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I. Die Bibel im Leben der Miſſionare. 





1, Bei der Berufung, 


Bibel und Miffion gehören zufammen, Das heikt, Bibel 
und evangeliſche Million. Schon ganz äußerlid ift das 
erfennbar, 3. Bd. an den Namen pieler Miffionzftationen. In 
Labrador gibt es ein Nain, ein Hebron, ein Rama, in Alaska 
ein Bethel, ein Karmel, ein Salem; auf der Moskitoküſte 
Nen-Bethlehem, Neu-Eden, Mizpa, Bethabara; in Süd⸗ 
afrifa Morijah, Berda, Rana, Hermon, Silo, Saron, 
Mahanaim, Emmaus, Berjeba ufw. Der Ehenezer, Betha- 
nien, Salem, Bethel find es eine ganze Reihe in ben verſchiedenſten 
Ländern. In Deutſch-Oſtafrika Hat ein Neubekehrter Namens 
Paulo ſeine kleine Niederlaſſung ſogar Tarſus genannt, und 
König David Kaſagama von Toro hat für ſeine Reſidenz den 
Namen Bethlehem gewählt. Und daun die Taufnamen der Be— 
kehrten. Alle Patriarchen, Propheten und Könige des Alten 
Teſtamentes, alle Apoſtel, Jünger und Frauen des Neuen ſind 
da vertreten, darunter Namen, die bei uns in der chriſtlichen 
Heimat kaum den fleißigſten Bibelleſern geläufig ſind, wie Asnath 
und Bethuel. Oft ſtreift das ans Lächerliche. So erzählt man 
bon einem indiſchen Chriſten, ber feine vier erjten Söhne Mat- 
thäus, Markus, Lukas, Sohannes hatte taufen laſſen und dann, 
als der fünfte fam, für diefen den Namen Apoftelgejchichte vor— 
ihlug! Ganz vecht daher, daß manche Miſſionsgeſellſchaften ſich 
gegen dieſen Brauch erklärt und den Wunſch ausgeſprochen haben, 
man möchte den Täuflingen doch möglichſt ihre heidniſchen Namen 
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faffen; im Neuen Teftament gebe es ja auch Chriften, die ihre 
heidnifchen Namen, Apollos, Diotrephes uſw., beibehalten haben. 
Alfo auch diejer Proteft wird bibliſch begründet. Eogar mehrere 
Miſſionsſchiffe tragen biblijhe Namen, wie Eliefer und Paulus; 
auch das befannte Südſeeſchiff „Morgenftern” und der den Kongo 
befahrende „Friede“ verdanfen ihre Schönen Namen ohne Zweifel 
Bibelſtellen wie Luk. 2,14 und Offenb. 22,16. Wie anders 
in den katholiſchen Miſſionen, in denen es von allerlei Heiligen⸗ 
namen für Stationen, Anſtalten und Perſonen wimmelt, bibliſche 
Namen aber verhältnismäßig ſelten ſind. Dem entſpricht es, 
daß man evangeliſche Miſſionare nur allzuoft mit einer Bibel 
in der Hand oder unter dem Arme abgebildet ſieht, während 
auf katholiſchen Bildern Kreuze, Prieſtergewänder, Ordenstrachten, 
Roſenkränze und ähnliche Dinge in die Augen fallen. 

Doch das find ja nur Äußerlichkeiten. Daß Bibel und 
Miſſion tief innerlich miteinander verwachſen find, tritt am deut: 
lichften hervor im Leben der Miffionare felbft. Wohl die 
Mehrzahl derfelben ſtammt aus frommen, bibelgläubigen Familien. 
Oft fpiegelt ſich das bereits in den Namen, die fie als Kinder 
erhalten haben. Es fällt auf, wie viele Johannes, Sammel und 
David es unter den proteftantifchen Miffionaren gibt. Auch der 
jeltene Name Bartholomäus, den der erſte lutheriſche Tamil- 
miſſionar, Ziegenbalg (geb. 1688), getragen hat, ſtammt von 
einer bibelleſenden Mutter. Als dieſe gute Frau am Sterben 
war, rief ſie ihre Kinder herbei und ſprach zu ihnen: „Liebe 
Kinder, ich habe euch einen großen Schatz geſammelt,“ und als 
die älteſte Tochter fragte, wo ſie dieſen Schatz denn verborgen 
habe, da fuhr ſie fort: „Suchet in der Bibel, da werdet ihr 
ihn finden. Ich habe jedes Blatt mit meinen Tränen genetzt.“ 
Diefer Ziegenbalg hat jpäter die h. Schrift in die Tamilſprache 
überſetzt und damit den Grund zur ganzen evangeliſchen Miſſion 
in Südindien gelegt. Am 28. Februar 1719 iſt er in Trankebar 
geſtorben. „Ich kann nicht mehr ſprechen; Gott laſſe nur das, 
was ich geſchrieben, im Segen ſein. — Ich habe mich täglich 
in den Willen meines Gottes ergeben. — Chriſtus fpricht: Vater, 
ich will, daß wo ich bin, da ſoll mein Diener auch ſein. — 
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Wie wird mir's fo helle vor den Augen, gerade als wenn mir 
die liebe Sonne in die Augen ſchiene!“ — Dies waren feine 
legten Worte, dann bat er, daß ihm fein Lieblingschoral: „Jeſus 
meine Zuverficht” gefungen wiirde, und damit hauchte er feine 
Seele aus. 


* * 
x 


Ähnliches Könnte von vielen andern Milfionaren berichtet 
werden. Alexander Maday hatte eine Mutter, die aus einer 
Hugenottenfamilie ſtammte und ihrem Sohn nicht nur von der 
Frömmigkeit, der Freiheitsliebe und der Tapferkeit ihrer Vor— 
fahren erzählte, fondern ihn auch frühzeitig mit der Bibel be- 
fannt machte. Als er drei Jahre alt war, fonnte er fließend 
im Neuen Teftament Iefen. Als er 16 Jahre alt und auf der 
Schule in Aberdeen war, kam für die geliebte Mutter daS lebte 
Stündlein. Schon länger ſchien fie befürchtet zu haben, daß 
feine glänzende Begabung und feine gewinnende Perfünlichkeit 
im zum Fallftrid werden könnten. Sebt, als fie den Tod heran- 
nahen fühlte, trug fie einer Verwandten auf, ihm ihre Tajchen- 
bibel, die einft ihr Mann ihr zur Hochzeit gejchenft hatte, als 
Vermächtnis zu übergeben, nachdem fie gewiſſe Stellen darin 
unterftrihen, die er beſonders beherzigen ſollte. Als er zum 
Begräbnis erfchienen war, übergab die Verwandte ihm das Buch) 
mit den Worten: „Forfche in der Schrift; Kies nicht bloß, fondern 
forfhe. Tuſt du das, wie deine Mutter e3 gewünſcht hat, jo 
wirft dur fie droben wiederſehen.“ Yon da an wurde die Bibel 
fein größter Schaß: er machte fie zum Gegenftand feines un- 
abläffigen Studiums und zur Richtſchnur feines ganzen Lebens. 
Sn Uganda hat er ſelbſt ſpäter als Bibelüberſetzer, -druder, 
-verbreiter mitgearbeitet an der Gründung der jeßt jo blühen: 
den Kirche diefes afrifanifchen Landes. Im Jahr 1882 jchrieb 
er von dort aus an feinen Vater, der ihm ein Gremplar des 
eben erjchienenen revidierten englifchen Neuen Tejtamentes ge- 
ichieft hatte: „Vielen Dank fiir das Buch, das ein ganz bejon- 
deres Intereſſe für mich hat. Vielleicht weißt Du nicht mehr, 
daß Du mir einft, als Tauchnig in Leipzig das englifche Neue 
Teftament mit Anmerkungen von Tijchendorf herausgab, ein 
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Gremplar davon jehenkteft. Die verjchiedenen Lesarten darin 
waren mir fehr intereffant und ich habe mich mit dem Ganzen 
vertraut gemacht, teils aus Neugierde, teils in Erinnerung an 
den legten Wunſch meiner Mutter. Später kam mir Alfords 
Überfeßung (und Erklärung) zur Hand, und jetzt führte mid) 
Gott vom Standpunkt der Neugierde und der Kritik hinweg 
zum Gindringen in den Reichtum feines Wortes. Mein erftes 
Exemplar war bald, zerlefen. Später habe ich mir ein anderes 
angeſchafft, und das leiftet mir jet noch gute Dienfte. Deiner 
Güte verdanfe ich nun das revidierte Neue Teftament, und ic) 
freue mich darauf, es Wort für Wort durchzuarbeiten. Das . 
wird mir don großem Nußen fein bei meinen Überjegungen in 
die Sprache von Uganda.” 

Auch Livingftone, Paton, Hudſon Taylor, Krapf, Rebmann, 
Sobat, Wenger, Gundert, Winnes und viele, viele andere Mij- 
fionare find von Klein auf in hervorragender Weife Bibelchriften 
geweſen. Lipingftone Hat den 119. Pſalm auswendig gekonnt, 
als .er noch feine zehn Jahre alt war. Bon Karl Bud (1851 
bis 1883) wird berichtet, daß er, vom Unterricht in der ein- 
fachen Dorfſchule nicht befriedigt, ſich aus eigenem Antrieb eine 
große Kenntnis der h. Schrift erworben und fpäter nur den 
einen Wunsch gehabt habe, daß es auch bei ihm heißen möge: 
„Nicht ich Lebe, fondern Chriſtus Iebet in mir.” Manche find 
durch ein beftimmtes Bibelwort erwecdt oder zum Eintritt in 
den Miffionsdienft beftimmt worden. Der berühmte Sohn 
Williams war als Züngling in ſchlechte Geſellſchaft geraten 
und auf dem beften Wege, in völligen Abfall von Gott zu ver- 
finfen. Selbit die Bitten und Tränen feiner tiefbefiimmerten 
Mutter machten feinen Gindrud mehr auf ihn. Da geſchah es 
an einem Sonntagabend des Jahres 1814, daß Williams in 
einem Londoner Wirtshaus, wo fie ſchon oft bis ſpät in die 
Nacht hinein ihr Wefen getrieben Hatten, mit feinen Kameraden 
zufammenfommen wollte Er war der Erfte auf dem Platz, die 
andern noch nicht erfchienen; jo jchlenderte er ungeduldig wartend 
vor dem Wirtshaus hin und her. Da kam auf einmal die 
Frau feines Lehrherrn auf dem Weg in die Kirche an ihm vorbei 
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und Iud ihn dringend ein, mit ihr zu gehen. Er meigerte ſich 
entjchieden, konnte aber jchließlich Doch nicht mwiderftehen und 
ging mit. Seine Stimmung war die allerungünftigfte für- einen 
gejegneten Kirchgang, denn war er vorher ärgerlich über die 
ausbleibenden Freunde geweſen, jo war er jeßt noch ärgerlicher 
über den ihm angetanen Zwang. Aber Gottes Stunde für ihn 
war gekommen, der Prediger ſprach über den Tert Matth. 16, 26: 
„Was hülfe es den Menſchen, fo er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an feiner Seele? 
oder was kann der Menfch geben, damit er feine Seele wieder 
löſe?“ und es war eine gewaltige Predigt, durch welche Williams 
ergriffen und, furz gejagt, befehrt wurde. Bon Stund an gab 
er jeinen leichtfertigen Kameraden den Abſchied und trat ein in 
die Nachfolge Jeſu Chrifti. Was er fpäter als „Apoftel der 
Südſee“ gewirkt und wie er 1839 als Märtyrer den Tod er- 
litten, ift befannt. 

Auch der Berliner Miffionar Poſſelt ift durch ein Bibel: 
wort zwar nicht erſt befehrt aber doch zum Gintritt in Die 
Miffton bewogen worden. 1833 war er in das Lehrerfeminar 
zu Neuzelle eingetreten, und da fiel ihm eines Abends eine 
Kummer des Barmer Miffionshlattes in die Hand. Er ſah es 
an und wurde fofort gepadt von der Überfchrift: „Und die 
Heiden werden in deinem Lichte wandeln” (ef. 60, 3). Mit 
untiderftehlicher Gewalt ergriff ihn der Gedanke: du mußt zu 
den Heiden gehen und ihnen das Evangelium predigen; ja es 
war wie eine laute Stimme, die fo in feinem Herzen redete. 
Er betete und rang aus allen Kräften, um diefe Stimme zu 
unterdrücen. Aber es half nichts. „Ich wollte vor Angft und 
Unruhe,“ erzählt ex, „chier vergehen. Meine Geftalt. verſchwand 
por Trauer, die roten Wangen erbleichten. Ich fonnte mit 
David jagen: ‚Mein Herz bebet, meine Kraft hat mich verlaffen, 
und das Licht meiner Augen ift nicht bei mir‘ (Pf. 38, 11)." 
Endlich befannte er einen Prediger, was in ihm vorging, und 
teilte ihm auch das Bedenken mit, er möchte ſchon zu alt fein, 
um noch Miffionar zu werden. Der Prediger beriet ihm nun 
aufs freundlichfte, und es dauerte nicht Yang, fo konnte Poſſelt 
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getroft fih dem Herrn zur Verfügung Stellen mit den Worten 
Samuels: „Siehe, hier bin ich! Nede, Herr, dein Knecht höret” 
(1 Sam. 3,10). Er ift dann wirklich Miffionar geiworden und 
hat jahrelang im Kafferland ſegensreich gewirkt. 


* * 


* 

Der bekannte Eskimo-Miſſionar John Peck war früher 
Matroſe auf einem engliſchen Kriegsſchiff geweſen und hier 
durch Bibelleſen zum Glauben gekommen. Der Barmer Miſſionar 
Rath (geb. 1816) war ein armer katholiſcher Strumpfwirker 
in Wien. Sn feinem Evangelienbuch fand er den Spruch: 
„Du ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen und deinen Nächiten 
wie dich ſelbſt“ (Matth. 22,37). Von da an — er war damals 
11—12 Jahre alt — verfuchte er ein Gott wohlgefälliges Leben 
zu führen, aber ohne Erfolg. Unglaube und Sinde gewannen 
die Oberhand. Poller Mißmut und mit brennender Sehnſucht 
nad) einem großen, unbekannten Gut, machte er fich ſchließlich 
auf und zog in die Fremde. So gelangte er nad München, 
wo er unter anderen einen Katholiken und einen gläubigen 
Proteftanten zu Arbeitögenoffen befam, die ihm zum Segen 
werden follten. Mit dieſen beiden geriet er einft in ein Ge: 
ſpräch über das Verbot de3 Bibellefens bei den Katholiken. 
Er hatte noch nie eine Bibel gefehen; nur hatte er die Ahnung, 
„daß in dieſem Buche die Gejchichte von der Erſchaffung der 
Welt, der Sindflut und überhaupt des jüdiſchen Volfes vor 
Chriſti Zeit ſtände“. Der Katholit beſaß eine katholiſche Aus— 
gabe des Neuen Teſtaments und lieh das Büchlein Rath. Dieſer 
nahm es gerne an und las es begierig. 

Schließlich kam er nach Elberfeld und trat hier am Palm— 
ſonntag 1840 zur evangeliſchen Kirche iiber, ſtudierte dann vier 
Jahre lang im Barmer Miffionshaus, wurde 1844 nad) Süd— 
weftafrifa ausgefandt und ift hier neben Hugo Hahn ein Be— 
gründer der Herero- und Owambomiſſion geworden. 

Die Bekehrungsgefchichte auch diefeg Hugo Hahn (1818 
bis 1895) ift merfwiirdig Cr ftammte aus einer baltifchen 
Familie, in welcher man nicht nur der Kirche, fondern auch 
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der Bibel und dem Gebet entfremdet war. Schon war der 
Süngling 16 Jahre alt und hatte noch nie beten gelernt! Da 
geihah es, daß er ein Fleines Sind vor dem Eſſen andächtig 
die Hände falten und beten ſah. Wie ein Stich ging es ihm 
durchs Herz, und kaum vermochte er fich der Tränen zu erwehren. 
„Wie,“ mußte er fih jagen, „diejes Kleine Kind danft Gott, 
und du haft noch nie deine Augen und Hände zu Ihm auf 
gehoben?!” Und es ließ ihm feine Ruhe mehr, big ev feinen 
Heiland gefunden hatte und beten fonnte. „Aus dem Munde 
der jungen Kinder und Säuglinge hatte Gott ſich eine Macht 
augerichtet” (Pf. 8, 3). Im Barmer Miffionshaus wurde er 
dann vollends gründlich mit der h. Schrift befannt gemacht, und 
ihr hat bis and Ende jeine Liebe gehört. Das Teste Kapitel 
aus der Bibel, das er fih am Vorabend feines Todes vor— 
lefen ließ, war Offenbarung 22. Dann ſprach er leiſe, und 
dieg waren feine letzten Worte: „Sa, fomm Herr Jeſu!“ Am 
folgenden Morgen verjchied er. Das Kreuz auf jeinem Grabe 
(bei Kapftadt in Südafrika) trägt die Inſchrift: „Dein Neich 
fomme!” 5 m 
4 

Eine ſehr eigentümliche Erfahrung mit der Bibel hat 
Miffionar Glover gemacht, als er ſich in die China-Inland- 
miffton berufen fühlte und doch feiner Sache nicht gewiß werden 
fonnte. Gr ftand mit drei anderen, zum Teil hervorragenden 
Männern als Pfarrer an einer großen anglifanifchen Gemeinde 
in London. Es war im Yebruar 1894. Sm vielen Kirchen 
wurden gleichzeitig große Miffionsverfammlungen gehalten, um 
womöglich einmal das ganze proteftantifche London zu neuem 
Miſſionseifer zu erwecken. Auch Glover beteiligte fi) daran 
und hielt mehrere Vorträge, in denen er feinen Zuhörern die 
Not der Heidenmwelt jehilderte und fie zu opferwilliger Mitarbeit 
am Miffionswerf aufforderte. Da ıftieg plöglich die Frage in 
ihm auf, ob denn auch ex ſelbſt bereit ſei, wenn Gott ihn rufe, 
folge zu leiften. Es folgten vier Wochen ſchweren inneren 
Rampfes. Da fam ihm eine „Geſchichte der Shina-Inland- 
miffion“ in die Hände. Dies Buch feſſelte ihn ſo, daß er das 
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Schlafen darüber vergaß und fchließlich auf die Kniee fiel und 
betete: „Erſorſche mich, Gott, und erfahre mein Herz. Haft 
Du einen Auftrag für mich, o dann zeige mir Deinen Willen 
und lehre mich ihn tun.” Von da an wurde er den Gedanken 
an China nicht mehr los, und beftändig verfolgte ihn die Frage: 
„Was macht du hier, Elia?" (1 Kön. 19,9). Da war er, 
einer von vier Geiftlichen, die zufammen mit einer ganzen Schar 
bon Laiengehilfen eine Gemeinde von etwa 10000 Seelen be- 
dienten, die alle von flein auf das Wort Gottes gehört hatten; 
und dort war China, das Millionenreih, mit noch nicht einem 
Glaubensboten auf Hunderttanfende von Heiden! 

„Ich konnte,” fchreibt er, „vor Scham mein Antik nicht 
mehr zu meinem Herrn und Meifter emporheben, denn ich mußte 
ihm befennen, daß ich mich fürchtete, mein Kreuz auf mich zu 
nehmen und ihm nachzufolgen — nah China. Aber Gott 
in feiner großen Geduld ließ nicht nach, an meiner Seele zu 
arbeiten, bis er bei mir eine vollfommene Unterwerfung unter 
jeinen Willen erveicht hatte. Dennoch fürchtete ich immer noch, ich 
fönnte in einer Selbſttäuſchung befangen fein, und fo legte ich mir, 
um über feinen Willen zu voller Klarheit zu gelangen, die Frage 
or; Worin befteht ein beftimmter Ruf Gottes an einen Menſchen? 

„Die Antwort, die ich bekam, ſchrieb ich ſorgſam nieder. 
Aber ſelbſt jetzt wünſchte ich noch völlige Gewißheit darüber, 
daß der Ruf gerade mir gelte. Nicht ganz befriedigt von dem 
Ergebnis dreier Beſuche bei hervorragenden Gottesmännern, denen 
ich einen Einblick in meine Lage gewährt hatte, beſchloß ich, 
mich von Menſchen an Gott allein zu wenden, und bat ihn 
inbrünſtig, er möge ſeinerſeits durch die Leitung ſeines Wortes 
und ſeines Geiſtes die Frage für mich zu einer endgültigen 
Entſcheidung bringen. Niemals werde ich den feierlichen Ernſt 
jener Stunde vergeſſen, als ich auf meinen Knieen liegend, in 
einfältigem Vertrauen auf die Weisheit und Barmherzigkeit meines 
himmliſchen Vaters meine Augen ſchloß und meine Bibel zur 
Hand nahm, um ſie zu öffnen. Noch ein Augenblick; ein Schrei 
aus der Tiefe: „Herr, zeige mir deine Wege um deines wunder: 
baren Namens twillen;" dann ließ ich mein Auge auf die vor 
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mir liegende, geöffnete Bibel fallen. Und welches waren die 
Worte,.an denen es haften blieb? — Sie lauteten: „Und er 
iprad) zu mir: Gehe hin; denn ich will di ferne 
unter die Heiden ſenden“ (Apgeid. 22, 21). 

„Als ich diefe Worte laß, ergriff mid) Staunen und Ber 
wunderung und ich konnte meinen Gott nur loben und preijen. 
Sofort durchſtrömte mich ein Friede, höher ala alle Vernunft. 
Eine unausſprechliche Freude fam in mein Herz, und ich wußte 
von Stunde an mit unzerſtörbarer Gewißheit, daß mich in der 
Tat Gott ſelbſt zur Arbeit unter den Heiden berufen habe.“ 

Was der gute Glover hier getan, möchten wir niemand 
zur Nachahmung empfehlen. Gerade bei uns in Deutſchland 
hat man eher Veranlaſſung, zu warnen por dem Losziehen, 
„Däumeln“ und mas dergleichen Arten mehr find, die Bibel 
als Orakelbuch zu mißbrauchen. Wenn aber ein anglifanijcher 
Pfarrer ganz aus freiem Antrieb mit jo großem Ernſt und in 
ebenfo großer Einfalt etwas derartiges tut, fo vergeht einem 
die Luſt zum Eritifieren. Auch hat der Erfolg dem edlen Manne 
recht gegeben; denn ſelbſt unter den furchtbarſten Leiden und 
Anfechtungen ift er an feinem Miſſionsberuf nicht irre geworben. 
Auch in der größten Not hat er fi) an Gottes Wort gehalten 
und darin Frieden gefunden. Wir werden ſpäter noch mehr 
von ihm hören. x 
* J * 

Ganz anders als Glover iſt es einem anderen Pfarrer 
der engliſchen Kirche gegangen, der 1894 als Biſchof von 
Melaneſien in die Heidenwelt hinausgezogen iſt. Hören mir, 
mit welchen Worten diejer Kirchenmann fi) damals im „Moor: 
downer Gemeindeblatt” von feinen Pfarrkindern verabjchiebet hat: 

„Wie ſoll ich diesmal fehreiben? Ihr wißt, welche wichtige 
Entſcheidung die legten Wochen gebracht haben; ih aber weiß 
nicht, was darüber jagen, ja kaum, mas dabei fühlen. Was 
meine Gefühle find, das freilich weiß ich nur zu gut: ob das 
aber die rechten Gefühle find, das ift mir nicht jo gewiß. Man 
ift eben traurig, wenn malt fi) losreißen ſoll von Freunden 
und Gemeindegliedern, die man fo lieb hat wie ich euch. Wer 


16 I. Die Bibel im Leben der Miffionare. 


Eönnte au zwei Jahre lang in Moordotwn das Pfarramt ber 
Heiden, ohne daß fein Herz hier anwüchſe! Und kommt dann 
ein Ruf, der einem zumutet, daS alles, was einem hier teuer 
geworden ift, zu verlaffen und zu einem Wolf zu ziehen, das 
man nicht kennt, ja dann will die Traurigkeit einen über— 
mannen. Vielleicht ift das nicht recht. Bekennen aber muß 
ih, daß fie mich übermannt hat. Und vielleicht haben manche 
bon euch ſich der gleichen Schtwachheit Ihuldig gemacht und 
gedacht, man hätte mich in Ruhe Laffen und nicht von hier weg— 
rufen ſollen. Nun, wenn wir geflindigt haben, fo ift Gott treu 
und gerecht, ung zu vergeben. Ich denke, es ift jedenfall feine 
umnperzeihliche Sünde, deren wir ung ſchuldig gemacht haben. 

„Ohne es zu wiſſen, habt ihr mitgeholfen, mich zu er: 
ziehen fir das größte Werk, zu dem ein Menſch iiberhaupt be- 
rufen werden kann, und jeßt ift diefe Erziehung fo weit gediehen, 
daß ihr mich hinausfenden könnt aus eurer Mitte — zu den 
Heiden. Es ift eine Ehre für mic), daß diefer Ruf an nich 
gekommen iſt; es ift aber auch eine Ehre für euch, daß einer 
aus eurer Mitte jo einen Auf erhalten hat. Ich werde euch 
nie vergefjen; und eure Gebete werben mich unterftügen. Als 
euer Vertreter, als Miffionar von Moordown gehe ich zu den 
Heiden. Ja, wahrlich, das ift fiir ung alle eine Ehre! Hat 
nicht Gott der Herr gefagt: ‚Es ift ein Geringes, daß du mein 
Knecht bift, die Stämme Jakobs aufzurichten und die Bewahreten 
Iſraels wiederzubringen, jondern ich habe dich auch zum Licht 
der Heiden gemacht, daß dur jeieft mein Heil bis an der Welt 
Ende‘ So geziemt es ſich denn, daß ihr mich nicht nur im 
Gehorfam, jondern mit wahrer Wiligkeit, ja mit eigentlicher 
Herzendfreude ziehen laſſet. 

„Aus dem, was ich ſage, werdet ihr ſchon geſchloſſen haben, 
daß ich dieſen Ruf hinaus nach Melaneſien gewiß nicht an— 
genommen haben würde, wenn ich nicht ganz beſtimmt Gottes 
Willen darin erkannt hätte. Ich gehe nicht aus Liebhaberei, 
ſondern weil ich's für meine Pflicht halte. Ihr hier werdet bald 
genug einen neuen Lehrer bekommen; die Melaneſier müßten 
vielleicht noch lange auf einen warten. Die frohe Botſchaft muß 
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allen Menſchen verkündigt werden, denn der Sohn Gottes hat 
für alle fein Leben gelaffen, aber noch immer liegen viele jener 
fernen Inſeln in Finſternis, obgleich das Licht, das die Heiden 
erleuchten fol, nun ſchon feit 1800 Sahren jcheint. Und — was 
noch mehr ift — unfer Herr und Meister hat befohlen: ‚Gehet 
Hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur.‘ 
Wie hätte ich, der ich das alles weiß, nım nein jagen können, 
als der Auf an mich fam?! Wahrlich, es blieb mir nichts 
anderes übrig, als zu jagen: ‚Hier bin ic), Herr, jende mil...” 

Soweit der neue Bischof, Cecil Wilfon ift fein Name. Gott 
jegne ihn! Wanı aber wird es bei und auch jo fein, daß 
Männer, die bereit in Amt und Wirden ftehen, willig fi) 
jenden lafjen, wenn ein Miſſionsruf an fie gelangt? 


* * 
* 


Und nun noch etwas von einem edlen Schotten, der ganz 
aus dem Neuen Teſtament heraus nicht nur zum Miſſionar, ſondern 
auch zum Miſſionsarzt geworden iſt. 

Sm Jahre 1858 da ſaß zu Aberdeen ein Student der 
dortigen freifirchlichen Fakultät Hinter feiner Bibel. Vor kurzem 
erft war ihm, dank einem Stipendium, der Beginn einer Studien 
möglich geworden. Er hatte eine ernfte Jugendzeit hinter jich, 
die wohl imftande gewejen war, ihn früh zu einem männlichen 
Charakter zu reifen. 

Mit feinem Schuhgeichäft hatte der Vater in London wenig 
Glück gehabt. Als der Knabe das achte Lebensjahr erreicht hatte, 
war die Not aufs höchſte geſtiegen: der Vater krank, die Mutter 
ebenfalls; die Magd auf und davon; der Arzt kommt nicht mehr. 
Der Vater weiß nicht, vo derfelbe wohnt, und die Mutter Liegt 
ohne Bewußtfein. Ratlos, troftlos eilt das Büblein auf Die Straße, 
den Arzt zu ſuchen. Es findet zwar ben Gefuchten nicht, aber 
doch gute Menjchen. Die führen es zu einem Doktor, der noch 
mit mehr als mit Medizinen Hilft. Unter deſſen kundiger und 
treuer Pflege geneſen die Eltern, geneft auch das Büblein, das 
gleich darauf ebenfalls vom Nervenfieber war ergriffen worden. 
Der liebe Doktor, der vom barmherzigen Samariter gelernt hatte, 
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nicht nur halb, fondern ganz zu helfen, verfchaffte der bedrängten 
Familie die Mittel, daß fie die Stadt, wo ihr nur Unglüd er- 
blüht war, verlaffen und nach Schottland zurückkehren fonnte. Es 
Yäßt fich denken, daß dem Knaben die Geftalt des Arztes, der mit 
feiner Runft fo die helfende Liebe verband, zeitlebens 
nachging. 

Der Knabe ſollte Schuhmacher und des Vaters Geſelle werden. 
Vom neunten Jahre an mußte er dran und hatte es bald los, 
mit ſeinen ſchwachen Händen wenigſtens das Oberleder zu nähen. 
Aber der kleiné Schuſter hatte eine unwiderſtehliche Lernbegierde. 
Jeden freien Augenblick benützte er zum Leſen. Sechs Jahre ſpäter 
war er durch eigene Schulung ſo weit, daß er in die Lateinſchule 
eintreten konnte, freilich um den Preis, daß er neben der Schule 
noch fleißig dem Vater helfen mußte. An dem Lederhalter be— 
feſtigte er dann ſein Buch und prägte ſich über ſeiner Hantierung 
die Homerverſe und die Regeln der Grammatik ein. Er brachte 
es dabei jo weit, daß er manchen Preis im Schulexamen davon— 
trug. Und auch fein inneres Leben kam dabei nicht zu Schaden, 
danf dem Gebet und Beifpiel der frommen Mutter und der An— 
regung, die er durch einen Sonntagsjchullehrer empfing. Später, 
als er in der Bhilofophie drin fteckte, gings wohl durch manche An— 
fechtung hindurch. Allein der Glaube behielt die Oberhand, und 
der Student ſchämte fich deffen nicht, auch nachdem er die Magifter- 
wiirde erlangt hatte. Chen diefer Glaube wars, der ihn für 
die Theologie fich entjcheiden ließ. 

Und nun zurück zu unferm bibellefenden Studenten. Ihm 
iſt, was man kaum von vielen Theologie-Studierenden ſagen 
kann, ſchon im erſten Semeſter die Miſſionspflicht mächtig 
vor die Seele getreten. Miſſionsgedanken ſind es, die ihn auch 
jetzt bewegen, da er die Bibel lieſt. Und es fallen ihm Stellen 
auf wie Matth. 4,23. 24 und 11, 3—5. Es gibt ihm zu denfen, 
daß Jeſus mit feiner Predigt des Evangeliums da3 
Heilen von allerlei Seude und Krankheit verbindet, 
daß er den Täufer Johannes zum Troft für fein zweifelndes Gemüt 
auf die geheilten Blinden, Lahmen, Tauben und Ausſätzigen hins 
weiſt Matth. 11,3 ff). Er Lieft, was er Ihon oft gelefen, aber 
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mit neuem Intereffe, daß Sefus nad) Luk. 9, 2 die Zwölfe und 
nad Kap. 10, 9 auch die Siebenzig mit dem Auftrag entjendet, 
nicht nur zu predigen, fondern auch die Kranken zu heilen, 
Und er verfolgt in feinen Gedanken die Apoftel, wie fie gemäß 
diefem Auftrag handeln, nicht nur bei der eriten Aussendung, 
fondern auch jpäterhin, Paulus mit eingefchloffen. Und wenn 
ihm dabei auffällt, daß Paulus troß jeiner fonft bewiejenen Heil» 
gabe den Trophimus in Milet Erant Yiegen ließ, auch den Epa- 
phroditus nicht wunderbar heilte, dem Timotheus für feinen 
ſchwachen Magen ein wenig Wein empfiehlt, ftatt ihm im Namen 
Jeſu zuzurufen: „ſei gefund“, jo führt ihn das zur Erkenntnis, 
daß die Heilgabe den Jüngern nur zur Unterftügung der 
Evangeliumspredigt verliehen worden war. „Wie?“ fo 
führt ihn fein Nachdenken weiter, „jollte der Evangeliumspredigt 
unter den Heiden nicht auch Heute folche begleitende Heiltätigkeit 
im höchften Grade erjprießlich fein ? Sollte in der Miffion nicht 
auch Heute der Befehl: „Heilet die Kranken” feine Geltung haben? 
Menn der Herr feinen Boten heute nicht mehr die Wundergaben 
der erften Zeit verliehen hat, jollen fie nicht feinem Befehl nach— 
fommen mit dem Vermögen wenigftens, das fie haben, und, wie 
man nun die Spraden lernt, da man nit mehr pfingit- 
mäßig in fremden Zungen reden kann, fo aud in Er- 
manglung der apoftolijchen Heilgabe die ärztliche Kunſt 
erlernen und ſie in den Dienſt des Herrn ſtellen und ſeinen 
Miſſionsbefehl damit ausrichten?“ 

Sein Entſchluß, Arzt und Miſſionar miteinander zu 
werden, einmal Predigen und Heilen zu verbinden, war 
gefaßt, und er hat ihn trotz aller Widerrede, trotz vielem Spott und 
unter mancherlei Nöten — das Schuhnähen durfte er noch nicht 
aufgeben — durchgeführt, und ſeine ſpätere, ſo geſegnete, wunderbar 
aufopferungsvolle Tätigkeit in Kaſchmir iſt eines der ſchönſten 
Blätter der Miſſionsgeſchichte. 

William Jackſon Elmslie, ſo heißt der junge Mann, 
in deſſen Studierzimmer wir getreten ſind und den Gottes Wort 
dazu geführt hat, in ſeiner Art ein Nachfolger der Apoſtel im 
Predigen und Heilen zu werden. 
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2. Sm Miffionshaus. 


Die meiften Miffionshäufer find zugleich Bibelfchulen. So— 
wohl die Zöglinge, die ſchon von Klein auf mit der h. Schrift 
vertraut find, als auch die anderen, die erjt jpäter in ihr zu 
lefen und fie zu fchägen angefangen haben, müſſen ſich hier jahre- 
lang eingehend, meift nicht nur mit der deutfchen Bibel, jondern 
auch mit den hebrätfchen und griechiſchen Urterten bejchäftigen. 
„An wiffenschaftlicher Bildung ftehen diefe Zöglinge hinter den 
afademifch gebildeten Theologen zurüd, nit aber in der 
Bibelfenntnis.”" Ga, um dieſe Bibelfenntnis hat ſchon 
mancher Student und mancher Pfarrer die Miffionszöglinge be- 
neidet. Laffen wir ung einmal von einem früheren Lehrer des 
Basler Miffionshaufes ein wenig fehildern, wie e3 in diejer 
Anftalt zugeht. Da find zuerft die gemeinfamen täglichen An— 
dachten, in welchen jedesmal ein längerer Bibelabjchnitt gelejen 
und erklärt wird. Morgen wird das Neue Teftament behandelt 
und zwar fo, daß immer nach einem Evangelium und der Apoftel- 
gejchichte einige Briefe vorgenommen werden und in fiinf bis 
ſechs Jahren das ganze Teftament durchgenommen ift. Auch 
die Lofungen und Lehrterte der Briidergemeine werden verlefen. 
In den Abendandachten wird das Alte Teftament fortlaufend 
beſprochen. Am Sonntagabend findet immer im Betfaal eine 
Öffentliche Bibelftunde ftatt, die in der Negel der Direktor hält 
und die meiſt von allen Zöglingen nicht vorſchriftsmäßig fondern 
freiwillig bejucht wird. Von diefen Hausandachten heißt es in 
der alten von Infpektor Blumhardt herrührenden Hausordnung: 
„In dem Geifte einer wahren, das Herz ertwärmenden Andacht 
ift der eigentliche Lebenzpumtt unferer Anftalt zu finden. Haben 
wir dieſe Perle verloren, fo ift das Grumdelement unferer 
Miſſionsſchule eingebüßt. Der Herr bewahre uns vor diefem 
fürchterlichen Verluſte!“ Außerdem wird nach) alter Pietiften- 
fitte nach dem Mittageffen immer ein Kapitel aus der Bibel 
borgelejen. Bedenkt man, daß auch ein großer Teil des Unter: 
vichts fich mit der Bibel befchäftigt, jo möchte man faft meinen, 
daß dies Lejen unmittelbar nach dem Eſſen des Guten zu viel fei. 
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Das Studium im Miſſionshaus iſt ein anſtrengendes. Der 
volle Kurs dauert ſechs Jahre. Die Zahl der Lektionen 30—36 
in der Woche. Das Ziel iſt ein hohes. Der Miſſionar ſoll 
imſtande ſein, eine heidniſche Sprache mit fremden Lauten, mit 
fremden Formen, mit fremdem Satzbau zu verſtehen und zu 
ſprechen. Er ſoll ſich einleben in die ſo ganz andere Geiſtes⸗ 
welt der Afrikaner oder der Inder oder Chineſen. Er ſoll die 
Heiden in ihrer religiöſen Eigenart verſtehen lernen, um ihnen 
dann auch den chriſtlichen Glauben verſtändlich zu machen. Ja, 
einzelne Miſſionare ſollen neue Bahnen brechen, unbekannte 
Sprachen erforſchen, die Bibel überſetzen und den Grund legen 
zu neuen Gemeinden und Kirchen. Manche müſſen auch den 
Handwerker, den Bauer, den Kaufmann, den Arzt, den Schul- 
meifter machen. Am beften wäre es, wenn alle alles könnten. 
Man wundere ſich daher nicht, wenn die Unterrichtsfächer ſich 
in vier Gruppen teilen: in fprachliche, mathematifcherealiftifche, 
techniſche und religiös-theologifche. Die Neihe diejer legteren 
wird eröffnet durch den Bibelunterricht, welcher den zwei jüngiten 
Klaſſen gemeinfam in zmweijährigem Turnus erteilt wird. Hier 
werden die Zöglinge mit dem Inhalt der ganzen h. Schrift, 
deren Einteilung und der Gliederung der einzelnen biblifchen 
Bücher bekannt gemacht. Zugleich wird die bibliſche Geichichte 
durhgenommen und das württembergiſche Spruch» und Lieder 
buch wiederholt, beziehungsmeife neu gelernt. Mit der jüngften 
Kaffe wird außerdem der Kleine Katechismus durchgenommen 
und beſprochen. In der fünften Klaſſe wird mit Voriibungen 
für die wiſſenſchaftliche Exegeſe begonnen. Die fog. altteftament- 
liche Analyſe ſoll die Brüder befähigen, einzelne Bücher des 
Alten Teſtaments nach ihrem urſprünglichen Zweck, Sinn und 
Zuſammenhang zu verſtehen, den Reichtum ihrer Offenbarungs— 
gedanken zu erfaſſen und auch die ſprachlichen Schönheiten des 
altteſtamentlichen Schrifttums zu würdigen. In der vierten 
Klaſſe folgt dann die neuteſtamentliche Analyſe und die bibliſche 
Offenbarungsgeſchichte, in der dritten die wiſſenſchaftliche Ein— 
leitung ins Alte und Neue Teſtament und die an den Grund— 
text anknüpfende Exegeſe. Später folgen dann Kirchengeſchichte, 
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Symbolit, Ethik und Dogmatif. Da in der Dogmatik und 
Ethik die Lehren der h. Schrift jehr ausführlich behandelt werden, 
fteht auch in den Oberflaffen der biblifche Unterricht durchaus 
im Mittelpunkt, und natürlich bildet auch in der Homiletik und 
Katechetik ſowie in der Religionsgeſchichte und Miſſionskunde 
die Bibel Grundlage und Norm. Alle dieſe Fächer werden nicht 
in einſeitig verſtandesmäßiger Weiſe getrieben, ſondern ſo, daß 
zugleich Herz und Gewiſſen in Anſpruch genommen und die 
Schriftwahrheiten auf das eigene Leben angewendet werden. 
Immer ſind ja auch die Lehrer im Basler Miſſionshaus in be— 
ſonderem Sinne Bibeltheologen geweſen. Man denke nur an 
die beiden Blumhardt, an Rudolf Stier, Beck, Staudt, Werner, 

Preiswerk, Oſtertag, Peter, Geß und Reiff! 


* * 
* 


Was bei ſolcher Erziehung herauskommt, davon legt das 
ganze große Werk der Basler Miſſion, davon legen insbeſondere 
die vielen Biographien hervorragender Männer, die aus dem 
Basler Miſſionshaus hervorgegangen ſind, Zeugnis ab. Ich 
will hier nur an zwei erinnern, an einen, der durch ſeine Er— 
bauungsſchriften weithin bekannt geworden iſt, und an einen 
anderen, der ſtets zu den Verborgenen gehört hat, aber durch 
ſeine geheiligte Perſönlichkeit tief auf andere gewirkt hat. Der 
erſte iſt der einſtige Kellner Wagner-Groben, der Verfaſſer 
von Jakobs Pilgerleben und von dem bereits in ſechs Auflagen 
erſchienenen Buch „Vom Tabor bis Golgatha“. Dies letztere, 
in welchem die Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti behandelt iſt, ruht 
ganz und gar-auf der bibliſchen Theologie, die Wagner bei feinem 
hochverehrten Lehrer Geh im Miffionshaus gelernt hat. Der 
andere ift der China-Miffionar Philipp Winnes, deſſen Ge- 
dächtnis wir hier erneuern möchten, indem wir in verfürzter 
Geftalt die Leichenrede abdruden, die fein Freund und Sünger 
Hermann Schmidt ihm am 14. Januar 1874 in der Deutfchen 
Kirche zu Cannes gehalten hat. Sie lautet: 

Meine Freunde! Der Mann, um deffen irdifche Hille wir 
ung hier verfammelt haben, ift den meiften unter euch bei Zeb- 
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zeiten unbefannt gemwefen. Auch) abgefehen davon, daß es ihm 
feine Leiden unmöglich machten, hier noch Bekanntſchaften zu 
fnüpfen, hat er überhaupt nie getrachtet, befannt zu werden. 
Gr hat nie Ruhm und Anerkennung bei Menſchen, auch bei 
Shriften nicht, gefucht. Sein Leben war mit Chrifto verborgen 
- in Gott. Um fo mehr ift es mir ein Bedürfnis, jebt, wo er 
aus diefem Leben geſchieden tft, euch mit ihm befannt zu machen 
und euch zu erzählen von der foftbaren Gabe, die der Herr in 
ihm Seiner Kirche gefchentt hat. Denn nicht nur ic, meine 
Lieben, als der Herzensfreund feiner Testen Sahre, habe durch 
feinen Tod einen für immer unerfeglichen Verluft erlitten: es 
ift die ganze Kirche Jeſu Chriſti, die einen ihrer treneften Kämpfer 
und Diener in ihm verloren hat. Mit uns trauern Humderte 
und vielleicht viele Taufende von Seelen in Deutjchland, in der 
Schweiz, por allem in China, ja auf der ganzen Erde, die in 
ihm einen Bruder oder Vater in Ghrifto und den treueſten 
Sorger und Berater ihrer Seele verloren haben. Sol id num 
aber das Bild des Entſchlafenen jo anfehaufich wie möglich mit 
einem Wort des Herrn vor eure Seele ftellen, dann zwingt ſich 
mir mit unmwiderftehlicher Macht jene Zeichnung auf, die der Herr 
von Johannes dem Täufer entwirft (Matth. 11, 7.8.9. 11): 

„Was jeid ihr hinausgegangen in die Wüſte zu 
fehen? Wolltet ihr ein Rohr fehen, das der Wind 
hin und her webet? Oder was ſeid ihr hinanz- 
gegangen zu fehen? Wolltet ihr einen Menden 
mit weichen Kleidern fehen? Oder was feid ihr 
hinausgegangen zu fehen? Wolltet ihr einen Pro» 
pheten jehen? Sa, ih ſage eu, der auch mehr ift, 
denn ein Prophet. Der aber der Kleinfte ift im 
Himmelreid, tft größer, denn er.” 

Sohannes der Täufer, ala Jünger Sefu Ehrifti 
gedacht, das tft das Vorbild, defien Widerſchein 
wir Zug um Zug in dem Bilde des Entſchlafenen 
wahrnehmen können. 

Wolltet ihr ein Rohr ſehen, das der Wind hin 
und her webet? — Nichts war ſo entſchieden ausgeprägt 


24 I. Die Bibel im Leben der Miffionare. 


in dem Enifchlafenen, als die Unbeweglichkeit und Unerſchütter— 
lichkeit feiner Überzeugung. Zu fhauen war an ihm die Wahr: 
heit des Worts: „Es ift ein köſtlich Ding, daß das Herz feit 
werde, welches geſchieht durch Gnade.“ Wohl war er ſchon 
feiner natürlichen Anlage nach ein feſter Mann: aus ſtarkem 
Geſchlecht entſproſſen, ſtreng und ſtraff erzogen, mit großer 
Willenskraft, Ausdauer und Urteilsſchärfe begabt. Aber die 
natürliche Männlichkeit, die nicht in die Zucht des Geiſtes ge— 
nommen wird, entwickelt ſich gar leicht zur Härte, zur Schroff- 
heit, zur Kälte und Herrfchfucht, zur Menſchenverachtung, zum 
Hohmut, ja ſelbſt zur Gemwalttätigfeit und Oraufamfeit. Das 
hat niemand mehr gefühlt, als der Entjchlafene felbit. Es hat 
ihn manchen harten Kampf gefoftet, bis er feine ſchroffe Mannes- 
natur durch die Kraft der göttlihen Gnade umgefhmolzen Hatte 
zur Männlichkeit in Chrifto. — Früh ſchon lernte er das Evans 
gelium von der Gnade Gottes fennen. Es war der gewaltige 
Henhöfer, der in feiner Gemeinde Staffort bei Karlsruhe 
als Prediger ftand und die Herzen feiner Eltern, jchlichter 
Bauerzleute, zu Chrifto befehrte. Unter ſchweren Kämpfen Hatte 
diefer Mann, ganz ähnlich wie Luther, fich durch die römiſch— 
fatholifchen Irrtümer zur Erkenntnis des Heils in Chrifto und 
zum Frieden der Verfühnung Hindurchgerungen, um dann die 
damal® noch im Nationalismus fchlummernde badifche Kirche 
aufzumweden. Bon ihm Hat unfer Freund fein ganzes geiftiges 
Gepräge empfangen. Frühzeitig wurde Henhöfer auf das Kind 
aufmerkjan, das von den Eltern ſelbſt in der biblifchen Gefchichte 
und im Katechismus trefflich unterrichtet war. Mit dem Water 
beftimmte er den Sohn zum Lehrerberuf, und ſchon mit 17 Sahren 
trat unſer Winnes als wohlausgebildeter Volksſchullehrer ein in 
den Dienft feiner Vatergemeinde. Sechs Jahre wirkte er in großem 
Segen. In diefe Zeit fiel feine Befehrung. Er hatte wohl ſchon 
bon Jugend auf den Herrn Kennen gelernt; aber damals erft 
wurde er in den tiefen Schmerz iiber feine Sünden geführt, 
ohne den e3 feine wirkliche Belehrung gibt. Monate hindurch 
verbrachte er in ernftefter Selbftprüfung, in gründficher Buße, 
in tiefem und untröftlichem Schmerze über fein Elend und feine 
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Sünde. Dann aber erfuhr er die Gnade Gottes, die in Chriſto 
erſchienen iſt, eben ſo mächtig und ebenſo tief, als der Schmerz 
ſeiner Sünde geweſen war, und nie wieder iſt er aus ihr ge 
fallen. Damals hat diejer ſtarke Mann, in deffen Auge wohl 
fonft faum jemand eine Träne gefehen, ftundenlang über bie 
- Siebe Jeſu weinen fönnen. Nun hieß es auch von ihm; 

Ich habe nun den Grund gefunden, 

Der meinen Anker ewig hält. 
Aber num drängte ihn die Liebe Chriſti, aud) dem Herren fein 
Leben als Dankopfer darzubringen, und eine tiefe Sehnſucht 
ergriff ihn, den Heiden das Evangelium zu predigen. Henhöfer 
gab ihm fortan Unterricht in den alten Sprachen. Im wenigen 
Sahren war er reif für die Univerfität. Wie gern hätte ihn 
da fein lieber Henhöfer im Zande behalten! Und wahrlich, jede. 
Kanzel, ja jeden Lehrftuhl hätte ev geziert; aber jein Entſchluß 
ſtand unerſchütterlich feſt. Mit 23 Jahren betrat er das Miſ— 
ſionshaus zu Bafel, dieſe blühende Pflanzftätte gefunden chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens. Da trat der andere Zug an 
unſerem Bilde hervor: 

Was ſeid ihr hinausgegangen zu ſehen? Wolltet 
ihr einen Menſchen in weichen Kleidern ſehen? Außerſte 
Strenge gegen ſich ſelbſt, Abhärtung, raſtloſer Fleiß kennzeichnen 
von allem Anfang an den Miſſionszögling, deſſen äußere Hal⸗ 
tung nun je länger je mehr die eines alten Militärs wurde 
und bis zuletzt blieb. Mit Stubenſcheuern und Gartenarbeiten 
der niedrigſten Art beginnt er ſeine Laufbahn. Im dritten Jahr 
aber hält er ſchon eine Predigt über die Rechtfertigung durch 
den Glauben, wie die Vorſteher des Miſſionshauſes ſich nicht 
erinnerten, je etwas Ähnliches gehört zu haben. Nach 3/2 Jahren 
ift er fo gründlich in das Studium der Heiligen Schrift ein- 
geführt, daß er bis in die letzten Tage des Leidens hinein fertig 
hebräiſch las und feine letzte irdifche, Freude, ſechs Tage vor 
feinem Tode, über den Kauf einer hebräiſchen Bibel hatte Und 
wenn je noch eine Fajer bon weichen Kleidern an ihm geblieben 
wäre: draußen in China hat er fie abgelegt. Er hat nie viel 
pon feinen Leiden erzählt; aber durch das, was er erzählte, fühlt 
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man in Wahrheit fich an das Leidensregifter des Apofteld Paulus 
im zweiten Rorinther-Brief (11, 26—28) erinnert: Ich bin oft 
gereift, bin in Gefahr geweſen zu Waffer und zu Land, in Ge- 
fahr unter den Mördern, in Gefahr in den Städten, in Gefahr 
in der Wüſte, in Gefahr auf dem Meer, in Gefahr unter falfchen 
Brüdern, in viel Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger 
und Durft, in viel Faften, in Froft und Blöße (in Krankheiten 
und Fieberfhauern), ohne was fich fonft zuträgt, nämlich daß 
ich täglich werde arfgelaufen und trage Sorge fiir alle Gemeinden. 
Gleich in den erften Jahren ergriff ihn das Fieber fo heftig, 
daß der Miffionsvorftand, für fein Leben fürchtend, ihn in ein 
andere® Land verjegen wollte; aber feine Antwort war: Sn 
China wirken oder in China fterben! und er hat 13 Jahre 
dort gewirkt, bis feine Kräfte erjchöpft waren. 

Oder was jeid ihr hHinausgegangen 3u fehen? 
Wolltet ihr einen Propheten jehen? Das führt uns 
auf den eigentlichen Lebensberuf unferes Freundes, ein Ver: 
kündiger göttlicher Aufträge an die Menfchen zu fein. Er war 
ein Miffionar, ein Evangeliſt, aber er war e3 in der Kraft 
eines Propheten. Mit den Propheten des alten Bundes hatte 
er gemein den heiligen Zorn, mit dem er iiber alles gottlofe, 
gemeine, unreine und fleifchliche Wefen entbrennen Konnte. Es 
fonnte in feiner Nähe nichts Gemeines auffommen. Ohne An- 
jehen der Perſon fuhren feine Worte einher wie Donner und 
Blig, jede Sünde, deren ich die vornehme Welt nicht ſchämte, 
auch mit ihrem rechten Namen nennend, in der Fräftigen Sprade 
der Schrift und der Propheten. Mit ihnen Hatte er gemein den 
heiligen Spott, mit dem er allen Menfchenruhm und vor allem 
allen Menfchenftolz und Hochmut geißelte. Das haben nicht nur 
die Gößen der Chinefen empfunden, auch die Göken der Europäer 
und die Wahngebilde einer gottlojen und jelbftvermefjenen Ver: 
nunft. Hochmütige, befonders eitle, jelbitgefällige und blafierte 
Menſchen Hatten es ſehr ſchwer bei ihm, nicht minder auch Chriſten, 
die irgendwie vom geiſtlichen Hochmut beſeſſen waren. — Aber 
weit mächtiger offenbarte ſich ſein prophetiſches Weſen in alle 
dem, was Paulus von den Propheten des neuen Bundes ſagt 


2. Im Miffionshaus. 97 


(1 Kor. 14,24 u. ff): „So fie aber alle weisfagten, und käme 
dann ein Ungläubiger oder Laie herein, ber würde von ihnen 
allen überführt und geftraft; und aljo wiirde das Verborgene 
feines Herzens offenbar, und er würde alfo fallen auf fein Ans 
geficht, Gott anbeten und befennen, daß Gott wahrhaftig in euch 
ſei.“ Das trifft auf ihn zu; er redete gewaltig. „Mir ift jedes 
feiner Worte wie das eines Propheten,“ jo befennt ein Zweifler, 
der weſentlich durch den Einfluß ſeiner Perſönlichkeit von der 
Realität des chriſtlichen Glaubens überzeugt wurde. Nie iſt eine 
bloß fromme Redensart über ſeine Lippen gegangen. Er redete 
meiſt erſt nach langem Schweigen und ſtillem Beten; daher die 
wunderbare Kraft und Eindringlichkeit ſeiner Worte. Dieſe Kraft 
der Überzeugung war es auch, welche alle redlich ſuchenden Seelen 
zu ihm hinzog. Die Zweifler kamen zu ihm und deckten ihm 
ihre Zweifel auf; die Schwachen begehrten ſeinen Rat und Halt; 
auch die Sünder bekannten ihm ihre Verirrungen. Und dann 
konnte man an ihm gewahren, was der Herr jagt: 

„Hier ift mehr denn ein Prophet." Wer ift denn 
mehr als ein Prophet? Der die aufgeweckten Gewiſſen und die 
zerfchlagenen Herzen hinweift auf das Laim Gottes, das der 
Melt Sünde trägt, der die Bußfertigen und nad) Wiedergeburt 
perlangenden Seelen bekannt macht mit dem, der mit dem heiligen 
Geiſte tauft. Er war ein gewaltiger Prediger der göttlichen 
Gerechtigkeit und Heiligkeit, aber ein noch größerer Prediger 
der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit. Im der Berjöhnung 
des Sünder mit Gott durch Shrifti Blut Tagen bie ftarfen 
Wurzeln feiner Kraft; und nur wer ihn den Frieden Gottes, 
der aus der Verjöhnung quillt, hat preijen hören, hat ihm in 
fein innerftes Herz geſchaut. Wie konnte dann diefer Mann 
mit den ftrengen und icharfen Zügen fo liebewarm und herz⸗ 
erquickend ſein, dann kam die heilige Liebe Chriſti ans Licht, 
die ſein ganzes Herz durchleuchtete. Heilen, ſtillen, tröſten, er— 
freuen und ſegnen, der ſuchenden Seele als Freund begegnen — 
war dann ſeine Luſt, und zurechthelfen mit ſanftmütigem Geiſte 
ſeine freie Kunſt. Wie oft habe ich dieſe ſeine Liebe bei unſerem 
Zuſammenſein in Davos ſchmecken dürfen, wenn er mit mir 
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freundlich jede Predigt durchſprach, Kar und beftimmt, doc) 
ihonend und fanft jede Unflarheit und Halbheit meifternd und 
nicht ermüdend, bis eine Klare und fichere, die Gemifjen über- 
zeugende Entwidlung der Heilsgedanfen zutage getreten war; 
wenn er mir für den Verkehr mit andern ftille Beobachtung 
und fleißige® Merken auf die Winfe und Wege ded Herrn 
empfahl. Ein blindes Dreinfahren zur Unzeit begegnete ihm 
wohl nie. „Laß uns nur immer beten und arbeiten, daß wir 
zur rechten Zeit auf dem Platze find," fo konnte er jagen. 
Selbſttäuſchung, Übertreibung, Schwärmerei und Fanatismus 
hielt er gerade in heiligen Dingen für das Allergefährlichſte. 
Es darf wohl behauptet werden, daß er in Davos in einer 
aus den verſchiedenartigſten Elementen zuſammengeſetzten Kur— 
geſellſchaft als der geachtetſte Mann daſtand: gefürchtet von den 
Spöttern und Gottloſen, gemieden von den Eiteln und Blaſierten, 
geſucht und geehrt von allen Wahrheitsliebenden, die ein Gefühl 
für das Echte und Solide hatten, und wahrhaft verehrt und 
heiß geliebt von allen, die zu Chrifto hielten, aber — geachtet 
wenigſtens don allen. Es mar ein ſchöner Abſchluß feines 
Kurlebens, daß er zuletzt noch als Prediger und Seelforger 
eine kurze Zeit in dieſem SKreife wirken durfte In fünfzehn 
gewaltigen Predigten hat er alles noch einmal Kar zufammen- 
faſſen können, was er dort drei Jahre lang gedacht, geredet, 
gebetet, gelebt, erfahren und gelitten hatte. Aber damit war 
denn auch feine Berufstätigkeit geſchloſſen. Nur noch einmal 
hat er gepredigt, nicht mehr deutſch, fondern chineſiſch. Als ihm 
ſchon die Sinne vergingen, und er ſeine Umgebung nicht mehr 
kannte, da öffnete ſich ſeine innerſte Gedankenwelt, und noch 
einmal hat er aus vollem Herzen ſeinen geliebten Chineſen die 
Botſchaft vom Heil verkündet und mit ihnen gebetet; es währte 
faſt zwei Stunden. Das iſt ſein Schwanengeſang geweſen. 
Der Kleinſte im Himmelreich iſt größer denn 
er. Wir wiſſen, wie der Herr dies Wort meint, und wir 
wiſſen auch, daß der Entſchlafene nicht als der Kleinſte, ſondern 
als ein Vollbürger im Himmelreich auch mehr iſt, als der 
Herold des Himmelreichs am Jordan war. Aber ich möchte 
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das Wort noch anders wenden. Es gibt auch eine ſtille Größe, 
die größer iſt als die Prophetengröße ſelbſt des neuen Bundes. 
Es gibt einen Gottesdienſt, der größer ſein kann als der Dienſt 
der Worte und der Taten und der heißt: der Kleinſte werden im 
Himmelreich, nämlich der Kleinſte in bezug auf Arbeit und 
Selbſttätigkeit. Der Märtyrertod, ſo nahe er auch unſerem Freunde 
oft getreten iſt, war ihm nicht beſchieden. In einem langſamen, 
faſt fiebenjährigen Leiden und Sterben follte er feinen Herrn 
preifen und vollends geläutert werden von allen Schladen. So⸗ 
lange es irgend noch die Kräfte erfaubten, hat er nach feiner 
Heimkehr in Deutſchland gepredigt, feit dem Sommer 1869 
aber war er ganz nad) Davos verbannt. Die lebte kurze 
Tätigkeit dort brach feine Kräfte völlig. Ein ſchwerer Sommer 
folgte. Zuletzt bereitete ihm hier in Cannes der Herr eine 
freundliche Stätte; aber. alle hingebende und unermüdliche Liebe 
feiner Pfleger war umfonft. Das war ſchwer für den tat- 
fräftigen Mann, jo ftille zu fiten, als wäre er der Kleinften 
einer im Himmelveih und zu nichts zu brauden. Und doc 
war der ftille, fanfte Dulder, der num gebückt und gebeugt in 
feinem Lehnftuhl jaß, meift ſtill betend und finnend über die 
Wege des Herrn, fo daß er nie Langeweile empfand, größer 
in den Augen des Herrn als der Prophet, der einft jo todes— 
mutig und jo lebensfriſch in China gemirkt hatte. Denn obgleich 
fein äußerer Menſch verweſte, jo wurde doch fein inmwendiger 
Menſch erneuert von Tag zu Tag, immer völliger werdend im 
Glauben, in der Liebe und in der Lindigkeit. Nie ift eine 
Klage über feine Lippen gefommen. „Ad, wie muß ich doch 
fo froh und dankbar fein, daß ic) das alles geduldig tragen 
darf, und habe dabei noch Friede und Freude im Herzen.” 
Sp rief er aus und ein anderes Wal, während er erjchöpft 
zufammenbrach: „Ach, was find wir doch für glüdliche Leute, 
daß wir den Halt und Troft unfers Lebens gefunden haben!“ 
Snfonderheit war ihm die Adventszeit eine heilige Zeit, die 
feine Seele mit hellem Freudenlicht erfüllte. 


Mir wollen nach) dir bliden, 
O Licht, dag ewig brennt; 
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Wir wollen uns beſchicken 
Zum feligen Advent. 

Das war feine Stimmung. Nun, fein Advent ift ge 
fommen. Der Herr ift zu ihm gekommen im Tode. Die Sehn- 
fucht, die er vor Weihnacht Hatte, hier in der Gemeinjchaft der 
Gläubigen an den Tiſch des Herrn zu treten, fie ift nun geftillt. 
Gr ift gekommen zu der Hochzeit des Lammes, zum himmlischen 
Abendmahle Er iſt eingegangen in einen höheren Wirkungs— 
freis, da er num mit Chrifto lebt und herrſcht, wie er hienieden 
mit ihm geduldet und gedient hat. Meine Freunde, ich habe 
noch nie mit einer ſolchen Gemwißheit an einem Sterbebett es 
gefühlt, daß dem ſchweren Todesfampf der Einzug in den 
Himmel folgt, als an diefem. Nicht daß wir überfchiwengliche 
Worte des Glauben? und der Hoffnung vernommen hätten; 
fein Zuftand war vielmehr meift bewußtlos, und in den lekten 
Tagen vorher war auch er wie alle Kranken feiner Art in der 
völligſten Täuſchung über feinen Zuftand begriffen. Aber das 
eine war aus dem ganzen Wefen bis ins kleinſte jedem fühlbar 
und ift jelbft denen, die nie ein Wort von ihm gehört haben, 
fühlbar geworden, daß nur ein Gedanfe und ein Verlangen 
bis zum le&ten Atemzuge feine Seele erfüllte, und daS war die 
Bitte: „Dein Reih komme“. Ja, das Himmelreich ift fein, 
Das ift der Gnadenlohn feines Leben. Und darum kann ich 
nicht trauern, und darım muß ich, wenn auch unter Tränen, 
den Herrn preifen. Mir fteht nicht mehr die Sammer: und 
Schmerzensgeſtalt feiner letten Tage vor Augen; mir ift’3, als 
ſähe ich ihn in verflärter Geftalt und hörte ihn mit demütigem 
Herzen rühmen: „Ich habe einen guten Kampf gefämpfet, ich 
habe den Lauf vollendet, ich Habe Glauben gehalten; Hinfort 
it mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit”. O Tod, wo 
ift num dein Stachel? wo ift dein Sieg, o Hölle? Gott ſei 
Dank, der und den Sieg gegeben hat durch Jeſum Chriftum 


unjern Herrin! Amen. 
* 


* 
* 


Ich habe im Obigen nur vom Basler Miſſionshaus ges 
ſprochen, nicht bloß weil ich dieſes am beiten kenne, fondern 
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auch weil dasſelbe mit ſeiner geſunden Mitte zwiſchen über— 
triebenem Biblizismus auf der einen und übertriebenem Kon— 
feſſionalismus auf der andern Seite typiſch für alle evangeliſchen, 
insbeſondere für alle deutſch-evangeliſchen Anſtalten dieſer Art 
ſein dürfte, auch die ſogenannten Glaubensmiſſionen nicht aus— 
genommen, in denen das Bibliſche noch weit ſtärker betont wird. 
Ich denke hier namentlich an die von Paſtor Doll gegründete 
Waiſen- und Miſſionsanſtalt in Neukirchen bei Mörs. Hier 
will man „in beſonderer Weiſe die Glaubensabhängigkeit von 
dem Gebete-erhörenden Gott” betätigen. Alles Bitten um Gaben 
bei Menfchen wird darum grundfäglich vermieden, obgleid „an 
fi durchaus für erlaubt" gehalten. Schulden werden nicht 
gemacht, die Ausgaben ftrengftens nad) den Einnahmen ein— 
gerichtet, Befoldungen nur infoweit ausgezahlt, als Geld dafiir 
vorhanden ift (mit Berufung auf 1 Tim. 6, 6; Phil. 4,11. ꝛc.). 
Die biblifche Allianz wird foweit ausgedehnt, daß auch Gegner 
der Kindertaufe Mitarbeiter fein können und überhaupt Brüder 
der verjchiedenften firchlichen und freikirchlichen Richtungen auf- 
genommen werden. Auch daß die Miffionare gegenüber der 
heimatlihen Mifftonsleitung ein größeres Maß von Zreiheit 
genießen als bei den meiften anderen deutſchen Geſellſchaften, 
und daß äußere und innere Miffton hier Hand in Hand mit- 
einander gehen, wird wohl fiir bejonders biblifch gehalten. Dabei 
wird aber weder die Wiſſenſchaft noch das Firchliche Chriftentum 
verachtet, und von ihrem Unterricht, zu dem auch das Griechiiche 
des Neuen Teftaments gehört, erwarten die Lehrer und Leiter, 
daß er „zur Milderung etwaiger Extreme“ beitragen werde, 
Sie ſelbſt befennen ſich zu der „von den alten Württembergern 
und vom Tübinger Brofeffor Bed gepflegten realiftiichen Bibel- 
theologie”. 

Stärker engliſch angehaucht ift die Anftalt der deutſchen 
China-Inlandmiffion in Liebenzell, wo die alten Spraden und 
wiſſenſchaftliche Theologie nicht getrieben werden, die Zöglinge 
ſich aber um ſo eifriger in die deutſche Bibel, insbefonbere in 
die Elberfelder Überſetzung, vertiefen. 
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3. Bibliſche Miffionsmethoden, 


53 war im Jahr 1829, daß Alexander Duff als erfter 
Heidenbote der ſchottiſchen Landeskirche nach Oftindien ausgejandt 
wurde. Im Mai 1830 fam er in Kalfutta an. Die Reife hatte 
beinahe acht Monate gedauert, und zweimal hatte der junge Mil: 
fionar dabei Schiffbruch gelitten. AU fein Eigentum, darunter 
wertvolle Handſchriften — denn er war ein Gelehrter — und 
eine Bibliothek von mehr als 800 Bänden, war ein Raub der 
Wellen geworden, und von feiner gefamten Augrüftung ihn nichts 
geblieben als eine in Leder gebundene Bibel mit dem jchottijchen 
Pfalter. Das nahm er als einen Winf von oben, fi einzig 
und allein an dieſes Buch zu halten, wiſſenſchaftlichen Lieb— 
habereien zu entjagen, und feine ganze Kraft dem Werke der 
Seelenrettung zu widmen. 

Diefe Eleine Geſchichte ift vorbildlich für Die ganze evange— 
liſche Miſſion. Site will den Heiden Gottes Wort und, jo es 
möglich wäre, nichts als Gottes Wort bringen. Das gelingt 
ihr freilich nicht. Jeder Miffionsgefelihaft und jedem Miſſionar 
hängt foviel Nationales und Menſchliches, ja Siündliches an, 
daß das Göttliche, das fie bringen, ſehr dadurch entjtellt und 
getrüibt wird. 

Infolgedeſſen gejchieht es gar nicht felten, daß junge Miſ— 
fionare, und zuweilen auch ältere, in ſchwere Anfechtung geraten. 
Der große Abſtand zwifchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen der 
eigenen Perſon und den Anforderungen des Berufes drückt fie 
zu Boden. „Wer ift hiezu tüchtig?“ (2 Kor. 2, 16) jo fragen fie 
fich jelbft, und e& kommt vor, daß diefe Frage mit dem Aus» 
tritt au der Miffion beantwortet wird. Aber nicht nur das. 
Vielen will es feinen, daß beim gegenwärtigen Miſſionsbetrieb 
das richtige bibliſche Ideal nicht einmal in? Auge gefaßt wird. 
Namentlich die Ausfendungsrede Matth. 10 (vgl. Mark. 6, —11; 
Luk 9,1 ff. u. 10,3 ff.) macht vielen zu ſchaffen. Hier finden 
wir ganz bejtimmte Weifungen an die Apoftel fiir ihre erite 
Predigtreife: fie jollen nicht einzeln, fondern immer zu zwei und 
zwei miteinander ziehen, natürlich zu Fuß, fie jollen feinerlei 


— 


3. Bibliſche Miffionsmethoden. 33 


Ausrüftung, auch nicht Geld oder Proviant mitnehmen, jondern 
von der Gaftfreundichaft derer leben, die ihrer Predigt ſich ge 
neigt zeigen; dieſe Predigt aber ſoll darin beftehen, daß fie wie 
Herolde verfündigen, das Himmelreich fei ganz nahe herbei- 
gekommen, und zum Beweis hiefür ſollen fie Kranke heilen, ja 
Tote erweden (Matth. 11, 4 ff.). Das ift doch unmiderjprechbar 
und vollfommen deutlich. Aber fteht denn nicht an der Spike 
diefer Vorfchriften Matth. 10,5 f.: „Gehet nicht auf der Heiden 
Straße und ziehet nicht in der Samariter Städte, jondern gehet 
hin zu den verlorenen Schafen aus dem Haufe Iſrael“? Es 
handelt ſich hier alſo durchaus nicht um eine Anweiſung für die 
Heidenmiſſion, ſondern um das Verhalten auf einer Evangeli— 
ſationsreiſe unter den eigenen Volksgenoſſen und im eigenen 
Vaterland. Das mag paſſen für Evangeliſten und Kolporteure 
innerhalb der alten Chriſtenheit, keineswegs aber für Miſſionare, 
die in fremde Länder ziehen und unter fremden Völkern wirken. 
Dazu kommt, daß nach Luk. 22, 35 f. der Herr dieſe Inſtruktion 
ausdrücklich zurückgenommen hat, weil jetzt eine ganz andere Zeit 
angebrochen ſei, eine Zeit, in welcher feine Boten nicht mehr 
auf die Gaftfreundfchaft der Leute rechnen können, ſondern jelber 
für alles ſorgen und ſich durch eine feindliche Welt durchſchlagen 
müſſen. Jetzt gelte: „Wer einen Beutel hat, der nehme ihn, 
desſelbigengleichen auch die Taſche; wer aber nicht hat, verkaufe 
ſein Kleid und kaufe ein Schwert“ (Luk. 22, 36). In der Apoſtel⸗ 
geſchichte und in den apoſtoliſchen Briefen findet ſich denn auch 
keine Spur davon, daß irgend jemand Matth. 10 für eine bin⸗ 
dende miſſionsmethodiſche Vorſchrift gehalten Hätte. Die Urapojftel 
haben troß Matth. 28, 19 iiberhaupt nicht Heidenmiffion getrieben. 
Als Vorbild fr diefe kann Daher nur Paulus in Anſpruch ges 
nommten werden. Aber aud) Paulus hat überall, wo er hinkam, 
zuerſt den Juden gepredigt. Sollen wir das nachahmen? Oder 
ſind für uns die überall zerſtreuten Namenchriſten, europäiſchen 
Kaufleute, Koloniſten uſw. das, waͤs für Paulus die Juden 
waren? Ferner: wenn es zur Methode des Paulus gehört 
hat, keinen Lohn anzunehmen, ſondern ſich ſeinen Lebensunterhalt 
durch Handarbeit zu erwerben, ſo kann auch dies unmöglich als 
Heffe, Segensgang. 3 
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eine allgemein giftige apoftolifche Negel erklärt und fir alle 
Miſſionare verbindlich gemacht werden. Bloß Paulus hat es jo 
gemacht. Die anderen nicht; auch feine eigenen Schiller und 
Gehilfen nicht; die Urapoftel haben es fogar für recht gehalten, 
alfe fozufagen weltlichen Gejchäfte anderen zu übertragen, um 
felbft ganz ungehindert „anzuhalten am Gebet und am Dienft 
des Worts“ (Apoft. 6, 3 f.). Auch hat ja der Herr ausdrücklich 
erklärt, jeder Arbeiter fei feiner Speife wert (Matth. 10, 10), und 
Paulus: „ein Arbeiter ift feines Lohnes wert” (1 Tim. 5, 18). 
Was aber die Zeichen und Wunder betrifft, jo mag es ja de— 
mätigend für und fein, dergleichen nicht verrichten zu können, 
zumal wenn die Heiden die Predigt damit unterbrechen, daß fie 
einen Blinden oder Lahmen daherbringen und vom Milfionar 
verlangen, er jolle fie heilen. Das fommt nämlich) gar nicht fo 
jelten vor. Einmal fol fogar ein deutſcher Miffionzpifitator in 
Indien von einem frechen Kerl aufgefordert worden fein, den 
Berg da zu verjegen; Jeſus habe ja zu feinen Jüngern gejagt: 
„So ihr Glauben habt ala ein Senfkorn, fo möget ihr jagen zu 
diefem Berge: Heb dich von Hinnen dorthin! jo wird er fi) 
heben” (Matth. 17,20). Die Antwort fol gelautet haben, der 
Berg, den Jeſus gemeint habe, fei eben ein anderer gemwejen, 
als der hier in Indien! So mag man ja wohl dem Narren 
antworten nach feiner Narrheit (Spr. 26,5). Man kann aber 
auch gerade folde Zumutungen dazu benugen, den wahren Cha- 
rakter des Chriftentums recht deutlich hervorzuheben, daß es näm— 
lich nicht in irgendwelchen äußeren Dingen, Wunderheilungen, 
Zauberkünſten u. dergl. beftehe, fondern darin, daß man Buße 
tue, glaube, und ein neues Herz befomme Wenn 3. B. Mo: 
hammedaner einem vorschlagen, man folle ein Feier anzünden, 
fie wollten den Koran hineinwerfen, und der Milfionar folle mit 
feiner Bibel das Gleiche tum, dann werde die Bibel verbrennen, 
ihr wahrhaft göttliches Buch aber unverfehrt bleiben, fo darf man 
gewiß ruhig anttworten, man zweifle gar nicht daran, daß das 
Bibelbuch verbrennen werde, dag ſei Papier und Leder wie jedes 
andere Buch, und wenn ihr Koran nicht verbrenne, fo fei damit 
noch gar nicht? beiviefen, fie mögen ja durch irgend ein Runft- 
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ftiiet ihren Zweck erreichen; aber nicht auf die Bücher komme es 
an, fondern auf den Inhalt. Wenn freilich der Miffionar von 
der Infpiration feiner Bibel ungefähr bie gleiche Vorftellung hat 
wie der Mohammebaner von der des Koran und die Hindus von 
der ihrer ſog. heiligen Bücher, d. h. eine buchftäbliche, gejekliche, 
ja mechanische Vorftellung, dann ift er verloren, weil der Gegner 
mit leichter Mühe ihm beweiſen kann, daß verjchiedene Bibel- 
ftellen einander widerſprechen. Aber gerade durch ſolche Aus— 
einanderfegungen mit Heiden und Mohammedanern wird ber 
verftändige Milfionar um fo dankbarer erkennen, was er an feiner 
Bibel hat: nicht einen unfehlbaren Geſetzeskoder oder eine Samm— 
{ung von Orakelſprüchen, mit denen man allerlei Rätſel löſen 
und allerlei unnötige Fragen beantworten kann, fondern eine 
febendig fließende Quelle überirdifcher MWeisheit und Erleuchtung 
für den, der daraus ihöpfen gelernt hat. Wie froh wird er 
dan auch fein an folhen Ausfprüchen Jeſu wie Soh. 4, 485 
Matth. 7,22 ufw., aus denen deutlich hervorgeht, wie wenig 
Wert der Herr jelbft auf dieſe Dinge gelegt hat. Sehr rejpeftable 
Miffionare haben allerdings ſchon gemeint, die Miffionsurfunde 
hätten wir freilich (am Miſſionsbefehl), aber es fehle daran gleiche 
ſam das Siegel, und hierunter verftanden fie eben die Zeichen 
und Wunder. Aber diefe können wir num einmal nicht erzwingen. 
Kein Menſch kann ſich etwas nehmen, was ihm nicht gegeben wird 
bon oben (Joh. 3, 27). Und das befte Siegel fir den Miffionar 
ift und bleibt eben doch erſtens jener helfe Schein von dem An— 
geficht Jeſu Chriftt, der aus feinem ganzen Weſen leuchten fol 
(2 Kor. 3,18; 4, 6 ff), und zweitens die Frucht jeiner Arbeit 
(1 Kor. 9,2; 2 Kor. 3, 2 ff.), falls der Herr ihm ſolche bejcheren 
will. Nach übernatürlichen Kräften zu ftreben, folange in einem 
ſelbſt noch der natürliche Mensch, fol heißen der alte Adam, 
das Übergewicht hat, ift doch einfach eine Heuchelei. Ganz in 
der Ordnung daher, daß alle rechten Miſſionare in erfter Linie 
nad Heiligung ihrer eignen Perſon ringen. Auch die Sehnſucht 
nach mehr Kraft von oben und nach größerer Ähnlichkeit mit 
dem Vorbild Jeſu auch in äußeren Dingen erklärt ſich bei den 
meiſten wohl aus dem redlichen Streben nach dieſem Ziel; und 
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wenn dabei auch die menfchliche Ungeduld bisweilen mitjpielt, 
fo ift das ja leicht begreiflich. 


* * 
* 


Hier nur einige Beifpiele diefer Art: In Herrmann Mög- 
Yings Leben Iefen wir aus dem Jahre 1839: „Es gärte ge- 
mwaltig in ihm. Gr fühlte fich berufen, zu freier ungehemmter 
Tätigkeit durchzubrechen und die drei jüngeren Brüder, die bei 
ihm in Mangalur die Sprache lernten, zu gleihem Vorwärts— 
fchreiten zu ermutigen. Gr begeifterte fie für den Gedanten, 
möglichft herunterzufteigen zu den Cingeborenen. Es kam zu 
einer gründlichen Neformation, ja Revolution, wobei es einem 
älteren Mitarbeiter jo unwohl wurde, daß er die Station ver- 
ließ. Die größte Einfachheit wurde eingeführt, und am Ende 
gar der ‚Miffionspalaft‘ vermietet, um ein Brahmanenhäuschen, 
das mohlfeil zu Haben war, zu beziehen. Hier jchlief Mögling 
in der Mitte feiner 31 Anftaltöfnaben auf einem Teppih, aß 
morgens und mittags ihren Reis und lehrte fie im Höflein, nur 
durch eine übergefpannte Matte vor der Sonne gejchüßt. Der 
überflitifig erſcheinende Hausrat wurde friſchweg verfteigert. Nur 
jo meinte er von den Neubefehrten und von feinen Zöglingen 
ein wahrhaft chriftliches, d. h. jelbitverleugnendes Leben fordern 
und den Heiden da3 Evangelium empfehlen zu fönnen. ‚Denn 
wie joll unter jegigen Umftänden‘, meinte er, ‚ein Heide erkennen, 
daß wir um des Evangeliums willen eine Verleugnung auf ung 
nehmen? Und wie jollen die jungen Chriften aus ihrem irdischen, 
bequemen Sinn herausgebracht werden? Warum hat Indien 
nach hundertjähriger Miffionsarbeit noch Leine felbftändige Ge- 
meinde? Wie ftedt einen doch der Schlendrian an! Man meint, 
das Klima bringe einen um, forgt für Eſſen, Trinfen und 
Rauchen, geht unter die Leute, wenn es fühl ift, reift zu Zeiten. 
Aber das Herz ift lau, die Füße nicht rüftig zum Lauf, die 
Hände läſſig. Werden folche Herren ein Volk befehren? Irgend— 
wie und irgendwo will ich wenigftend dem Herrn, meinem Gott, 
ehrlich und vernünftig dienen.‘ Dabei regten fich geheime Hoff- 
nungen, daß man auf diefem Wege der Selbftverleugnung zu 
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neuen wunderbaren Kräften, wie die Apoſtel ſie beſeſſen hatten, 
gelangen könne, und daß dann eine große Erweckung, vielleicht 
eine neue pfingſtliche Geiſtesausgießung folgen werde. Aber 
dieſe Gärungszeit dauerte nur ein halbes Jahr. Mögling ſah 
ein, daß die Spaltung, mit welcher ſein Verfahren den Bruder— 
kreis bedrohte, ſchlimmer ſei als all die übelſtände, die er be— 
kämpfen wollte, und daß es überhaupt nur eine Folge von Un— 
geduld ſei, von fo ‚geringen äußeren Dingen innere Kraft und 
Erfolg zu erwarten‘. Er zog in das große Miffionzhaus zurüd, 
entfehloffen, fich mit den langſam reifenden Früchten geduldiger 
Süarbeit zu begnügen.“ 

Unter Möglings Einfluß tat im gleichen Jahr aud) Gundert 
auf der eben von ihm gegründeten Station Talafcheri einen 
ähnlichen Schritt. Er hatte dort ein wunderſchönes Haus auf 
dem Yuftigen Nettur-Hügel bezogen, das ein engliſcher Richter 
der Basler Miſſion geſchenkt Hatte. Cr kam ſich darin vor, wie 
der bezauberte Prinz in einem Feenmärchen. Jetzt wollte er dem 
Mangalurer Freund beiftehen auf deſſen Kreuzzug gegen alles 
Herrenmäßige in der Miſſion, und feine puritanifche Gattin, die 
fich ftetS darin geiibt hatte, das arme Leben Chriſti nachzuleben, 
ftimmte den beiden Männern von Herzen bei. Sp wurde denn 
das große Haus um 100 Mark monatlich vermietet und dafür 
in der heißen ftaubigen Stadt unten eine Wohnung bezogen, 
die noch nicht den dritten Teil davon koſtete. Gundert ahnte 
wohl, daß diefes Erperiment, wegen Schädigung der Gejund- 
heit, die Miſſion recht teuer könnte zu ftehen fommen, traute 
aber auch dem lieben Gott zu, daß er auf Die Selbſtverleugnung 
ſeiner Diener wie einſt auf die Pflanzenkoſt eines Daniel und 
ſeiner Freunde einen Segen legen könne. Der Segen iſt nicht 
ausgeblieben, aber auch die Schwächung der Geſundheit nicht. 
Beide Eheleute, beſonders der ſo viel mit dem Kopf arbeitende 
Gatte, haben dort unten manches zu Yeiden gehabt und waren 
ichließlich froh, als es im Dezember 1841 wieder zurück auf 
Nettur ging. Die beiden Eheleute Haben jpäter und ihr ganzes 
Leben hindurch manch ſchweres Opfer gebracht, aber fie haben 
nie mit Gewalt durchjeßen oder an ſich reißen wollen, was nicht 
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auf dem Wege der alltäglichen Pflichterfüllung und des demütigen 
Gehorfams an fie herantrat. Zu was für edlen Sottesmenjchen 
und Bibelchriften fie dabei herangereift find, das mögen die Leſer 
aus Gunderts Briefnahlak und aus feiner Lebensbeſchreibung 
entnehmen. Sie werden den Eindrud gewinnen, daß ſolch ein 
Leben mehr wert ift als Zeichen und Wunder, als Faften und 
Sich⸗ſelbſt⸗entäußern nad) eigener Wahl. 

Damit fol aber nicht gejagt fein, daß alles Derartige 
immer nad) eigener Wahl geſchieht. Es gibt auch folche, welche 
die Gabe haben, ehelos zu bleiben (1 Kor. 7,7) und troß der 
größten Entbehrungen nicht frank und arbeitsuntüchtig zu werden. 
Auch in der evangelifchen Miffton Hat es an folchen nie gefehlt, 
und Männer wie Mögling und Gundert haben hoch an ihnen 
hinaufgefehen, befonders an zweien, von denen wir jegt erzählen 


wollen. u — 
* 


Es iſt in Bombay in der Morgenfrühe des 6. Februar 
1888. Da wird unter den Tränen von Taufenden ein Miffionar 
au Grabe getragen, der nad) feiner eigenen Ausſage in 40 Jahren 
auch nicht einen einzigen Heiden befehrt hatte und der doch von 
Chriſten und Heiden wie ein Heiliger verehrt und wie ein Vater 
geliebt ward, ein Mann, von dem Profeſſor Plath in feinen 
indifchen Neifebriefen gejchrieben hat: „Er fteht allein, Hat 
weder Weib noch Kind, dagegen viele gute Freunde in der ganzen 
Welt und it in Indien jo Hoch angejehen, daß man gerade 
in feinen Händen die Herausgabe einer chriſtlichen Zeitung, 
des Bombay Guardian, gut aufgehoben weiß. Da hat er fi) 
einen einfachen indischen Laden mit einem Schlafraum dahinter 
gemietet; mit feinem Namen ift die Tafel draußen bejchrieben, 
eine Matte verfchließt alles gegen die Straße. Tritt man hinter 
diejelbe, jo trifft man einen überaus einfach gefleiveten Dann 
lediglich mit feinen Büchern und Papieren und dem allernötigiten 
Geräte. Hat er das Bedürfnis der Nahrung, jo geht er zu einem 
feiner Freunde und bittet fi) aus, was er braucht. Im übrigen 
bedarf er feines Dinges. Gr Iebt gefliffentlich wie ein armer 
Eingeborener und will alfo durch fein Beiſpiel das Wort be- 
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kräftigen, da® er auf der Straße, in den Häufern, auf der 
Kanzel an Chriften, Heiden, Mohammedaner und Juden richtet. 
Sein Weſen war lieblich und ungemein anziehend. Es tat 
uns leid, nur ein kurzes Gefpräh mit ihm führen zu können; 
aber ſchon die wenigen Worte, welche wir mit ihm wechjelten, 

zeigten ung einen wohlunterrichteten, in feinem Werke eifrigen, 
innerlich ergriffenen und von feiner Sache angetanen Mann.“ 
Wer war diefer Sonderling? woher ſtammte er? und wie war 
er zu diefer Lebensweiſe gefommen? 

Georg Bowen war geboren in Middlebury in Vermont, 
Nordamerifa, am 30. April 1816. Sein Vater war ein großer 
Bücherfreund und Literaturverehrer, nahm aber feinen Sohn ſchon 
mit zwölf Sahren aus der Schule, um ihn in feinem Kontor das 
Geld: und Rechnungsweſen lernen zu laſſen. Er Hat auch jpäter nie 
ein Gymnafium oder eine Univerfität beſucht; im Leſen von feines 
Vaters Büchern dagegen war er unermüdlich. Bald Hatte er Plu— 
tar), Kenophon, Taufend und eine Nacht, eine Gejchichte der 
Alten Welt, eine Gefchichte von England, Wafhington Irvings 
Werke, Lockes philofophiiche Grundſchrift, Walter Scott's Romane 
und Shakeſpeares Dramen verſchlungen, letztere mit wahrer 
Leidenſchaft. Auch die öffentliche Bibliothek wurde fleißig be— 
nützt. Daneben ſpielte er Klavier und wurde ein fanatiſcher 
Muſiker, dem nichts über eine italieniſche Oper ging. Auch die 
italieniſche Sprache und dazu noch Franzöſiſch und Spaniſch 
eignete er ſich an — alles in der Meinung, daß er zum Schrift- 
fteller geboren ſei und den Beruf Habe, die Welt durch eine 
Reihe von genialen Dichtungen in Grftaunen zu jeßen. Als er 
18 Jahr alt war, hatte er auch bereit mehrere Trauerjpiele 
gefchrieben und zwei davon drucken laſſen, aber die Welt wollte 
noch nicht ftaunen, und ber ehrliche Junge fing an zu merfen, 
daß es ihm eben doch am gründlichen Schulfad fehle. An feiner 
Begabung zweifelte er nicht. Das Geſchäftsleben wurde ihm 
unerträglich, er dürftete nad) gründlicher Bildung. Und endlich 
willigte fein Vater ein. Er durfte dem Geſchäft für immer Lebe⸗ 
wohl ſagen und nun ganz ſeinen Studien leben. 

Um jene Zeit war er ſchon ein überzeugter Ungläubiger, 
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dem Woltaire und die englifchen Deiften mehr galten als alle, 
was er in den Kinderjahren in der Kirche mochte gehört haben, 
Ein Atheift wurde er nur darum nicht, weil die Zweckmäßig— 
feit der Schöpfung ihm zu deutlih für einen allweifen und 
allmächtigen Schöpfer zu ſprechen ſchien. Elf Sahre lang kam 
ihm auch nie der Teifefte Zweifel daran, daß es feine Offen 
barung gebe und aller Glaube an Übernatürliches lächerlich fei. 
Er leugnete nicht, daß die Frommen einen gewiffen Halt oder 
Troft an ihrer Religion haben, er felbit aber glaubte eines folchen 
nicht im mindeften zu bedürfen, fonnte er doch ftolz fein auf 
fein fledenlofes Zeben und die allgemeine Achtung, die er genoß, 
obihon es an „gewillen Dingen” nicht fehlte, die er um feinen 
Preis einem andern Menjchen hätte befennen mögen. Zwiſchen— 
ein famen auch Anwandlungen von überjpanntem Freiheitsdrang 
und andere Tollheiten: ein Drohbrief an den Präfidenten der 
Vereinigten Staaten wurde gejchrieben und ein Plan entworfen 
zur Befeitigung eines ihm widerwärtigen gemeinjchädlichen Sub- 
jefts. Weiter folgten mehrere Reifejahre in Europa; Goethe, Heine, 
Herder, Klopftod, Leſſing, Jean Paul, Schiller, Wieland und 
alferlei franzöſiſche Schriftfteller wurden mit ebenſoviel Begeifte- 
rung als emfigem Fleiß gelefen und erzerpiert, ja zum Teil iiber: 
jest. 1839 wurde Ägypten, Paläftina, die Türkei, Griechenland 
und Italien bejucht, in Paris Iuftig gelebt, endlich 1840 nad) 
New-Hork zuriicgefehrt, wo es im alten Stil weiterging. Im 
Jahr 1842 las er allein 150 dide Bände dur. Daneben 
wurde gedichtet, einmal auch ein Anfang, aber nur ein Anfang, 
mit dem Studium der Nechte gemacht, der Plan zu einem Drama 
über dag Leben Chrifti gefaßt und wieder aufgegeben, die Lehre 
bon der Seelentwanderung verteidigt und jo — meift in welt 
Ihmerzliher Stimmung — mit jedem Jahr wieder „ein loh: 
ſprung durch die Ewigkeit“ zurückgelegt, bis endlich etiwas Neues 
fam: Bowen verliebte ſich, ein ungeahntes Glück ſchien ſich ihm 
zu erichließen. Aber die Geliebte wurde frank. Auch ein Blinder 
mußte fehen, daß die Tage des fehönen, geiftvollen und frommen 
Mädchens gezählt waren. Und unfer Fremd war nicht blind. 
Er ſah — und angefichts der beborftehenden Trennung wurde 
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ihm gewiß, daß mit dem Tode nicht alles aus ſei, daß die 
Seele unfterblich fei. Ein Werk von Fichte iiber die Beſtim— 
mung des Menſchen Hatte mit dazu geholfen. Aber das war 
nur der Anfang. Es ſollte noch beffer fommen. Am 26. Januar 
1844 war feine Braut geftorben. Erſt auf dem Sterbebett 
Hatte fie den vollen Frieden der Verföhnung gefunden und ihr 
letztes Wort war ein zuverfichtliches „— Jetzt —“ geweſen. 
Am 4. Februar ſchreibt Bowen in ſein Tagebuch, er habe als 
Abſchiedsgeſchenk der Geliebten ihre Bibel erhalten zugleich 
mit ihrem Segen und der dringenden Bitte, täglich in dieſem 
Buche zu Iefen und auch das Haus des Herrn nicht ferner zu 
meiden. Zwei Monate Yang lieft er num in ber Bibel, aber 
ohne daß ihm auch nur ein einzigesmal ber Gedanfe fommt, 
dies Buch könnte am Ende doch eine göttliche Offenbarung jein 
oder die darin erzählten Wunder könnten wirklich ftattgefunden 
haben. Auch zu beten fällt ihm nicht ein, obgleich er jeßt vegel- 
mäßig jeden Sonntag in die Kirche geht — ungefähr jo wie 
man ins Theater oder in eine Bibliothek geht. 

Aber fo jollte es nicht bleiben. Eines Abends — es war 
der 24. oder 25. März 1844 — fühlt er id) angetrieben, dem 
lieben Gott folgende Erflärung zu machen: „Gibt es einen 
Allerhöchften, der fih um ber Menſchen Wohl und 
Wehe kümmert, fo bitte ih ihn, davon Notiz zu 
nehmen, daß, wenn es ihm gefallen follte, mir 
feinen Willen fund zu tun, id es für mein höchſtes 
Glück halten werde, diefen Willen zu tun, was 
immer er mir auferlegen möge" Wie falt und doch 
wie entſchieden! Einige Tage darauf geht Bowen in eine Leih— 
bibliothek, läßt ſich Paley's „Natürliche Theologie“ geben und 
kehrt damit nach Hauſe zurück, findet aber, hier angekommen, 
zu ſeinem Ärger, daß man ihm ein falſches Buch, nämlich 
Paleys „Beweis des Chriſtentums“ gegeben. Ein Buch, 
das ſolchen Unſinn als wahr zu erweiſen ſucht, mag er nicht 
leſen; doch fallen ſeine Augen auf das erſte Blatt, und da ſteht: 
„Ich halte es für überflüſſig, zu beweiſen, daß die Menſchheit 
einer Offenbarung bedurfte, denn ich habe noch nie einen ver— 
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nünftigen Menfchen getroffen, der geglaubt hätte, daß wir — 
jelbft im Befig der chriſtlichen Offenbarung — zupiel Licht oder 
ein überflüſſiges Maß von Gemwißheit haben. Man überfehe 
auch nicht, daß es bloß die Wahl gibt zwiſchen dieſer einen 
Religion und der völligen Neligionzlofigfeit, denn menn das 
Chriſtentum nicht glaubwürdig ift, wer ift unter uns, der für 
die Glaubwürdigkeit irgend einer andern Religion eintreten - 
wollte?" Diefe Worte machen Eindrud auf den nüchternen 
Denker; er lieft weiter und immer weiter, lieft dann auch das 
berühmte Büchlein von Doddridge über den „Anfang und Fort: 
gang des geiftlichen Lebens im Herzen", faßt den Entſchluß, nicht 
zu ruhen, bis er die ganze Frage allfeitig erwogen und zu einer 
Haren, beſtimmten Antwort gelange, macht fi) dann noch ein— 
mal an den trodenen, aber gründlichen Baley und fommt richtig 
zu der Überzeugung, daß die vier Evangelien die wahr: 
heitögetreue Erzählung gefchichtlicher Begebenheiten und jahr- 
hundertelang vorher gemweisfagt worden feien! 

Nun brauchte es nicht mehr viel. Er las noch einmal 
da3 Neue Teftament durch mit anderen Augen: die Gott— 
heit Chrifti, die Bedeutung feines Verfühnungstodes, alles wurde 
ihm klar, und er zögerte nicht, fich dem Heiland völlig und be- 
dingungslos zu ergeben. Alsbald ftellte auch der Miſſions— 
gedanfe fi ein; doch zuvor mußte er ja felber noch ein 
Chriſt werden, und fo ließ er fich denn am 9. Juni (1844) 
taufen und wurde ein regelrechtes Mitglied einer presbyteria— 
nijchen Gemeinde in New-York. Im gleichen Jahr kamen auch) 
jeine zwei Schweftern und fein Vater zum Glauben. Er felbft 
lernte num Griechiſch, hörte Vorlefungen in einem Prediger: 
jeminar, wurde Sonntagsjchullehrer, gab das Rauchen auf, dem 
er leidenschaftlich ergeben geweſen, desgleichen das Fluchen und 
Trinken, an das er fich ebenfalls gewöhnt hatte, machte im 
Sommer 1845 eine beſchwerliche Kolportage-Neife durch Penn: 
ſylvanien und tat überhaupt alles, was er vermochte, um den 
Willen feines neuen Herrn und Gebieters zu erfüllen. 

Da kam eine neue Erfahrung. Es war (4. Dezember 1845) 
die Entdedung, daß Jeſus una gemacht ift von Gott nicht bloß 
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zur Gerechtigkeit und zur Weisheit, jondern aud zur Heiligung 
und zur Erlöfung von aller Sünde, daß wir nur zu bleiben 
rauchen in ihm, um bewahrt zu werden. Gr war überrajcht, 
erftaunt, aber zugleich hoch beglückt. Alle Selbftverleugnung, 
auch das Abhauen eines Gliedes und das Ausreißen eines 
Auges ſchien ihm jebt leicht: die Liebe Gottes war ausgegoſſen 
in fein Herz. Sein Zunehmen in allen Dingen war offenbar. 
Im Predigerfeminar war er ein Sa und ein Licht für viele. 
Im Sommer 1846 machte er wieder eine Neije für die Bibel— 
und Traktatgejelichaft — ohne Lohn — und trug bei diejer 
Gelegenheit in nicht weniger als 750 Häuſer bie frohe Bot: 
haft. Am 19. September 1847 hielt er feine erſte Predigt, 
der zahlveiche andere folgten, bis er am 4. Juli ordiniert wurde 
und ſich am 27. als Miſſionar der Boſtoner Geſellſchaft nach 
Bombay einjchiffte. 

Schon unterwegs wurde eifrig miffioniert und Mahratti 
gelernt, ſowie angehalten mit Lejen und mit Beten. Es war 
eine Zeit der Vertiefung und des Wachſens in der Gnade. „IH 
ſehe jetzt,“ — fo fehrieb er damals in jein Tagebuch — „daß 
die höchfte Stufe des Chriftentums darin befteht, vor Gottes 
Angeficht zu Ieben und mit Aufbietung aller Kräfte ohne jegliche 
Schonung feiner ſelbſt nach großen und ſchnellen Erfolgen zu 
ringen, dabei aber nie zu vergefjen, daß an Gottes Segen alles 
gelegen ift, und daher nicht unmwillig zu werden, auch wenn die 
erfehnte Frucht ausbleibt und man bor Gott und Menſchen ala 
unnüßer Knecht dafteht.“ 

Das ift gleichfam das Programm feines Leben? geblieben all 
die vierzig Jahre hindurch, die er bis zum 5. Februar 1888, 
den Tag feines Todes, predigend, betend und ſich ſelbſt ver- 
leugnend in Bombay zugebracht, ohne auch nur einmal Erholung 
zu ſuchen oder in irgendeinem Stück nach der eigenen Bequemlich— 
keit zu fragen. Kaum hatte er die Sprache inne, ſo ging er 
Tag für Tag des Morgens und des Abends auf die Märkte 
und die Straßen der Stadt, um zu predigen, und das hat er 
ſo fortgetrieben bis kurz vor ſeiner letzten Krankheit, als ſchon 
ſeine Stimme den Dienſt verſagte. Man hat aber nie gehört, 
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daß ein Heide oder Mohammedaner, durch diefe Predigten er- 
mwect, zu ihm gefommen und von ihm wäre getauft worden. 
Woher diefe auffallende Erſcheinung? — Nun die Antwort, 
wenigftend eine Antwort, wird dad Folgende geben. 

Bom erften Tage an war e3 Bowens einer Wunfch, den 
Hindus Chriftum nicht nur zu predigen, ſondern auch vorzuleben. 
Er fühlte die tiefe Kluft, welche zwiſchen den europäischen Miſſio— 
naren einerfeit3 und den indifchen Chriften und Heiden anderer» 
feits befteht. Diefe Muft in feinem Teil zu überbrüden, wollte 
er alles Herrenhafte ablegen, auf jede Bequemlichkeit, ja auf 
vieles, was dem Europäer fiir unentbehrlich gilt, verzichten: wie 
Jeſus in den Straßen von Kapernaum herumgegangen, jo wollte 
er in Bombay herumgeben. Kurz, das arme Leben Jeſu, 
das war fein deal. Schon im Auguft 1848 erkrankte er auf 
den Tod, und als danı doch eine Wendung zum Beſſeren ein— 
trat, drangen die Ärzte in ihn, ein fir allemal dem indijchen 
Klima zu entfliehen, er könne es abjolut nicht ertragen. Das 
machte ihn aber nicht irre. Er blieb. Gott fonnte ja aud) ein 
Wunder tum. Freilich, als er bald nach feiner eigenen Genefung 
im Vertrauen auf gewiffe Worte des Herrn und in der über— 
zeugung, daß zur Befehrung der Heiden auch die verjprochenen 
Zeichen nötig feien, einen andern Kranken gefund fprechen wollte, 
da mußte er zu feiner tiefen Demütigung eine Niederlage er— 
leiden. Aber auch das machte ihn nicht irre Er wußte zu gut, 
daß fein Menfch fih etwas nehmen könne. Um fo ernftlicher 
wollte er num wenigſteus das tun, was in feiner Macht lag, 
d. h. noch völliger fich felbft verleugnen und auch andere auf: 
fordern, ein Gleiches zu tun. Im Januar 1849 richtete er ein 
Rundjhreiben an alle indifhen Miffionare, worin er 
fie mit Berufung auf unwiderfprechliche Schriftftellen auffordert, 
durch Verleugnung aller europäischen Bequemlichkeiten und völliges 
Herabſteigen zu den armen Hindus, dieſen die Uneigennützigkeit 
des ganzen Miſſionswerkes und ſich ſelbſt als Nachfolger des 
armen Jeſu zu beweiſen. Am 18. Februar verließ er das Miſſions⸗ 
haus und verzichtete auf feine Befoldung, die 180 Mark monatlich 
betragen hatte, um ſich mitten unter den Eingebornen in einer 


3. Bibliſche Miſſionsmethoden. 45 


elenden Hütte niederzulaſſen, feſt überzeugt, daß dies der Wille 
Gottes ſei und daß, wenn z. B. der Apoſtel Paulus nach Bombay 
käme, er ihn viel freudiger in dieſer Hütte als in einem wohl— 
ansgeftatteten Miffionshaus würde empfangen können. Als er 
zum erjtenmal in der neuen Wohnung feine Bibel aufihlug, 
war es der Spruch Pred. 9,15, worauf feine Augen fielen: „Und 
ward drinnen gefunden ein armer, weifer Mann, der erreitete 
diefelbe Stadt durch feine Weisheit; und fein Mensch gedachte 
desfelben armen Mannes." Auch an Faften und Beten ließ er 
es nicht fehlen; ganze Nächte wurden durchgebetet, das Faſten 
einmal 14 Tage lang fortgefegt und jeder Pfennig, der noch 
übrig war, den Armen gegeben. Hatte niemand einen Segen 
davon, jo blieb doch er jelber nicht ungefegnet. Am 20. März 
machte er eine neue felige Erfahrung von der Auslöſchung des 
eigenen Ich durch die Inwohnung Gottes, ſowie von der Gegen 
wart des Allmächtigen in allen Werfen auch der äußeren Schöpfung. 
„Sn Ihm leben, weben und find wir” — das wurde immer 
mehr fein Leben. In feiner Tätigkeit blieb alles beim alten; 
fi der gewöhnlichen Miffionsarbeit, 3. B. auch der Schularbeit 
zu entziehen, fiel ihm nicht ein. Seinen Unterhalt erwarb "er 
fich jahrelang durch Privatunterricht in einer — wie es jcheint — 
frommen Familie der Stadt. Sein päterlicheg Vermögen mar 
Yängft in die Brüche gegangen, fein Vater ſelbſt geftorben. Seit 
1851 arbeitete er auch mit am „Bombay Guardian”, einer chrift- 
lichen Wochenſchrift, von der, namentlich ſeit Bowen (1854) die 
Redaktion felhftändig übernahm, viel Segen ausgegangen ift. 
Mit rückſichtsloſer Wahrheitsliebe hat er da die Sünden ber Beit, 
auch die der Großen und Vornehmen, gegeißelt, mit zarten, allen 
alles werdendem Heilandafinn die Ungläubigen zu getwinnen, Die 
Angefochtenen zu ftärfen, bie Zweifler zu überzeugen geſucht, 
jedes gute Werk unterftügt, von allen Reichsgottesſachen Bericht 
erftattet und bald mit köſtlichem Humor, bald mit prophetijchem 
Flammenwort auch von ben politiſchen, fozialen und fonftigen 
Zeitbewegungen geſprochen. Gern diente er auch der Bibel- und 
Traktatgeſellſchaft, wie er denn iiberhaupt jedermanns Diener 
war, nad) Kräften helfend, mit befonderer Liebe auch der Kleinen 
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fi annehmend, in nichts die eigene Ehre oder irgendiwie den 
eigenen Vorteil fuchend — ein wirklicher Heiliger, den ſelbſt 
die Heiden als einen Sadhu (Leidenfhaftslofen), ja als einen 
Riſchi (Gottesmann) anerkennen mußten. 

Daß um einen folhen Mann fi nicht Scharen von Be— 
fehrten gefammelt haben, gereicht den Indiern nicht zur Ehre, 
Daß durch fein Wort und noch mehr durch feinen Wandel gar 
manche zu Chrifto geführt wurden, kann nicht bezweifelt werden. 
Es wird fogar ausdrüdlich bezeugt. Daß ſolche Bekehrte aber 
lieber zu andern Miffionaren gingen als zu ihm, erklärt ſich 
eben daraus, daß er fozufagen zu gut, zu geiftlih für fie 
war. Hußerer Schuß, äußere Unterftügung, überhaupt äußere 
Vorteile waren bei ihm nicht zu finden, wohl aber bei jo 
manchen anderen Miffionaren. Daß er trogdem in herzlicher 
Liebe mit diefen anderen verbunden blieb und nie gegen anders 
denfende und anders Handelnde Brüder geeifert, ja auch nur 
ein bitteres Wort gejagt hat, ift der befte Beweis dafür, daß 
feine „Sonderbarfeiten” nicht aus dem Fleifh ftammten. 

Auch wollte er durchaus fein Einſpänner fein, jondern 
hätte ftet3 Bedürfnis nach Gemeinfchaft mit Gleichgefinnten. 
ALS daher im Jahr 1871 William Taylor, fpäter metho- 
diftiicher Bifhof in Afrifa, nah Indien fam und eine neue 
Miſſion — nicht auf die reichen Beiträge einer europäischen 
oder amerifanifchen Gejellfchaft, fondern auf die Opferwilligfeit 
der Arbeiter und ihrer Befehrten ſelbſt zu gründen fuchte, da 
ſchloß ſich Bowen ihm fofort an. Von da an ift er denn auch 
als „Methodift” gelaufen, hat jogar einer methodiftifchen Ge- 
meinde in Bombay als Paftor gedient. Aber die Methodiften 
jelbjt bezeugen, daß er doch ſtets mehr der ganzen Chriftenheit 
als ihrem Sonderbund zugehört habe. Als die Heilgarmee 
in Indien erſchien, wollte er gern mit der Vielverfolgten Schmad) 
leiden, proteftierte aber jofort auch gegen ihre unbiblifchen Über— 
treibungen und Anmaßungen. 

Alle, die ihm irgendwie näher gefommen find, werden be- 
fennen müfjen, „daß, wenn es je feit den Tagen der Apoftel 
einen Mann gegeben hat, der nicht das Seine gefucht, der dem 
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Herrn Sefu nah fich ſelbſt dargegeben und jeden Augenblick 
bereit war, auch jein Leben für die Brüder zu laffen, daß Georg 
Bomen ein folcher geweſen ift“. Seine „Methode“ aber vermögen 
wir nicht für die allein biblifche zu halten. Es ift der Mann, 
nicht die Methode, was man bewundern muß. 

Der zweite, den wir erwähnen wollen, ift ein deutjcher 
Gelehrter, der von Goßner nad Nordindien ausgeſandte Ribben- 
trop (1819—1863), der 15 Jahre lang in Tihapra auf- 
opfernde Liebesdienfte geleiftet hat, ohne viel Frucht zu jehen. 
Shn befeelte der Wunſch, in Kleidung und Nahrung den 
AÄrmſten gleich zu werden, damit fie um jo eher ihm innerlich 
gleich wilden. „Ih wollte,” fchreibt er einmal, „ich könnte 
faften, wie die Apoftel getan haben, jo wiirde e3 auch mit dem 
Beten und Predigen beffer ftehen“, und ein andermal: „Wie 
reizend, um ſechs Groſchen einen Mann kleiden zu können, mit 
neun, ja mit ſechs Pfennigen einen Menjchen zweimal des Tags 
zu jättigen (mie das in Indien möglich ift)! Wenn die Leute 
auch alle gedructen Bücher zerreißen würden, tie verjtändlic 
bliebe ihnen ein lebendiges Buch mit der Aufjchrift: Brich dem 
Hungrigen dein Brot uſw. Wie fchauerlich dagegen, ruhig effen 
und trinken zu können, während Lazarus bei den Hunden liegt!“ 
Sp verſchenkte er denn gelegentlich alle feine Sachen bis auf 
das, was er auf dem Leibe trug, und Elagte dann noch, es fei 
fo ſchwierig, den Hindus ein Hindu zu werden. Da fieht er 
einen zerlumpten, von Schmuß ftarrenden Mann am Wege 
ftehen, nimmt ihn bei der Hand, führt ihn zum Bad und 
wäjcht ihm feine Kleider rein, natürlich nicht, ohme ihn auf den 
zu weiſen, der uns das hochzeitliche Kleid ſchenken will. Mahnt 
man ihn zur Schonung, jo meint er, er ſei völlig gefund und 
effe immer noch mehr als etliche andere Brüder. Ein Eng: 
länder fchenft ihm Geld zu einer Erholunggreife, aber da ift 
gerade ein Bruder, der fich eben verheiraten will, und Ribben⸗ 
trop findet e8 viel nötiger, ihm von dem Geld Möbel zu kaufen. 
Gr felbft hatte feine Zeit zum Heiraten. Es peinigt ihn, 
wenn er über einen Tert predigen fol wie Luk. 3, 11: Wer 
zwei Röcke Hat, der gebe dem, der feinen hat, und wer Giien 
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hat, der tue auch alfo. Für arme Kranke, Bettler und Clende 
aller Art hat er eine Herberge gebaut, um ihnen hier noch bis 
ind legte Stündlein hinein die frohe Botſchaft zu verfündigen, 
ja um oft mitten in der Nacht folchen, die nicht jchlafen fonnten, 
vom Heiland zu erzählen. Selbft die Ausfäßigen hat er eigens 
händig verpflegt und, wenn fie geftorben waren, ihre Leichname 
im Dunkel der Nacht beftattet, e& hierin allen Hinduheiligen 
boranstuend. Dabei war er ftets voller Selbitanflagen und 
hat oft gejagt: „Wir find wirklich die Leute nicht, die die 
fromme Welt aus ung macht”. Geftorben ift er unter einem 
Schattenbaum an der Landftraße, nachdem er bei großer Hitze 
eine Strede Weg zu Fuß gegangen war. Gr hatte fi) buch— 
ftäblich verzehrt im Dienft der Liebe, nachdem er längft jchon 
feine Gaben und Kenntniffe, fein Vermögen und iiberhaupt alles, 
was er hatte, dem Herrn zum Opfer gebradt. Wer mollte 
ihm das zum Vorwurf machen? 


* * 
* 


Leider find nicht alle Verfuche diefer Art jo gut und jo vor— 
bildlich ausgefallen wie diefe beiden. Im Gegenteil, die Miſſions— 
geichichte Kennt recht abjchredende Beiſpiele von Cigenwillen, 
Dberflächlichkeit und Selbſttäuſchung, vielleicht ſogar von eigent- 
Yihem Schwindel in angeblicher Befolgung der jogenannten 
apoftolifhen Miffionsmethode. So dag Unternehmen eines Herrn 
Baldwin in Maroffo. Er wurde von einigen eifrigen Chriften 
in England unterftüßt. Gine eigentliche Geſellſchaft beftand 
nicht, und man wußte auch nicht recht, zu welcher Gemeinjchaft 
oder Kirche Herr Baldwin eigentlich gehörte. Cr wollte in 
allem nur der Bibel und dem apoftolifhen Vorbild folgen. 
So fam er auf den Gedanken, nah Matth. 10 ohne Geld und 
Gepäd im Lande herumzuziehen, von der Gaftfreundfchaft der 
armen Gingeborenen zu Ieben, Kranke durch Gebet zu heilen 
oder gejundzufprechen, etwaige Bekehrte jofort zu taufen und 
diefe dann im ähnlicher Weile wie er felbft wirken zu laſſen. 
Das heißt, jo trieb er es nicht fortwährend, fondern immer 
nr während etliher Wochen, wenn er von Zeit zu Zeit eine 


u 
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Predigtreife machte. Im der übrigen Zeit wohnte und lebte 
er wie ein gewöhnlicher Miffionar. Ein paarmal waren dieſe 
Reiſen gut abgelaufen, und Herr Baldwin ſchrieb nun in die 
Welt hinaus: ſo müßten es alle Miſſionare machen, das ſei 
die einzig richtige Weiſe! Die von ihm gemachten Wunder⸗ 
verſuche waren freilich nicht gelungen, und man ſpürte, daß er 
eigentlich kein Recht habe, ſeine Methode apoſtoliſch zu nennen, 
wenn er doch das von ihm ſelbſt für unerläßlich erklärte Kranken— 
heilen nicht vermochte. 

Aber es waren ja doch geiſtliche Erfolge da. Ein von 
ihm getaufter Mohammedaner Namens Abraham taufte ſelbſt 
wieder zwei ſeiner Freunde und wurde dann von Baldwin auch 
auf eine Predigtreiſe ausgeſandt. Ein anderer Bekehrter ſchloß 
ſich ihm an. Ihre Reiſe dauerte drei Monate. Sie erfuhren 
viel Schmach und Verfolgung, hatten aber auch die Freude, 
daß viele gläubig wurden, ja 45 Männer ſich taufen ließen! 
Später wurden noch mehr getauft, und die neue Methode jchien 
fich glänzend zu bewähren. Nicht weniger al acht junge Schotten 
machten fi auf nah Mogador, um an diefer herrlichen Arbeit 
teilzunehmen. Sie waren aber nicht Yange draußen geweſen, 
als fie merften, daß nicht alles jo war, wie es nach den Bes 
richten ſchien. Diefe Berichte waren in einem eigenen Blättchen, 
dem „Schnitter”, erſchienen, das ein Herr Anderfon herausgab 
(The Reaper, bei Marjhall Brothers, London). Jetzt jah fi) 
diefer eifrige und gewiſſenhafte Mann veranlaßt, jelbit nach 
Marokko zu reifen und die Sade zu unterfuchen. Die Folge 
war, daß er und jene jungen Brüder nun öffentlich erklärten, 
die Art, wie bisher von Mogabor aus miffioniert worden jei, 
fünne, ftreng genommen, nicht nad) Matth. 10 genannt werden, 
es fei in Marokko unmöglich, diefe jogenannte apoftolifche Mes 
thode in größeren Maßſtab und auf die Dauer durchzuführen. 
Herr Baldwin war damit nicht einverftanden und begab fi 
nach Syrien, um dort auf feine Art eine neue Wirkſamkeit 
unter den Moslem anzufangen. Herr Anderſon kehrte nad) 
England zurück. Die andern aber find in Marokko geblieben 
und arbeiten nun in nüchterner Weile mweiter; zwei von ihnen 

Heffe, Segensgang. j 4 
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haben fich fogar zu einem tlichtigen Miffionsarzt nach Tanger 
begeben, um von ihm fich in der Heilfunde und Krankenpflege 
unterrichten zu laffen. Sie haben eingejehen, daß es mit Bald- 
wins Gebetsheilungen nicht? war und daß, wenn man doc 
nah" Matth. 10 „Kranke gefund machen” will, man natürliche 
Mittel anwenden muß. 

Aber nicht nur das; fie haben leider auch herausgefunden, 
daß jene zahlreichen Befehrungen in Wirklichkeit gar nicht ftatt- 
gefunden haben, fondern von jenem Abraham erfunden worden 
find. Die guten Leute drüden fi) dabei noch milde aus: fie 
„wollen nicht jagen, der Abraham jei nicht ein Kind Gottes, 
jein Verhalten fei aber ein derartiges gewejen, daß man ihm 
unmöglich etwas glauben fünne, was nicht durch andere Zeugen 
beftätigt werde“ !! 

Kurz, es handelt fich da um einen frommen (?) Schwindel, 
und wir freuen uns, daß derfelbe aufgedeckt ift und die Miſſion 
in Maroffo einen andern Weg betreten hat. 

An der Aufrichtigfeit und dem Eifer Herrn Baldwins fol 
nach unferer Duelle (Regions Beyond, 1890, 305 ff.) nicht 
zu zweifeln fein; aber wir müſſen denn doch jagen: Gott 
bewahre und vor jolcher Aufrichtigkeit und vor folhem Eifer! 

Ein anderer Engländer, der (ca. 1840) in Indien geborene 
und auf den Namen Hermann Gundert getaufte, überaus eifrige 
und aufopfernde Herr Harris, hat in Tunis und Agypten 
ähnliche Verſuche gemacht. Er wollte durchaus in den inneren 
Sudan vordringen, um hier das Evangelium zu verkündigen. 
Aber es wurde nichts daraus. Jetzt iſt er Lehrer an einer 
höheren Schule in England, nachdem er eingeſehen zu haben 
ſcheint, daß auch Jünger Jeſu nicht mit dem Kopf durch die 
Wand rennen können, und daß nur der Herr ſelbſt zu ſeiner 
Zeit und Stunde verſchloſſene Türen öffnen kann. 


* * 
* 
Beſſer iſt es einem amerikaniſchen Baptiſten — nicht gerade 


mit Matth. 10, aber doch mit einer anderen Bibelſtelle, d. h. mit 
dem buchſtäblichen Gehorſam gegen dieſe, gegangen. Wir meinen 
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den Miſſionar Henry Richards am unteren Kongo. Er ſelbſt 
erzählt: „Che der heilige Geiſt kam“ — das iſt eine Ausdrucks⸗ 
weiſe, wie ſie jetzt bei einigen Hundert Schwarzen am unteren 
Kongo gäng und gebe iſt. Und wie iſt dieſelbe entſtanden? 
Als ich mich im Jahre 1879 in Banza Manteke niederließ, 
hatten die Eingeborenen, mit Ausnahme derer, die ſchon an der 
Küſte geweſen waren, noch nie einen Weißen geſehen. Ich war 
alſo der erſte Miſſionar dort. Niemand hatte vor mir die Sprache 
gelernt, geſchweige denn bearbeitet. Es gelang mir, ein Haus zu 
bauen und den Leuten ihre Sprache von den Lippen abzulernen. 
Nach einiger Zeit konnte ich ſogar eine Zuhörerſchaft um mich 
ſammeln und predigen. Und ſieben lange, bange Jahre hab ich 
ſo gearbeitet, ohne daß eine Gemeinde entſtanden wäre oder auch 
nur ein Menſch ſich bekehrt hätte. Der einzige Fortſchritt be— 
ſtand darin, daß die Leute immer zutraulicher und freundlicher 
wurden, daß ſie aus Ehrerbietung gegen mich auch aufmerkſam 
meiner Botſchaft lauſchten, ohne aber dieſer ſelbſt ihr Herz zu 
öffnen. Zuweilen hatte ich Gelegenheit, fie gegen betriigerijche 
oder gewalttätige Neifende und Händler in Schuß zu nehmen, 
einigemal auch Frieden unter ihnen jelbit zu ftiften. Ihrem 
Aderglauben tat das aber feinen Abbruch; an ihrem Götzendienſt 
hielten ſie ſo feſt als je. Nach ſieben Jahren konnte ich es faſt 
nicht länger aushalten. Meine Arbeit ſchien umſonſt. Doch, 
ich hatte ja die Sprache gelernt und auch mit Bibelüberſetzen 
einen Anfang gemacht. 

Zuerſt, etwa 15/2 Jahre nach meiner Ankunft, begann ic) 
die Heiden mit dem erften Buch Mofe und dann auch mit dem 
Geſetz bekannt zu machen; ic) erzählte ihnen von Adam und 
Eva, von der Sintflut, von Abraham, von Mofe und überſetzte 
ihnen die zehn Gebote. Cine Frucht aber trug das nidt. Es 
blieb alles beim alten. 

Ich fühlte, daß e3 irgendivo nicht recht ſtehen müffe, und 
ich bat den Herrn, mir zu zeigen, wie ich e3 beſſer machen könne. 
Mehr als friiher forjchte ich in der Schrift, und da ging mir 
denn ein Licht darüber auf, daß ich nicht das Geſetz Mofts, 
fondern dag Evangelium unferez Herrn Jeſu Chriſti hätte predigen 
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follen. Ich hatte früher gemeint, erſt müſſe man die Heiden 
auf eine Art zu Juden machen, erſt dann könne man hoffen, 
daß fie Chriften werden. Jetzt erfannte ich, daß Paulus es nicht 
jo gemadt, daß er vielmehr mit den Heiden als mit Heiden, 
mit den Juden aber als mit Juden verfuhr; und hatte nicht 
Jeſus gejagt: „prediget da3 Evangelium aller Kreatur”? So fing 
ich denn an von der Menfchwerdung, vom Leben und Leiden, 
vom Tod und der Auferftehung Sefu, von feiner Himmelfahrt 
und feiner Wiederfunft zu predigen. Ich merkte auch, daß man 
den heiligen Geift haben fünne, den Geift der Kindſchaft, und 
doch nicht angetan fein mit Kraft aus der Höhe. So bat ich 
denn den Herrn um diefe Kraft, Sie fam nicht auf einmal, 
aber fie fam. Das gefchah alles während meiner Krankheit und 
nicht in Banza Mantefe, fondern in Mufimmwifa, two ich drei 
Monate bleiben mußte, Dann kehrte ich auf meinen Poſten zuriick 
und fing num fofort an, das Evangelium Lucä zu iberjegen, um 
es Stück für Stück den Leuten vorzulefen und zu erflären. Zus 
gleich fuhr ich fort, um die Kraft aus der Höhe zu flehen; ja, 
ich bat den Herrn, mich Yieber wegzunehmen und einen anderen 
an meine Stelle zu jegen, als dieſe Unfruchtbarkeit noch länger 
dauern zu laſſen. Bald zeigte ſich's, daß den Leuten das Evange⸗ 
lium Lucä ganz anders zuſagte als die zehn Gebote. 

Ich fuhr fort, täglich etwa zehn Verſe zu überſetzen und da— 
rüber zu ſprechen. Da kam ich an den 30. Vers des 6. Kapitels: 
„Wer dich bittet, dem gib; und wer dir das Deine nimmt, da 
fordere es nicht wieder.“ Die Schwarzen waren eingefleiſchte 
Bettler, immer wieder baten ſie um Dinge, die wir ſelbſt nötiger 
hatten als ſie, und natürlich hatten wir ſie oft genug abgewieſen. 
Was ſollte ich nun mit dieſem Wort Jeſu anfangen? Ich be— 
fand mich in der größten Verlegenheit. Wie konnte ich den 
Leuten das überfegen und vorlefen, folange ich ſelbſt nicht darnad) 
handelte? Sollte ich den Vers überfpringen? Das wäre eine 
Unredlichkeit gewefen. Kurz, ich konnte nicht weitermachen, bis 
ich felbft über den Sinn diefer Worte ing reine gefommen war, 
Ich ſchlug in einer Vibelerflärung nad und fand da etwa fol- 
gendes: der Herr Jeſus Habe das nicht buchftäblich gemeint, fonft 
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würde ja der Bettelei, der Faulheit und allen Laftern Vorſchub 
geleiftet; der Sinn fei eben nur der, daß twir gegen jedermann 
wohlwollend und gegen wirklich Bedürftige freigebig fein follen. 
Aber das genügte mir nicht. Der Herr hätte das ja deutlich 
fagen können; hier jagt er aber etwas anderes, daß wir nämlich 
einfah und ohne Unterfchied jedem geben follen. Wenn wir ung 
erlauben, eins feiner Worte umzudeuten und abzufchwächen, fo 
fteht überhaupt nichts mehr feſt und die Bibel wird zur wächjernen 
Naſe, die jeder dreht, wie er will. Ein Kollege, der gerade 
durchreifte, meinte auch, e3 ſei unmöglich, dies Wort Jeſu buch» 
ftäblich zu befolgen. Aber wie fonnte ich den Schwarzen jagen: 
fo und fo habe der Herr Jeſus gefprochen, es fei aber unmöglich, 
darnad) zu tun? So wartete und betete ich etwa 14 Tage 
lang. Dann kam ich zur Überzeugung, daß diefes Wort Jefu 
fo gut wie alle feine Worte ungeſchwächt müffe aufrecht erhalten 
und einfach im Gehorfam befolgt werden. Ich teilte es aljo 
meinen Zuhörern mit und fügte hinzu: „Ihr felbft wißt, daß 
ich bisher nicht nach diefem Wort gelebt habe; es ift auch jehr 
ichwer, es zu befolgen, aber mit feiner Hilfe will ich fortan auch) 
in diefem Stück fo handeln, wie ich predige.” Die Folge war, 
daß einige Perſonen mich nun um dies und das baten und 
ih im Lauf von ein paar Tagen etwa im Wert von acht Mark 
Sachen hergejhentt hatte. Eines Morgens aber hörte ich, mie 
die Leute miteinander ſprachen: einer meinte, jet wolle er den 
Weißen um dies oder das bitten, er gebe ja jedem, was er 
wünſche, ein andrer aber fagte: Nein, das ift nicht recht, man 
darf ihn nicht mißbrauchen; wenn du etwas mwillit, jo faufe es; 
und wie im Chor fielen die Stimmen ein: faufe es! Von da 
an hatte ich es leicht, meinem Vorſatz treu zu bleiben; nur ganz 
felten werde ich um etwas gebeten. Ich weiß jebt, daß es möglich 
ift, dem Herrn zu gehorchen, ja daß man eitel Gewinn davon hat. 

Daß ich jelbft ſolchen Ernft mit der Befolgung des gött- 
lichen Worts machte, ſchien den Leuten zu imponieren. Sie 
hörten jetzt nicht bloß mit den Ohren, ſondern mit dem Herzen, 
und ſtatt nur ein oder zweimal in der Woche zu predigen, pre— 
digte ich jetzt tagtäglich von Dorf zu Dorf. Der ganze Lukas 
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wurde durchgepredigt. Als ich an die Kreuzigung fam, waren 
die Leute tief ergriffen. Ich redete vom heiligen Geift wie nie 
zuvor, und nun wachte das Sünden» und Schuldgefühl in ihnen 
auf, fie fragten: was müfjen wir tun, daß wir felig werden? 
und es fam zu wirklichen Befehrungen. Der erite Befehrte war 
ein Mann Namen? Zutete. Er ift erft vor furzem felig geftorben. 
Ihm folgte ein anderer und noch einer, bis es fünf oder jechs 
waren. Und diefe Brüder gingen nım mit mir von Ort zu Ort, 
um auch zu predigen, und das ſchlug überall ein. Die Nach— 
frage nach Gottes Wort und dem Weg zur Seligfeit wurde fo 
groß, daß wir gar nicht mehr nötig hatten, herumzureifen. Die 
Leute famen von jelbft in Scharen und belagerten das Miffiong- 
haus. Neue Befehrungen fanden ftatt, und neue Zeugniffe aus 
dem Mund der DBefehrten wurden abgelegt: daß es mit dem 
Heidentum nichts fei, daß man beim Heiland aber alles habe, 
vor allem ein neues Herz. Und dazu ftimmte daS Leben der 
Neubefehrten. Vorher waren fie diebiſch geweſen, jegt waren fie 
ehrlich; früher Hatten fie gelogen, jeßt Sprachen fie die Wahrheit. 
Ja, fie waren bereit, um des Glaubens willen jelbft ihr Leben 
zu lafjen; es war fein einziger unter ihnen, der nicht Verfolgung 
zu tragen gehabt Hätte. Alle famen und brachten Haufen von 
Gößen, die fie aufgaben. 

In Nombo Lukudſchi wurden drei Neubekehrte um ihres 
Bekenntniſſes willen getötet. Die meilten anderen Miffionare 
fonnten es kaum faſſen, daß in Banza Mantefe ein ſolcher Um— 
ſchwung eingetreten fein follte, und etliche famen felbft, um es 
mit Augen zu fehen. Unterwegs, noch 1—2 Stunden von der 
Station entfernt, ftießen fie auf freiwillige Evangeliſten, die auf 
Befragen die Erklärung abgaben, fie feiern ausgezogen, das Evan— 
gelium zu verfündigen, fie feien nicht mehr Heiden, fondern 
Chriften! Die Brüder Grenfell und Comber erhielten einen tiefen 
Eindrud von dem Ernſt und Eifer diefer Leute und zweifelten 
nicht länger, daß das Werk in Banza Mantefe echt fei. Auch 
die befehrten Frauen, die noch) zahlreicher waren als die Männer, 
legten Zeugnis ab für die Wahrheit. Ihnen war das Evan— 
gelium im befonderen Sinn eine Freiheitsbotſchaft geweſen, durch 
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die fie aus tiefer Erniedrigung und Vergewaltigung waren empor— 
gehoben worden. Auch Knaben und Mädchen wurden bekehrt. 
Und von allen Bekehrten find nur ganz wenige nicht treu ge— 
blieben. Die große Mehrzahl könnte einen Vergleich mit den 
Gläubigen in Europa ganz wohl aushalten. 

Die Erweckungszeit dauerte etwa vier Monate, und nad) 
Verlauf diefer Zeit war Banza Mantefe ein jo hriftlicher Ort, 
wie ich feinen zweiten kenne. Ich konnte den Leuten jo völlig 
trauen, daß ich mehr als ein Jahr lang feinen Schlüffel im 
Haus hatte. Alles ftand offen. Umd vor der Grwedung waren 
fie alle Diebe gewefen! Ihre Opferwilligfeit haben fie damit 
bewieſen, daß fie das Material zu unferer eifernen Kirche, die 
etwa 500 Sitzplätze hat, ohne Entgelt von der Küfte nad) Banza 
Manteke getragen haben, wodurch der Miffionsfaffe etwas mie 
1400 Mark erfpart wurden. Auch das jonntägliche Kirchenopfer 
ift in Anbetracht ihrer Armut — um nicht zu fagen in Anbetracht 
ihres früheren Geizes und Eigennutzes — recht anftändig. Sie 
bringen es nicht in Geftalt von Geld, jondern in allerlei Waren 
(Zeug, Meffer u. dergl.). Händler und Reifende (darunter Stanley) 
können fich nicht genug wundern über die große Veränderung, 
die mit diefen Leuten vorgegangen ift. Dem Herrn ſei Dank 
für alle. 

Die von Miffionar Richards im Jahr 1886 erlebte Geiftes- 
bewegung fcheint fein Strohfener geweſen zu fein. Fünfzehn 
Jahre fpäter zählte die Chriftengemeinde in Banza Mantefe 
über 1600 erwachfene Mitglieder. Eine Täufhung aber wäre 
es doch wohl, wollte man diefe Erweckung auf jenen buchſtäb— 
lichen Gehorfam des edlen Mannes zurüdführen. So wohl⸗ 
tuend einen die Aufrichtigkeit und der Ernſt des Mannes be— 
rühren, ſo muß man doch bedauern, daß er über die geſetzliche 
und buchſtäbliche Auffaſſung des Herrenworts nicht hinaus⸗ 
gekommen iſt. Die richtige Erklärung desſelben gibt Uhlhorn, 
Liebestätigkeit I, 62: „Wer dich bittet, dem gib — das iſt nicht 
etwa eine rednerifche lipertreibung, ſondern der Herr will da- 
mit ausfprehen, daß die Liebe ihre Grenze nur in ſich ſelbſt 
hat: niemals ſollen die Seinen ihrer Liebe äußerlich eine Grenze 
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fegen, daß fie fagten: dem und dem till ich nicht geben. Da: 
mit ift aber nicht ausgefchlofjen, daß die Liebe fich ſelbſt Grenzen 
zieht. Wo die Liebe jelbft das Geben verbietet (4. B. bei un— 
artigen Rindern, bei Säufern, die bloß Geld wollen, um es zu 
vertrinfen ufw.), da gibt fie nicht, denn es kann auch nötig 
fein, aus Liebe nicht zu geben.“ 


* * 
* 


Aber wo bleibt bei alledem nun die apoſtoliſche Miſſions— 
methode? Antwort: Eine ſolche gibt es überhaupt nicht. Weder 
der Herr noch die Apoſtel haben irgendwelche bindende Vor— 
ſchriften dieſer Art gegeben. Das Neue Teſtament iſt fein Geſetz— 
buch, weder für die Kirche noch für die Miſſion. Was ſich aber 
in den Worten Jeſu und im Beiſpiel des Apoſtels Paulus an 
Winken und Fingerzeigen findet, danach haben ſich, durch den 
Geiſt und die Erfahrung geleitet, ſtets alle evangeliſchen Miſſionen 
gerichtet. Alſo 3. B.: Prediget das Evangelium aller Kreatur — 
das ift die Heidenpredigt im weiteften Umfang, Machet zu 
Jüngern alle Völker, indem ihr fie taufet und fie halten Yehret 
alles, was ich euch befohlen habe — das ift der Taufunterricht, 
die Taufe, einerlei ob durch Beiprengung, Begießung oder Unter: 
tauchung, und dann die fortgefegte Erziehung zu chriftlichen 
Leben und Wandel, einfchließlih die Schulung der Kinder, die 
Einrichtung von Gemeinden, von Kirchenzucht uſwp.; Gold und 
Silber habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe ih dir — 
das iſt die Grweifung von allerlei äußeren Wohltaten, ein 
ſchließlich die ärztliche Miſſion, Waijenhäufer uff. 

Sollte das nicht genügen? 


4. Sm Leiden und Sterben. 


Wir haben im vorigen gefehen, wie das Bemühen der 
Miffionare, ihr Leben und Wirken ganz nach der Bibel zu richten, 
alfo ihr wohlgemeinter Biblizismus, fie manden Schwierigkeiten 
und Gefahren ausſetzt, wie aber doch auch unter der Leitung 
des Geiftes aus der h. Schrift ihnen immer neue Antriebe und 
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Aufſchlüſſe au für ihre Arbeit zuteil werden. Jetzt kommen 
wir an ein Kapitel, wo es noch deutlicher herbortritt, mas der 
Milfionar an feiner Bibel hat. Ich meine das Kapitel vom 
Leiden und Sterben. Miffton und Paffion gehören ja zufammen. 
Großes hat der Herr feinen Jüngern verheißen, aber er hat hinzu⸗ 
gefügt, das alles merde ihnen zuteil werden „mit Ver— 
folgungen” (Marf.10, 30). Es fommen dazu Krankheiten, Schiff- 
Brüche, Hungersnöte und all die Trübfale, die Paulus im zweiten 
Rorintherbrief (11, 23 ff.) aufzählt. Den Miffionaren bon heute 
ift vieles erleichtert und manches erjpart. Aber auch fie müſſen 
oft durch tiefe Waffer hindurch. Und da ift e8 nun Herrlich zu 
jehen, wie das Wort Gottes der Steden und Stab ift, mit 
deſſen Hilfe fie auch im finfterften Tale ſich zurechtfinden. 
Mer ift nicht ſchon gerührt und beſchämt worden durch die 
heldenhafte Art, wie einft (1851) Allen Gardiner auf der 
fenerländifchen Infel, von aller Welt abgeschnitten und von allen 
Hilfsmitteln entblößt, langſam dem fihern Hungertod entgegen: 
ging. Am 8. Mai 1851 fehrieb er in fein Tagebuch: „Wenn 
ich mitten in der Angſt wandle, jo erquiceft du mich. Auf dich, 
Herr, Herr, jehen meine Augen; auf dich traue ich; gib meine 
Seele nicht preis!" Und am 3. September: „Ih kann mein 
Lager nicht mehr verlaffen..... Aber durch Gottes überſchweng⸗ 
Yiche Gnade bin ich in vollfommenem Frieden bewahrt worden, 
durch das Gefühl von der Liebe meines Heilandes erquidt, ſowie 
durch die Gewißheit, daß er alles gnädig und weiſe gefügt hat.” 
Und am 6. September, nachdem auch der letzte feiner Genoſſen 
von ihm genommen war: „Noch eine fleine Weile, und auch ic) 
werde zu der feligen Schar kommen, die dad Lob Chriſti fingt 
in Ewigkeit. Ich fühle weder Hunger noch Durft, obgleich ich 
feit fünf Tagen ohne Nahrung bin. O, diefe wunderbare Liebe 
zu mir armen Sünder!” Als endlich im Januar 1852 ein eng- 
liſches Schiff zur Aufſuchung der Vermißten an der Unglücks— 
ftätte angefommen war, fand man die Leiche Gardinerz, feine 
Bibel und feine Tagebiicher, dann der Neihe nad) auch die 
überreſte der anderen Verhungerten. Am 22. Januar wurden 
fie alle mit militärischen Ehren zur Erde beftattet, Die Grab: 
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ſchrift Hatten fie ſich gleichfam felbft gefchrieben. Auf einem 
Feljen nämlich fand man die Infchrift: „Pſalm 62, 6—9*. (Aber 
jei nur ſtille zu Gott, meine Seele; denn er ift meine Hoffnung. 
Er ift mein Hort, meine Hilfe und mein Schuß, daß ich nicht 
fallen werde. Bei Gott ift mein Heil, meine Ehre, der Fels 
meiner Stärfe; meine Zuperficht ift auf Gott. Hoffet auf ihn 
allezeit, lieben Leute, fchüttet euer Herz vor ihm aus; Gott ift 
unſre Zuverſicht.) 

Einen ähnlichen Eindruck machen die letzten Aufzeichnungen 
des an der Grenze bon Uganda 1885 ermordeten Biſchofs 
Hannington. Hier nur einige kurze Auszüge: 

Donnerstag, den 22. Oftober. — Die Hütte, in der ich (als 
Gefangener) die Nacht zubrachte, ift groß, hat aber feine ordent— 
liche Bentilation und feinen Rauchfang. Ein Feuer brannte auf 
dem Herd; ungefähr 20 Männer waren um mich ber, Ratten und 
Ungeziefer die Menge. Ich Habe furhtbares Zittern, Schmerzen 
innerlich und in allen Gliedern, Durft; der Schlaf floh meine 
Augen. Pinto darf mir fochen; auch darf ich meine Bibel und 
mein Schreibzeug bei mir haben. Ich fürchte, ich werde wenig: 
ſtens eine Woche in diefem fchwarzen Loch fein müfjen, two ich 
nur durch eine Spalte das zum Schreiben nötige Licht bekomme. 
Ich habe kaum noch fo viel Kraft, um meine Kleine Bibel zu 
halten. Mein Gott, ich bin dein. 

Gegen Abend wurde mir erlaubt, eine furze Zeit draußen 
zu fiten und die frifche Luft zu genießen. Als ich wieder in 
mein Gefängnis hineinging, wurde es um jo Schlimmer; ic) fiel 
erichöpft auf mein Bett und brach in Tränen aus. Es ift mir, 
fürchte ich, zumute, wie einem gefangenen Löwen, und doch bin 
ich fo zerfchlagen, daß ich nur mit der größten Mühe ftehen 
kann. Aber obwohl ich fo eng eingeſchloſſen bin, genieße ich 
manche Gnade, die des Danfes wert ift. Ich jollte feinen heiligen 
Namen preifen und ich tue eg. 

23. Oftober. — Ich ſchlief gut; aber als ich erwachte, war 
ich jo ſchwach, daß ich nur mit größter Mühe herauskriechen 
und mic) auf einen Stuhl ſetzen Konnte, Dennoch bewachen fie 
jede meiner Bewegungen, als ob ich ein Rieſe wäre. 
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Nachmittags. — Zu meinem Erſtaunen famen meine Wächter, 
fnieten vor mir nieder und baten mich, ich möchte Hinausfommen. 
Ich tat es. Draußen war der Häuptling mit ungefähr 100 
feiner Weiber, die gekommen maren, um in granfamer Neu: 
gierde ihre Augen an mir zu meiden. Sch war dazır aufgelegt, 
ihm an die Kehle zu fpringen; aber ich blieb ſtill ſitzen, las für 
mih Matth. 5, 44. 45 und wurde dadurch geftärkt. Ich fragte, 
wie viele Tage er mich noch gefangen halten wolle Gr fagte: 
„Wenigftens vier.” Sch bat ihn um die Erlaubnis, in dem 
Zelt, in dem ich mich bei Tag aufhalten durfte, auch jchlafen 
zu dürfen. Er geftattete es, ftellte aber an jede Tiire zwei be— 
waffnete Soldaten. 

24. Oftober. — Gottlob, ich hatte eine herrliche Nacht in 
meinem eigenen Zelt troß Sturm und Regen. Perfönlich Habe 
ih dem alten Manne und feinen Leuten die rohe Behandlung 
ganz vergeben. Der Tag verging jehr ruhig. Ich beichäftigte 
mich mit meiner Bibel und meinem Tagebud). 

26. Oktober. — Dreimal famen heute wieder Weiber des 
Häuptlings, die mich ſehen wollten. Den erften ſchenkte ich feinerlei 
Aufmerkfamfeit. Als die nächften kamen, zog ich mich in Die 
Hütte zurück und wollte fie nicht fehen. Später fam noch eine 
dritte Schar. Da mir etwas befjer war, jo fam ich heraus 
und legte mich auf mein Bett. Es ift fein Vergnügen, ſich an- 
gaffen laſſen wie ein gefangener Löwe. Wenn mein Zelt auch 
weit beffer ift, als die Hütte, jo fchlafen doch zwei Soldaten 
neben mir, und meine übrigen Wächter find ganz in der Nähe; 
fie lachen, trinken und fchreien bis tief in die Nacht hinein und 
fangen damit ſchon vor Tagesanbrud wieder an. 

27. Oktober. — Heute befuchten nur einige wenige Damen 
das wilde Tier. Mir war fo elend; jo zog ich mich in meine 
Höhle zurück, wohin fie mir folgten. Doch da es dunkel war 
und ich nichts ſprach, gingen fie bald fort. Ich bin jehr ſchwach 
und bitte Gott um Grlöfung. 

98. Oftober. — Eine fchredliche Nacht, zuerft durch die 
färmende, betrunfene Wache, dann durch Ungeziefer. Ich glaube, 
ich konnte feine Stunde ſchlafen; ich erwachte mit heftigem Fieber. 
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O Herr, erbarme dich meiner und erlöfe mih! Ich bin ganz 
gebrochen und niedergefchlagen. Das Lejen des 27. Pſalms 
tröftete mic). 

Abends. — Das Fieber ift verſchwunden. Es fam die Nach— 
richt, Muanga habe drei Soldaten geſchickt; welche Nachricht fie 
bringen, will man mich noch nicht wiſſen laffen. Ich wurde 
ſehr getröftet durch den 28. Pſalm. 

29. Oktober. (Der achte Tag der Gefangenschaft.) — Ih 
kann nicht? Neues erfahren; aber ich wurde aufrecht erhalten 
dur den 30. Pſalm, der mit großer Kraft zu mir fam. Eine 
Hyäne heulte in der legten Nacht in meiner Nähe; fie roch einen 
Kranken; aber ich hoffe, fie fol mich noch nicht Kriegen. 

Am gleichen Tage noch wurde der edle Dulder auf Befehl 
König Muangas erfchoffen. Seine Karawane fehrte an die Küſte 
zurüc, geführt von einem ſchwarzen Geiftlichen. Müde, abgerifjen 
und verzagt fam fie dort an, der Führer mit einer blauen (die 
Farbe der Trauer) Fahne in der Hand, auf der mit weißen 
Buchſtaben nur das Wort „Jkabod“ (1 Sam.4,21: Die Herrlich- 
feit ift dahin) gefchrieben ftand. — Und jetzt, nad) noch nicht 
25 Jahren, ift Uganda fo gut wie chriftianiftert! 


* * 
* 


Den Barmer Miſſionar Rath, den früheren Katholiken, 
haben wir ſchon kennen gelernt. Von all den Trübſalen, Nöten 
und Enttäuſchungen aber, die er in Südweſtafrika erlitten, haben 
wir noch nicht gehört. Und auch jetzt ſei das alles nur an— 
gedeutet. Was wir ausführlich erzählen wollen, iſt nur die 
Geſchichte des Schiffbruchs, den er im Jahr 1859 in der 
Walfiſchbai durchgemacht und mit genauer Not überlebt hat. 

Ende 1858 war Rath mit ſeiner ganzen Familie ans 
Kap gereiſt, um die beiden älteſten Töchter zur Erziehung nach 
Stellenboſch zu bringen, wo die Rheiniſche Miſſion eine Anſtalt 
für die Töchter der Miſſionare errichtet hatte. Als dies ge— 
ſchehen war, fchiffte er fi im März 1859 mit feiner Frau 
und dem vier jüngeren Kindern auf der Brigg Flora ein, um 
wieder ins Hereroland zurüczufehren. Die Bemannung des 
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Schiffes war fehr gottlos, und den lieben Miffionzleuten war, 
zumal nad) dem ſchweren Abfchied und bei den traurigen Aus— 
fihten in die Zufunft, oft gar unheimlich zu Mut. 

Am Nachmittag de 1. April, als man ſchon die Walfiſch— 
bai erreicht Hatte und der Kapitän mit mehreren Matrojen feit 
fchlief, bemerkte Rath, wie dad Schiff gerade aufs Land zus 
ftenerte. Er ahnte nichts Gutes und gedachte jeufzend feiner 
Frau, die fih heute recht Frank gefühlt hatte und bereits im 
Bett lag; auch die vier Kinder jchliefen jchon. Rath fprang 
auf Det und fah num, daß fih das Schiff in einer ftarfen 
Brandung befand. Er rief der verwirrten Bemannung zu; 
„endet das Schiff nicht, fondern laßt e& dem Strande zu— 
treiben!" Aber niemand hörte auf den Kleinen Mann, jondern 
man verfuchte unglüclicherweife, von der gefahrdrohenden Stelle 
ſich zuriidzuziehen, wodurch das Fahrzeug mit jeiner ganzen 
Längsfeite gegen die Feljenriffe geworfen werden mußte. Der 
Miſſionar flog jebt die Treppe hinab in die Kabine, weckte 
feine Frau und riß die fchlafenden Kinder aus den Betten. 
Nun eilten alle in ihren Nachtgewändern nach der Treppe der 
Kajüte. Obenan ſetzte fich der Vater und nahm die etwa zwei— 
jährige Maria und den vierjährigen Johannes zu fich, die beide 
laut weinten und nach ihren Betten zurücverlangten. Dieſen 
zunächlt kam das ſchwarze Kindermädchen mit dem jech® Jahre 
alten Hermann; und unten hatte fi) die Mutter mit dem erit 
fieben Monate alten Leopold aufgeftelt. Kaum befanden fi) 
alle hier, als das Schiff abermals aufftieß, und zwar mit 
folcher Heftigfeit, daß ſchwere Gegenftände vor die Tür ihrer 
eben verlaffenen Kabine gejchleudert wurden und dieſe num alſo 
nicht mehr zu Öffnen geweſen wäre. 

Es währte nicht lange, bis die furchtbare Brandung die 
innere und äußere Schiffswand zertriimmert hatte, da die „Flora“ 
unbeweglich feft ſaß und fi) immer,mehr auf die Seite legte. 

Anfangs hatten die Kinder mit Ausnahme der älteften vor 
Furcht und Kälte geweint; als num aber die Meeresfluten ſich 
ungehindert über fie ergoffen, wurden fie betäubt. 

Der arme Vater am Oberende der Treppe fam in große 
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Not: ein losgeriſſener Dedbalfen hatte fich jo über feinen Sitz 
gelegt, daß er kaum atmen und nur mit größter Anftrengung 
die beiden Kinder feithalten konnte. 

Weil an ein Entrinnen nicht mehr zu denken war, be- 
reiteten Mann und Frau fih auch auf das baldige Abſcheiden 
vor. Ähnlich wie einft der erfte hriftliche Blutzeuge Stephanus 
den Himmel offen jah und nichts von Todesangft fpürte, fo 
geſchah es auch hier. Frau Rath fagte zu ihrem Manne: „Ich 
bin faft bange dabei, daß ich fo gar feine Angft vor dem Tode 
habe!“ Gr beruhigte fie mit den Worten: „Anna, das Blut 
Jeſu Chrifti macht und rein von aller Sünde und nimmt auch 
alle Bangigkeit hinweg." Gegenfeitig ermunterten fie fich mit 
Bihelfprüichen und fangen gemeinjam den Vers: „Die Gnade 
unferes Herrn Jeſu Chrifti und die Liebe Gottes und die Ge- 
meinfchaft des heiligen Geiftes ſei mit und allen, mit uns allen! 
Amen.” Dana ftimmte der Miffionar an: „Bald ift es über- 
wunden nur durch des Lammes Blut” — weiter vermochte er 
nicht zu fingen, weil die Wafferfluten zu gewaltig über ihn 
dahinſchlugen. Ganz ander war es bei den übrigen, die fich 
mit auf der „Flora“ befanden. Jeder tat, was ihm zu. feiner 
Rettung nötig ſchien. Einer begann mit der Art den Maft 
abzufappen; glüclicherweife entriß ihm ein anderer das Beil 
und warf es in die Fluten. Einer der Schiffseigentümer hatte 
mit dem Steuermann und einigen Matrofen das Nettungsboot 
losgemacht und wollte ſich damit in Sicherheit bringen, er Hatte 
fein Herz für irgend jemand anders, nicht einmal für feine 
jechzehnjährige Tochter. Das Boot ſchlug jedoch um, der herz- 
Iofe Mann ergriff die Auder, nahm unter jeden Arm eines 
derjelben und ließ fich jo von der ſchäumenden Brandung ans 
Ufer werfen. Da lag er denn mehr tot als lebendig; gelähmt 
und hilflos mußte er am andern Tage von da meggetragen 
werden. Der Steuermann und die Matrofen waren wieder 
aufs Wrad zurücgefommen. Die Angft und die Mutlofigkeit 
der Schiffbrüchigen war unbefchreiblich, überdies waren fie alle 
durchnäßt und eifig Kalt. Deshalb beichloffen fie, ſich des vor: 
handenen Branntweins zu bemächtigen, und forderten nun die 
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Familie Rath auf, von der Treppe zu weichen. Dem wider: 
ſetzte ſich jedoch der Miffionar ganz entſchieden. Man ftieg 
nun durch eine andere Offnung in den Schifferaum und holte 
fi den Trank, der nicht nur die Kälte, fondern auch des Todes 
Bitterfeit vertreiben ſollte. Es wurde beim Trinfen gar viel 
geflucht. Der Schiffskellner fchien fi) dem Branntwein zu eifrig 
hingegeben zu haben; eine Meereswelle erfaßte den Schreienden 
und ließ ihn ertrinfen. 

Wieviel glüdlicher waren die fieben Berfonen auf der Treppe! 
Diefe war gleichjam zu einer Himmelßleiter geworden, auf der 
Friede und Freude im Heiligen Geift als Engel Gottes her: 
nieder⸗ und hinaufftiegen. 

Die eriten, die der Herr durch ein ftilles Ende zu fich 
nahm, waren die jüngften Kinder. Zuerſt verſchied die Kleine 
Maria in des Vater Arm, und Johannes Yag in den Yekten 
Zügen, als Frau Rath zu ihrem Manne fagte: „Leopold ift 
tot“, Bald darauf fagte die ſchwarze Dienerin: „Hermann, er 
iſt tot!” Dieſes war der lebte Schmerz für die treue Mutter, 
denn bald darauf ſah das Mädchen ihre Herrin lautlos ums 
finfen. Der Miffionar fühlte nun die Treppe, auf der er noch 
immer jaß, wanfen, weshalb er feine zwei Leichen ins Waſſer 
gleiten ließ und zur Magd ſagte, fie ſolle fich zu retten fuchen, 
da fie fräftig jei. Hermann? Leichnam hatte ihr ſchon vorher 
eine Meereswoge entriffen. Sie verfuchte nun, die Treppe hinauf- 
und hinauszufommen, was ihr auch gelang. Nun wollte Rath 
auch probieren, ob es ihm möglich fein würde, fein Leben zu 
erhalten. Mit Hilfe des Mädchens kam der faſt ohnmächtige, 
halb betäubte Mann hinaus und auch glücdlich ind Tafelwerf; 
dann aber ſchwand ihm das Bewußtjein. Als dasjelbe wieder: 
fehrte, hatte er das Gefühl eifiger Kälte, die fich bis zum Herzen 
hin erftrecdte. Endlich brach) der Morgen an. Als es hell ge- 
worden war, banden die Lebendgebliebenen einige Balken zu 
einem Floß zufammen, vermittelft deſſen nach und nad alle 
ans nahe Land gerettet wurden. 

Das Schiffsvolk raubte, wad am Strande zu finden umd 
mitzunehmen war. Auch Raths befte Neijefifte hatten fie er- 
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brochen und geleert. “Die Bücher und Papiere hatten fie zer: 
riffen und zerftreut. Neben dem Yeeren Koffer lag ein Blatt 
Papier, auf deſſen nach oben gefehrter Seite ein Entwurf ſtand, 
den er im vorigen Jahre gemacht hatte zu einer Predigt über 
die Bitte: „Dein Wille geſchehe wie im Himmel, alfo auch auf 
Erden!“ Den Schluß diefer Predigt bildeten die Worte: „Der 
Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen, der Name 
de3 Herrn fei gelobt!” Nath bemerkt dazu: „Ich kann nicht 
fagen, ich wurde getröftet, es ergoß fih aber ein Kleines Licht 
in meine umnadtete Seele — — Der Herr hats gegeben, 
der Herr hat's genommen, der Name des Herrn ſei gelobt! 
ſage ich mit zitterndem, bebendem Herzen und noch jehr ums 
nachteter Seele. O, ftärfe mich, Gott, Herr Zebaoth, ftarfer 
Gott, o, laß doch auch jet deine Kraft mic) halten uk 
„Mein armes Weib und meine vier Würmlein find geftorben. 
Sie haben alles Leid Hinter fi. Für mich ift es ein jchred- 
licher Schlag. Ich hatte an meiner Anna alles, was ich wünjchte. 
Elf Jahre und elf Tage hat und Gott zufammen pilgern laſſen, 
und es war faſt ein fortwährendes Pilgern. Nun ruht ſie; 
und mein Gebet iſt, daß der Herr aus dieſem harten Schlage 
eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit möge hervorgehen laſſen.“ 
Vergeblich ſuchte Rath nach den Leichen ſeiner Lieben. Das 
Meer hatte fie verſchlungen. 

Von da an war er ein gebrodhener Mann. Was er auf 
Otjimbingue erleben mußte, war nicht dazu angetan, ihm neue 
Luſt und Freude zu ſchenken: die Zinilifation Hatte in traurigfter 
Geftalt dort Einzug gehalten, durch Zuzug von Beamten und 
Arbeitern einer kapiſchen Kupferminengeſellſchaft war feine Station 
ein unleidlicher Ort geworden. So lange es irgend ging, hielt 
er noch aus; 1861 ging es nicht mehr. 

Jetzt fiedelte er ins Kapland über, wo der Herr ihn noch 
faft 30 Jahre lang auf Sarepta, einem Filial von Stellen- 
boſch, in ftiller Zurückgezogenheit hat arbeiten laſſen. Die legten 
zehn Jahre Hat er als Invalide in Stellenbojch gelebt. Bis 
zulegt aber hat er die Hereromiſſion, feine erfte Liebe, nicht 
vergefjen; und wie jehr freute es ihn, als es auch dort vorans 
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ging. Wieder einmal war das Unmögliche möglich geworden, 
und wieder einmal hatte das Gvangelium fi als Gotteöfraft 
auch an den verfommenften Heiden bewährt. Etwa drei Jahre 
por feinem Ende jchrieb der hochbetagte Rath noch hievon: 
„Wenn anno 1845, als ich in Otjikango ſaß, die vier großen 
Propheten jelber zu mir gekommen wären und verfindigt hätten, 
wie e8 am Ende des Sahrhunderts, das ich freilich nicht zu 
erleben erwartete, im Hereroland ausfehen wiirde, meine Ant- 
wort wäre gewejen: ‚Meine Herren! Sie find ja Propheten, 
und ich wage nicht zu twiderfprechen; aber entſchuldigen Sie, 
gläubig in mich aufnehmen kann ich es auch nicht.“ Der 
Mund, der jo in Erinnerung alter Zeiten gefprochen, ift nun 
ftumm; am 6. Suni 1903 ift Rath heimgegangen in den ewigen 
Ruheſtand. J 
* 

Am 1. Auguſt 1895 wurden auf einem Hügel bei der 
chineſiſchen Stadt Kutſcheng neun Erwachſene und zwei Kinder 
der engliſch⸗kirchlichen Miſſion jählings überfallen und ermordet. 
Es ging alles ſo ſchnell, daß von Bibelleſen, gemeinſamem 
Gebet und dergleichen feine Rede fein konnte; aber in welch 
eigentümlicher Weiſe die Ermordeten aus der Bibel heraus 
auf ihr plößliches Ende ſich vorbereitet hatten, da3 liegt Klar 
zutage. Ein Artikel im Calwer Miffionzblatt von jenem Jahr 
Hat ausführlich davon gehandelt, und Die Sache verdient es, 
hier wiederholt zu werden. Der Artikel lautet: 

„Der Herr ift nahe!" — mie oft ift dieſer Auf Schon 
in der Ghriftenheit erhoben worden! Die Apoftel ſelbſt, viele 
Fromme in der alten Kirche, manche Seftierer des Mittelalters, 
die Neformatoren, die engliſchen Diffenters in ihrer Anfangszeit, 
die württembergiſchen und andere Bietiften, iiberhaupt viele Chri- 
ften aller Zeiten haben in dem Glauben gelebt, daß dag Ende 
ganz nahe bevorftehe und der Tag des Herrn demnächſt an— 
brechen werde. Ihre Hoffnung ift nicht in Erfüllung gegangen, 
und e& hat nie an folchen gefehlt, die deswegen gejagt haben: 
„per Herr kommt überhaupt nicht; das alles ift Einbildung; es 
Hleibt immer, wie es geweſen iſt!“ Trotz alledem ift aber auch 
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heutigen Tages wieder die Zahl derer nicht Klein, die mit Sicher- 
heit die baldige Wiederkunft Chrifti vorausſagen und dieſe ihre 
Hoffnung zu einem bevorzugten Gegenftand des Nachdenkens, 
des Geſprächs und der Öffentlichen Rede machen. Wir anderen, 
die auf eine noch längere Wartezeit glauben rechnen zu müſſen 
und daher in jenen Ruf nicht jo ohne weiteres einftinmen können, 
wir fragen uns zumeilen: wo fehlt e3 denn bei und, daß mir 
nicht auch fo denken und reden fünnen wie jene? ift nicht unfere 
eigene Herzensfälte daran ſchuld? würden wir nicht auch den 
Herrn fo nahe fühlen, wenn wir ihn nur auch fo lieb hätten 
wie die anderen? Und dann müſſen wir doch wieder fagen: es 
wäre gegen die Wahrheit und gegen die Niichternheit, wenn mir 
alles das gutheißen mwollten, was heutzutage über das Kommen 
Chriftt, iiber das Taufendjährige Reich und überhaupt von den 
fog. legten Dingen geredet und gejchrieben wird. 

Wie nun aber, wenn bei gewiffen Chrijten beides Hand in 
Hand geht: die fehnfüihtige Erwartung des baldigen Erſcheinens 
Chriftt und die eifrige, fleißige und befonnene Arbeit in feinem 
Dienft? Wir denken da beſonders an eine ganze Schar eng: 
Yifcher Brüder und Schweftern 3. 2. in der China-Inland-Miffion 
und in der Engliſch-Kirchlichen Miffion, bei denen das Gefunde 
an diefer Richtung jedenfalls das Ungefunde zu überwiegen fcheint. 
Wir denken ganz fpeziell an die neulich in Kutſcheng er- 
mordeten Miſſionsgeſchwiſter. Das waren ohne Aus- 
nahme tätige, fleißige und Hingebende Leute, feine Träumer, 
Phantaften oder Schwäßer, und doc) Iebten fie alle in der Über— 
zeugung und beitärkten einander darin, daß der Herr ganz bald 
vieleicht noch Heute, kommen könne, um feine Auserwählten zu 
fh zu nehmen. Von Zeit zu Zeit hielten fie ſogar befondere 
Verſammlungen, in denen von nichts gefprochen wurde als von 
diefer Hoffnung, und beftändig konnte man fie jagen hören: der 
Herr ift nahe, wir müſſen wirken, fo lange es Tag ift. Ganz 
befonder3 von Frau Stewart, einer heißblütigen Srländerin, 
der aber zugleich eine ungewöhnliche Geduld, Selbjtbeherrichung, 
und allgemeine chriftliche Neife nachgerühmt wird, heißt es jekt, 
fie habe den Herrn täglich erwartet. Als eine Freundin von ihr 
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zur Erholung nah Europa gehen mußte und ſchon im voraus 
Angſt Hatte vor dem Abſchied von ihren Kindern bei der Rück— 
fehr nach China, da fagte Frau Stewart zu ihr: „Mach dir 
doch dariiber Feine Gedanken, vielleicht ift der Herr dann längft 
ſchon gefommen;" und als die Freundin dann forjchte, ob ihr 
wirklich fo zumut fei, da hieß es: „ja freilich, ich fühle, daß 
der Herr bald kommt; die Zeit ift nicht mehr fern.” Ein 
andermal fuchte fie ihrer Mitarbeiterin, Frl. Marjhall, die 
num auch ermordet ift, über eine augenblicliche Verlegenheit 
hiniiberzuhelfen, indem fie fagte: „Der Herr kommt ja bald, 
dann wird alles recht werden!” Und — ich wiederhole — das 
war nicht die harte Nede eines fiir menjhliche Empfindungen 
und Sntereffen abgetöteten Herzens. Als fie ihre zwei eigenen 
älteften Kinder nad) Europa ſchicken mußte, da hat fie Tage 
und Nächte lang geweint und gebetet — jo ſchwer fiel ihr die 
Trennung; es war ihr, ala müßte ihr das Herz darüber brechen; 
weil fie aber wußte, daß es fo für die Kinder am beften fei 
und daß es in der Miffion nun einmal nicht anders gehe, jo 
brachte fie auch diefes Opfer gern. 

Vom gleichen Sinn waren aber auch all die anderen jeßt 
Grmordeten befeelt, 3. B. die beiden auftralifchen Schweſtern 
Kellie und Topfy Saunders.* Erftere fchrieb nod am 
9. März d. 3. an ihren fpeziellen Freund, den Miſſionsſekretär 
Stock in London: „Vielleicht fehen wir einander bald wieder 
droben beim Herrn Jeſus! Wie Herrlich wird das fein! Alle 
Nebel und Schatten weggewifcht, alle Tränen getrodnet, fein 
Abſchied, Feine Trennung mehr — und aud) eine große Schar 
von Chinefen dabeil O, wie brinftig bete ich, daß wir in den 
wenigen Jahren, die es höchſtens noch dauert, recht 
treu diefen Leuten hier das Evangelium bezeugen mödten! Es 
tut mir im innerften Herzen weh, zu denken, daß jo piele Mil: 
lionen noch nicht? vom Heiland wiſſen.“ Und die jüngere Schwe— 
fter mahnt den gleichen Freund, feinen verſprochenen Beſuch in 

*) Auch der am 23. Mai in Hinterindien ermordete Herr Lambert 
fcheint fo geſinnt gemejen zu fein. An einer Wand des Haufes, in dem 
fein Leichnam gefunden wurde, Stand der Spruch Jak. 5, 8. 
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China doch nicht länger aufzufchieben; wenn er nicht bald 
fomme, möchte e3 zu fpät werden, bald würden große 
Dinge geſchehen uſw. 

Haben nun — ſo möchte ich fragen — dieſe Schweſtern 
unrecht gehabt? haben ſie ſich getäuſcht? iſt das alles nur ein 
leeres Gerede geweſen? und wenn nicht, was iſt dann eigentlich 
das Wahre und Geſunde daran? 

Die Antwort liegt auf der Hand: der Herr ift gefommen, 
ihre Sehnfucht hat fie nicht betrogen; in der Nacht vom 31. Suli 
auf den 1. Auguft ift plöglich der Herr dageweſen und hat fie 
alle zu fih genommen in einer Eile. Jetzt jtehen fie vor feinen 
Thron und dürfen ſchauen, was fie geglaubt. Wo ift da die 
Täuſchung? wo der Irrtum? Oder wird jeßt der Herr zu ihnen 
jagen? es war recht unnötig, daß ihr fo viel von meiner bals 
digen Erſcheinung gefprochen und das Ende jo nahe geglaubt 
habt? Ich meine e8 nicht. 

Und was lernen wir daraus? Wir lernen daraus, daß 
der Herr nahe ift allen, die auf ihn warten, daß er denen, zu 
welchen er bald kommen will, auch ein Vorgefühl davon ins 
Herz gibt, dab mir alfo vor all denen, die in diefem Stück 
vielleicht frommer und begeifterter find als wir felber, tirklichen 
Reſpekt haben dürfen, während wir iiber alles fchriftgelehrte und 
mit Zahlen vechnende Gerede vom baldigen Kommen des Endes 
getroft zur Tagesordnung übergehen dürfen. O daß wir es 
lernten, zu warten und zu eilen! o daß unjere Herzen 
brennten vor Sehnfucht nah der Erſcheinung Jeſu Chrifti und 
wir darüber doch nicht vergäßen, im Kleinen treu zu jein! o daß 
unfer Leben und unfer Sterben fein möchte wie das diefer Mär— 
tyrer — ein Leben für ihn, ein Sterben für ihn, er in uns und 
wir in ihm! a, dazu hilf uns, lieber Herr und Gott! Amen. 


* * 
* 


Das Kutſchenger Blutbad war nur ein Vorſpiel der fürchter- 
lichen Greigniffe, welche im Jahr 1900 iiber die chineſiſche Miſ— 
ſion kommen ſollten. Hatte man von 16611898 in der ges 
famten proteftantifchen Miſſion nur etwa 130 Blutzeugen 
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gezählt, jo waren es im Jahr 1900 in China allein 136 Brüder 
und Schweitern, die dem Zorn der Heiden zum Opfer fielen, 
53 Miffionarsfinder und viele eingeborene Chriften nicht ge— 
rechnet. Allein die China-Inlandmiffion hat damals von ihren 
88 Arbeitern in der Provinz Schanft 47 durch den Märtyrertod 
verloren. Unter den 41, die mit dem Leben davonkamen, befindet 
fi auch der uns ſchon befannte Miffionar Glover. In dem 
merfwürdigen Buch „Wunder über Wunder“ hat er feine jchauer- 
lihen Erlebniffe auf der Flucht vor den Borern ausführlich) 
erzählt. Es ift eine angreifende, ftellenweife geradezu aufregende, 
zugleich aber höchſt erbauliche Lektüre. Dies letztere wegen der 
vielen Bibelftellen, an die fich der Verfolgte gehalten und 
die hier in ein neues Licht treten. Hier nur ein fleines Glied 
aus der langen Kette feiner Schilderungen. 

Glover hatte mit Frau und Kindern, begleitet von einem 
hriftlichen Chinefen Schengmin, feine Station verlafjen müſſen, 
um fi) vor den Verfolgern zu retten. 

Die Flut kam ihn jehr ſchwer an. Aber e& blieb nichts 
anderes übrig. Schon war der Tag der Hinrichtung fiir Glover 
und jeine Familie von den Boxern feftgefeßt worden. Alles 
ſchien zu rufen: „Flieht, flieht!” Auch die geliebte Bibel. Als 
Glover am 5. Juli morgens feine Bibel an der Stelle aufichlug, 
die nad) feinem Lefezettel daran war, traf er das 8. Kapitel 
des Buches Sofua, und da hieß es Vers 5: „Wenn fie und 
entgegen herausfahren, jo wollen wir vor ihnen fliehen.” Es 
graufte ihm vor der Flucht. Aber da hieß es im 1. und im 
8. Bers: „Fürchte dich nicht, und zage niht!... Sehet, ich 
habe e8 euch geboten.” Und als man ſich nad) dem Frühſtück 
zur Familienandacht verfammelte, da war gerade 2 Sam. 15 
an der Reihe und hieß es Vers 14: „David ſprach zu allen 
feinen Knechten, die bei iim waren zu Jerufalem: Auf, laßt ung 
fliehen, denn hie wird fein Entrinnen fein vor Abſalom; eilet, 
daß wir gehen, daß er uns nicht übereile.“ Das genügte. Die 
Flucht wurde angetreten. Cine Miſſionsſchweſter, Fräulein Gates, 
ſchloß fich den Glovers an. Aber nun folgte ein großer Leidens» 
kampf. Wiederholt wurden fie von Frechen Gefellen überfallen, 
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ausgeplündert, und mit dem Tode bedroht. Das Schmerzlichite 
fir Frau Glover war, daß man ihr mit ihren Oberffeidern auch 
ihre winzige Tafchenbibel wegnahm, die fie in einer inneren Yalte 
verborgen hatte. 

Einmal hatten fie fi auf einer chineſiſchen Begräbnisſtätte 
im Schug der Bäume und Grabmäler um Mitternacht zum 
Schlaf niedergelegt. Dann heißt es weiter: 

Wir mochten etwa eine halbe Stunde gejchlafen haben, als 
plötzlich Fräulein Gates von dem lauten Gefchrei unferer Ver- 
folger aufgejchredt wurde. Schnell wedte fie und. _ 

Nach dem Lärm zu urteilen, hatten die Borer ihre Drohung 
ausgeführt und waren in verftärkter Anzahl zurückgekehrt, freilich 
nur, um zu entdecen, daß der Vogel ausgeflogen war. Gie 
fuchten die ganze Gegend ab, eilten aber fchließlich underrichteter 
Dinge davon und ließen uns in dem Bewußtjein zurüd, daß 
unſeres Gottes Hand ung geſchützt Hatte. 

Mit Danf gegen den Herrn fuchten wir feine Leitung im 
Gebet. Unfere einzige Hoffnung beruhte auf einem Vorſchlag 
Schengmins. Derjelbe wußte in der Nähe eine einfame Höhle; 
dorthin wollte er uns bringen, wenn wir die Gefahr auf uns 
nehmen wollten. 

Der kurze Schlaf hatte una ſehr erfrifht. Wir befahlen 
und dem Herrn, nahmen die jchlafenden Kleinen in unfere Arme 
und verließen unferen Bergungzort, „nicht wifjend, wo wir hin- 
fommen würden“ (Ebr. 11, 8). 

Gleich zu Anfang unferer Wanderung erwies fich der Herr 
freundlich gegen ung. Unfere Hauptforge war noch immer die faft 
übernatürliche Helle des Mondes. Verließen wir das Buſchwerk, 
fo jegten wir una in hohem Grade der Gefahr erneuter Entdedung 
aus. Und doch waren wir einmitig der Überzeugung, daß Gott 
und weiter wies. Da, ald wir aus dem tiefen Schatten der 
Kiefern in die rücfichtslofe Helle des Mondes hinaustraten, fchrie 
ich zum Heren, er möge unferen Pfad befchatten, und fiehe, 
Ihneller als es fich aufzeichnen läßt, verbarg ſich das blendende 
Licht des Mondes hinter dem ſchwarzen Dunkel einer Wolfe, 
um nicht wieder zum Vorfchein zu kommen, bis wir an dem 
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Orte waren, wohin Er uns bringen wollte. Es wurde jo dunkel, 
daß wir bisweilen die größte Mühe hatten, beifammen zu bleiben. 

Die Schreden der nun folgenden mitternächtigen Wanderung 
Yaffen fich nicht befchreiben. Fern von betretenen Wegen und 
von den Wohnplägen der Menfchen eilten wir dahin. Wir ers 
klommen bald felfige Anhöhen, bald ging es bergab. Jetzt 
ſchleppten wir ung mühſam über frifchgepflügte Acer dahin; dann 
gerieten wir in verfrüippeltes Unterholz. Einmal ſank meine liebe 
Frau faft bis an die Kniee in fumpfigen Boden ein, und als fie 
fi) wieder herauzarbeitete, verlor fie beide Schuhe. Beim Suchen 
nach letzteren blieb ich gleichfalls ſtecken, und inzwiſchen waren 
die anderen in der Dunkelheit bereits verſchwunden und wir 
durften nicht einmal wagen, ſie anzurufen. Oft glitten unſere 
Füße aus, oder wir gerieten in unvermutete Löcher; aber „deine 
Gnade, o Herr, hielt uns“. 

In große Verlegenheit kamen wir, als Schengmin merkte, 
daß er in dem nächtlichen Dunkel die Richtung verloren hatte, 
und wir die Hoffnung, die Höhle zu erreichen, aufgeben mußten. 
Was ſollten wir tun? Unſer Führer hielt es für das Beſte, daß 
wir uns nach einem außer Gebrauch geſetzten Tempel, wie man 
ſie in China in einſamen Gegenden häufig findet, flüchteten. 
Endlich tauchten dicht vor uns die dunklen Umriſſe eines ſolchen 
auf. Schengmin hieß uns warten, bis er zurück ſei. Dann ging 
er, um das Gebäude zu erforſchen. Die Nachricht, die er brachte, 
war aber im höchſten Grade beängſtigend. Der Tempel war voll 
Menſchen; wahrſcheinlich waren es dieſelben, die uns nach dem 
Leben trachteten. So wandten wir wieder um und flohen eilends, 
ohne zu wiſſen wohin. 

Doch er, der Herr, deſſen Aufſehen unſeren Odem bewahrt, 
wußte, wohin er uns bringen wollte. Mit unſerer Weisheit 
waren wir zu Ende, unſere Kraft war im Schwinden. Da ſagte 
ich mit den Worten des 28. Pſalms: „Der Herr iſt mein Hirte! — 
o Herr, zeige das jegt, denn wir können nicht weiter; „er führet 
mich" — Herr, führe una jekt, denn wir wifjen nicht, wohin. 

Da kamen wir auf den Gedanken, daß ung Doch noch ein 
Ausweg blieb, die Flucht auf die Berge. Aber wie follten wir 
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dorthin gelangen? — Wir jehritten vorfichtig durch dad Gebüſch 
vorwärts, als plößlich die Stimmen unjerer Verfolger von neuem 
das nächtliche Schweigen unterbrachen. Augenſcheinlich kamen 
fie näher. Wir hielten den Atem an und jtanden wie angewurzelt. 
Da, als es fchien, daß fie im nächften Augenblid auf un? ftoßen 
_ würden, merkten wir an ihrem Gefchrei, daß fie plötzlich eine 
andere Richtung einfchlugen. Wiederum hatte Gott und bejchükt. 

Ein Glüd war es, daß die herzigen Kleinen in tiefem 
Schlafe lagen. Da’ war e3 doch wenigſtens ausgeſchloſſen, daß 
fie weinten und jammerten, und e3 hatte nicht? dagegen zu be— 
deuten, daß die liebe Laft in unferen Armen von Minute zu 
Minute fih fühlbarer machte. Wir warteten, bis die Stimmen 
in genügender Entfernung waren, und fchlichen dann meiter. 
Bald famen wir an eine Stelle, wo dad Dieicht von einem 
ausgetrockneten Flußbett durchichnitten wurde. Da hörten wir 
in der Ferne wildes Gefchrei und das Anfchlagen von Hunden. 
Ein gefpenftifches Licht Schoß in der Dunkelheit auf. Der Himmel 
erglühte von dem unheimlichen roten Scheine einer zuckenden 
Flamme, die größer und größer wurde und die Umriffe der 
Landſchaft ſchärfer hervortreten ließ. Und wie wunderbar! Vor 
uns lag, ſich gegen den rötlichen Hintergrund des Himmel? ab- 
hebend, der Berg, den wir fuchten. 

Wir warteten, bis der Schein vorbei war. Dann kreuzten 
wir das Flußbett, eilten durch das Dickicht auf der gegenüber: 
liegenden Seite und binnen kurzem waren wir, wohin wir den 
Herrn gebeten hatten, uns zu bringen, auf dem Abhang des 
Berges, dem Gipfel zuftrebend. 

Es herrſchte jeßt wieder völliges Dunkel, wie wir's brauchten, 
da der kahle Bergabhang uns nicht die geringfte Dedung bot. 
Wäre der Mond hervorgetreten oder das Licht von vorhin wieber 
aufgeflammt, wir hätten kaum unentdeckt bleiben fünnen. Aber 
unfer Gott war mit uns; er wollte uns geben. das Ende, des 
wir warteten; und die Dunkelheit, die ung einhüllte, war für 
uns der Schatten feiner Gegenwart. Der Aufftieg war mühfam 
und bejchwerlich. 


Endlich erreichten wir den Gipfel. Gr war freisförmig 
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mit einem Durchmeffer von ungefähr fünfzehn Fuß, vollftändig 
fahl und ungefhüst. Zum Verſteck aber machte ihn ein Um— 
ftand geeignet; es befand ſich nämlich oben eine bedenförmige 
Vertiefung, in der man fißen, zur Not auch ftehen konnte, ohne 
gejehen zu werden, vorausgefekt, daß man dem ande nicht zu 
nahe fam. Dahinein krochen wir jegt. Wir gruben einige 
große Steine aus, die die Stelle des Kopfkiſſens vertreten jollten, 
und legten und zum Schlafe nieder. — Aber niemals habe ich, 
weder vorher noch nachher, jo unter der Kälte gelitten wie in 
jener Nacht. Wir nahmen die Kleinen in unfere Mitte und 
hreiteten unfere Gewänder mit über fie aus, jo gut wir fonnten. 
Allein, e8 war umfonft. Meine Zähne Elapperten die ganze Nacht 
hindurch, ich mochte mich noch jo ehr bemühen, es zu verhindern. 

Schlafen konnte feines von una mit Ausnahme ber Kinder. 
Das Gewölk verzog fich, und wir waren nun wieder den blenden- 
den Strahlen des Mondes ausgejegt. Wir begriffen jekt, wie 
der Pſalmiſt dazu kam, Gott zu bitten, „er möge ihn behüten, 
daß ihn der Mond nicht ſteche des Nachts“. Ganz in der 
Ferne hörten wir die heiſeren Stimmen unſerer Verfolger, die 
faſt bis Tagesanbruch die Jagd auf uns fortſetzten. Gegen 
Morgen erſt ſanken wir in einen kurzen, erquickenden Schlaf. 

Unter all den Stätten, auf die ich zurückblicken darf als 
auf „heiliges Land“, ragt jene Bergesſpitze hoch hervor. Was 
der Berg Morija für Abraham und Iſaak, was der Berg der 
Verklärung für die Singer war, das mar fie für uns. Der 
Herr erfchien uns und redete zu und. Wir waren alfein mit 
ihm, und auch der Tag, an dem fi) dies zutrug, war jein 
Tag — Sonntag, der 8. Juli. 

Der Sonnenaufgang war prachtvoll. Kein Wölklein bedeckte 
den Himmel. 

Nach der bitterkalten Nacht tat uns die belebende Wärme 
der Sonnenſtrahlen äußerſt wohl; aber allmählich, als die Wärme 
zunahm, gab ſie uns Grund zu ernſter Beſorgnis. Der Hügel 
war, wie geſagt, kahl und ungeſchützt, der Raſen in der Grube 
bon der Sonne verſengt und von nur ein oder zwei verkrüppelten 
Dattelfträuchern bejchattet. 
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Wir durften nur fißen oder Yiegen, auch nur im Flüftertone 
ſprechen. Die füßen Kleinen kamen bereittwilligft jedem unſerer 
Wünſche nah. Kein unzufriedenes Murten, fein verdrießliches 
Fragen, als wir ihnen den Grund fagten, weshalb fie fi) 
ruhig verhalten folten, nur noch leiſes, gedämpftes Flüſtern! 

Nachdem wir unſere Morgenandadht gehalten hatten, dachten 
wir an ein Frühſtück, war doch zweiundvierzig Stunden nicht? 
Feftes über unfere Lippen gefommen! und nun waren wir hier 
als Fliichtlinge, Hatten nichts und feine Hoffnung, irgend etwas 
zu erlangen. Ganz wunderbar war es da, wie der Herr ung 
durhhalf. Die eigentlichen Qualen des Hunger blieben ung 
erfpart. Nach dem Worte: „Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, 
ehe denn ihr ihn bittet”, waren wir gewiß, daß wir Speije 
erhalten würden zu feiner Zeit. Die lieben Kleinen, froh, daß 
fie eine Beichäftigung hatten, machten fich daran, unter dem 
Unfraut Leckerbiſſen zu fuchen. Vol Entzücken brachten fie ung 
mehrere Sorten, die fie als „Fleiſch“ austeilten, mit Blättern 
des Dattelftrauchs, die als „Brot“ dienen mußten. Dann 
dankten wir unjerem himmlischen Vater im Namen des Herrn 
Sefu, baten ihn, er möge die Gaben, die er und in Gnaden 
bejcheret habe, jegnen und hielten unjer Mahl. Sagt doch die 
Schrift: „Tut alles mit Dankſagung. Ihr efjet oder trinfet, 
oder was ihr tut, jo tut es alles zu Gottes Ehre!” Ich Iernte 
damals, wie nie zuvor, den Segen des Tijchgebetes verftehen. 
Die dürren, ungefochten Gräfer und Blätter waren in der Tat 
„Brot des Elends“, aber „geheiligt durch das Wort Gottes 
und Gebet” und „genoffen mit Dankſagung“ erwiefen fie fich 
als „gejegnetes Brot”. 

Gegen fieben Uhr machte fich die Sonnenhige empfindlich 
ſpürbar, zumal wir ohne Kopfbedeckung waren. Die leichte 
Kleidung der Kinder Tieß ihre Arme von den Schultern an 
und ihre Beine von der Mitte der Oberſchenkel an unbedeckt. 
Bald rötete fich ihre Haut, e8 Hatte den Anfchein, als wäre fie 
mit lauter Brandiwunden bededt. 

Wie die Feuchtigkeit der Haut allmählich von den Sonnen: 
ftrahlen aufgefogen wurde, fo wurden auch Zunge und Kehle 
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troden, und bald empfanden wir einen brennenden Durft. Die 
Beſchwerde des Hungers war nicht? dagegen. Kein Linderung? 
mittel zur Hand. Die Kinder jammerten: „Water, lieber Vater, 
gib mir Waffer! Meine liebe, gute Mutter, willſt du mir Wafler 
geben?" In ihrer Not Eonnten fie nicht an ſich halten und 
fingen an, laut zu weinen. Wir redeten ihnen zu: „Liebe, 
fleine Herzen, ihr dürft nicht laut weinen; fonft finden ung die 
böfen Männer, die uns geftern unfere Sachen nahmen, und 
dann nehmen fie ung mit. Gott weiß, wie durftig wir alle 
find und wird uns helfen, daß wir's aushalten können, bis er 
uns Waſſer ſchickt.“ 

Darauf machten ſie den ernſtlichen Verſuch, ſich zu be— 
herrſchen, wobei ſie mit Gras und Erdreich ſich zu ſchaffen 
machten; dann wieder kam der Schmerzensſchrei: „Gebt und 
Waffer, nur einen Tropfen, bitte, bitte! wobei fie uns zärtlich) 
umfchlangen. Als id ſah, wie nahe es meiner lieben Frau 
ging, fagte ich zu ihnen: „Denkt ihr nicht, daß wir euch Waller 
geben würden, wenn wir nur könnten? Aber ihr jeht doch, wir 
fönnen nicht; und ihr feht, wie fehr, ſehr traurig es die liebe 
Mutter macht, wenn fie euch jo weinen hört. Ihr wollt fie 
doch nicht betrüben?“ 

Entſchloſſen wiſchten fie ſich abermals die Tränen ab. 
Allein, mit der Zeit vermochte unſere liebe, kleine Hope ſich 
nicht länger zu beherrſchen. „Vater, Mutter, Waſſer, Waſſer!“ 
ſtammelte ſie in einem fort, ſolange ſie überhaupt noch einen 
Laut hervorzubringen vermochte. Was Hedley anlangt, ſo ſah 
ich niemals ein ſchöneres Mufter von ſpartaniſcher Tapferkeit 
und Ausdauer. Al er merkte, wie jehr fein Wehflagen jeine 
Mutter betrübte, nahm ſich der liebe Kleine Kerl, noch nicht 
fünf Sahre alt, feit vor, ſich ſtill zu verhalten. Stundenlang 
faß er in der fürchterlichen Sounenglut mit vertrodneten Lippen 
und ausgedörrter Kehle da und ipielte tapfer mit dem Grafe, 
ein wahres Wunder von Selbſtbeherrſchung. Einige Tage danad) 
fragte ich ihn: „Warum verhielteft dur dich damals jo ftill, wo 
du doch ſolchen Durft hatteft?" Die Antwort kam fo einfad) 
und natürlich von feinen Lippen: „Sch ſah, wie traurig es die 
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liebe Mutter machte, daß ich meinte, und da bat ich Gott, er 
möge mir helfen, ftille zu fein, bis das Wafler käme.“ 

Endlich konnten wir den Anbli der Qualen der Kinder 
nicht länger ertragen und fandten Schengmin an den Rand der 
Vertiefung, um das Gelände zu überſchauen. Er entdedte un— 
gefähr eine DViertelftunde vom Fuße des Hügels entfernt ein 
Flüßchen; aber wie jollten wir das erjehnte Waſſer von dort 
herbeifchaffen? Verließen wir unfer Verfted, jo war es um 
uns gejchehen. Scidten wir Schengmin, jo liefen wir Gefahr, 
ihn überhaupt zu verlieren. Allein unjere Not hatte jeßt nahezu 
ihren Höhepunkt erreicht. Über das Ende konnte fein Zweifel 
jein. So beſchloſſen wir denn im Aufblik auf den Herrn 
Schengmin zu ſchicken, und fort eilte er mit dem Verſprechen, 
ſo bald als möglich zurück zu ſein. 

Jetzt, da unſer treuer Diener gegangen war, überkam uns 
das überwältigende Gefühl gänzlichen Alleinſeins. 

Unter dem Druck des Hungers und des Durſtes und in— 
folge der fürchterlichen Hitze ſtellten ſich bei meiner lieben Frau 
Zeichen völliger Erſchöpfung ein, die mich das Schlimmſte 
befürchten ließen. Wir ſchrieen zu unſerem Gott, aber es war, 
als hörte er uns nicht. Kein Gewölk zog ſich wie in der ver— 
gangenen Nacht über uns zuſammen. Kein „Kürbis wuchs über 
uns empor, daß er uns errettete von unſerem Übel“. Der 
Himmel über unferen Häuptern war und blieb von Erz. 

Der notdirftige Schatten, den wir, Fräulein Gates und ich, 
meiner Frau und den Kindern mittels unferer Getwänder ver- 
ſchafften, brachte ihnen wenigſtens einige Linderung. Als die 
Sonne die Mittagshöhe faft erreicht hatte, wurde es dunkel in 
mir. Satan begehrte unfer, daß er ung fichte wie den Weizen. 
Das Bewußtſein der Nähe unferes Herrn, das uns big dahin 
getröftet hatte, wurde uns jekt genommen. Die Sprache unſerer 
Herzen war: „O daß ich wüßte, two ich ihn fände.“ Ich ver- 
fand wie nie zuvor, warum bor alters Moſe jo ernftlich bat: 
„Wo nicht dein Angeficht borangehet, jo führe ung nicht von 
dannen hinauf.“ O, was will es doch heißen, in der Stunde 
der Anfechtung ſich von Jehova verlaffen zu fühlen, nicht mehr 
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das Licht feines Angeficht? zu fchauen, dafiir aber die fchredliche 
- Nähe böfer Geifter zu fpüren, ja Satan jelbft herannahen zu 
fühlen, einem brülfenden Löwen gleih, der da fuchet, welchen 
er verichlinge. 

Und doch mar ung der Herr die ganze Zeit hindurch in 
feinem unendlichen Erbarmen nahe, wenngleich unfere Augen ges 
halten wurden, daß wir ihn nicht kannten. „In all unjerer Bes 
trübnis wurde Gr betriibt”, und er wartete nur auf die Stunde, 
da der Böfe uns verlaſſen mußte und der Engel feines Angeficht? 
uns von neuem dienen fonnte. Tage ſchwerer Anfechtung lagen 
no vor ung, und die Prüfung unſeres Glaubens jollte die 
Geduld Chrifti in ung herborbringen, vermöge deren allein wir 
als gute Streiter und würden bewähren können. 

Das Gericht muß ja anheben am Haufe Gottes, und was 
wir erlebten, bedeutete nicht® anderes, als daß ung Gott unter 
feine gewaltige Hand brachte, fo wie er es an ſeinem geliebten 
Sohn gleicherweife getan hatte. Wie diefer berufen wurde, an 
dem, das er litt, Gehorfam zu lernen (Ebr. 5, 8), jo mußten 
wir jest auch durch eine Schule des Gehorfams hindurchgehen. 
„Sol ich den Kelch nicht trinfen, den mir mein Vater gegeben 
hat?" Dies Wort hatten wir von ihm und auch das andere; 
„Wahrlih, meinen Kelch ſollt ihr trinken.“ 

Höher und Höher ftieg die Sonne am Himmel empor, und 
Schengmin kam nicht zuriick. Schmäler und ſchmäler wurde der 
Schatten am Boden; die Kinder wurden ſchon kaum noch von 
ihm erreicht; aber fie jchienen für alles abgeltumpft. Hedley 
fpielte träumerifeh mit dem Graſe, während die kleine Hope fich 
hin und ber jchaufelte und dabei eintönig ftöhnte: „Waſſer, 
Waſſer! Liebe Mutter, gib mir Waſſer!“ Die Zunge klebte 
uns buchſtäblich am Gaumen, und wenn nicht bald Waſſer kam, 
verloren wir die Fähigkeit, überhaupt noch einen Laut hervor— 
zubringen. 

Die Sonne ſtand jetzt über uns; an Schatten war nicht 
mehr zu denken. Doch ſagt nicht die Schrift: „Die Elenden und 
Armen ſuchen Waſſer und iſt nichts da; ihre Zunge verdorret 
vor Durſt; aber ich, der Herr, will ſie erhören, ich, der Gott 
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Iſraels, will fie nicht verlaſſen?“ Waren wir nit arm und 
elend? Suchten wir nicht Waffer? Verdorrte unfere Zunge 
nicht vor Durst? Abermals fchrieen wir zum Herrin; allein er 
anttvortete fein Wort. Die Sonne fandte ihre glühenden Strahlen 
von oben, der Böfe ſchoß feine feurigen Pfeile von unten. Immer 
wieder ftüßte ich mich auf das Wort: „Ich habe für dich ge- 
beten, daß dein Glaube nicht aufhöre.“ Es war wie eine Ant- 
wort des böfen Feindes, als meine Frau vollitändig zufammen- 
brach. Bis dahin hatte ihr ftandhafter Glaube inmitten aller 
Anfechtung geſprochen: „Wenn mir gleich Leib und Seele ver- 
ſchmachtet, jo bift du doch, Gott, allezeit meines Herzen? Troft 
und mein Teil.” Der Anblid ihrer heldenmütigen Ausdauer und 
ihrer ftillen Grgebung war für mich der Kanal gewejen, durch 
den mir in Augenblidlen befonderer Schwachheit die Kraft Gottes 
zugeftrömt war. Und jeßt lag fie vor mir am Boden. Es war, 
als zifchte mir Satan zu: „Sollte Gott gejagt haben? Wo find 
denn feine Verheißungen? Wo bleibt feine Liebe?” Durch die 
felbe Anfechtung mußte auch meine geliebte Flora hindurchgehen. 
„Gott hat uns verlafjen!” rief fie aus, „es kann nur fein, daß 
wir nicht auf der Linie feines Willens find, ſonſt würde er es 
nicht jo weit mit und haben fommen laſſen.“ Ihre Körperliche 
Erihöpfung war jo groß, daß ich ficher glaubte, ihr Ende jei 
nahe, fie war jedoch nichts im Vergleich zu ihrer feelichen Nieder: 
geichlagenheit. 

Doch der Herr war da. Er war ftärfer ala der Verfucher. 
Wir durften erfahren, was es heißt: den Verfläger überwinden 
durch das Blut des Lammes und dur) das Wort unſeres Zeug: 
niſſes. Kaum maren jene angftvollen Worte iiber die Lippen 
meines teuren Weibes gefommen, da gab Gott Fräulein Gates 
den mwunderbarften Lobpreis, den ich je gehört habe, in den 
Mund. Neben ihrer am Boden liegenden Schwefter fnieend und 
ihre Hand in der ihren haltend, tröftete fie fie wie mit himm⸗ 
licher Muſik mit den teuren Verheißungen des Wortes Gottes. 
Sie rühmte des Herrn Namen und pries feine unwandelbare 
Liebe und Treue, die ung verfiegelt ift durch den neuen, eiwigen 
Bund, der gegründet ift auf dem Blute des Lammes. Es war 
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una, als wäre der Himmel über und geöffnet, ala vernähmen 
wir das Rauſchen der Harfen aus dem Lande der Herrlichkeit. 
Gierig nahm meine geliebte Flora die Worte in ſich auf, dürſtend 
nad) Gott, nad) dem Yebendigen Gott. Wir fchöpften zufammen 
aus dem Heilsbrunnen in unfagbarer Freude. Wir tranfen von 
dem lauteren Strome des lebendigen Waſſers, der da fließet 
vom Throne Gottes und des Lammes. Die Stunde war ge 
fommen, daß der Herr fich uns offenbarte. Unjere Augen wurden 
geöffnet, und wir erfannten ihn. Buchſtäblich ging das Wort an 
uns in Erfüllung: „Sin Mann wird dafelbft fein wie die Waſſer— 
bäche am dürren Ort, wie der Schatten eines großen Felſens 
im trodenen Lande.” 

Der Ausdrud unausiprehliher Freude auf dem Geficht 
meiner Frau, auf welchem eben noch die Schatten tiefen Leides 
gelegen hatten, war ein Beweis von dem, was Gott getan. Ich 
ſehe ſie noch, wie ſie mit tränenüberſtrömtem Antlitz aufſah und 
ſagte: „O, ich will nie, nie wieder an ſeiner Liebe zweifeln“; 
und ich darf hinzufügen, daß von da an ihr Glaube niemals 
wieder ins Wanken geriet, ja, daß ſie von Kraft zu Kraft, von 
Sieg zu Sieg ſchreiten durfte, bis ihr Glaube ſich verwandelte 
in Schauen droben in dem himmliſchen Zion. 

Mit trockenem Gaumen und mit ſtammelnder Zunge, aber 
mit einem Herzen, das den himmliſchen Freudenwein geſchmeckt 
hatte, ſtimmten wir das herrliche Lied an, das ſo ſehr unſerer 
damaligen Erfahrung entſprach: 

„O Jeſu Nam', du klingſt ſo ſüß 
In jedes Gläub'gen Ohr! 

Du bringſt uns nah das Paradies 
Und hebſt das Herz empor. 
Verwund'te Herzen heileſt du, 

Biſt jedes Müden Kraft, 

Du gibſt den Schwerbelad'nen Ruh 
Und Mut zur Ritterſchaft. 

Mein ſich'rer Fels in wilder Flut, 
Mein einz'ger Bergungsort, 

Mein Schutz bei grauſer Stürme Wut, 
Mein letzter Ruheport. 
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Mein Herr und König, Freund und Hirt, 
Mein Priefter und Prophet, 

Mein Weg und Ziel, wenn ich verirrt, 
Mein Heil, ſei hoch erhöht! 

Bis ich dich ſchau von Angeficht 

In der Verklärung Pracht, 

Will zeugen ich, mein einzig Licht, 

Bon deiner Liebe Macht.” 

Die Wirkung diefes Liedes auf meine liebe Frau war eine 
wunderbare. Eben noch zum Tode erjchöpft, lebte fie plößlich 
auf und richtete fich zu meinem tiefften Erftaunen mit neuer 
Kraft empor. Wir fanden das Wort beftätigt, an melches ihr 
Glaube fich gehalten hatte: „Ob mir gleich Leib und Seele ver- 
ſchmachtet, jo bift du doch, Gott, meines Herzen? Troft und 
mein Teil.“ 

Diefe göttliche Gnadenheimfuhung gab ung Mut, der Er- 
rettung aus unferer immer jchiwieriger werdenden Lage weiter 
zu harren. Mittag war jebt vorüber, und von Schengmin ließ 
fi) noch immer nichts bliden. Die Sonnenhiße war glühender 
als je, das Durftgefühl ward nahezu unerträglich. Nicht das 
allein; die Fähigkeit, deutliche Laute hervorzubringen, war in 
ichnellem Abnehmen; ja, wir hatten die größte Schwierigkeit, ung 
verftändlich zu machen, und ich ſah, daß es bald unmöglich fein 
würde, überhaupt noch durch Worte miteinander zu verfehren. 
Das Stöhnen der Fleinen Hope wurde zu einem jchwachen, uns 
deutlichen Lallen. 

Unfere Not erreichte jedoch ihren Höhepunkt, ala plößlich 
Fräulein Gates, die in Gottes Hand das Werkzeug zur Wieder: 
herftellung meiner Frau gewejen war, ohnmächtig zufammenbrad). 
Es war der legte Angriff unferes ſchon auf dem Rückzug be— 
findlichen Feindes, und feine Bosheit mußte fi) notgedrungen 
gegen diejenige richten, die zuvor den fiegreichen Angriff auf ihn 
geleitet Hatte. 

Sch wußte weder Nat noch Hilfe. Als wir, meine liebe Fran 
und ich, den Herrn anflehten, er möge unfere teure Schweiter 
wieder aufrichten, hörte ich mit einem Male hinter mir ein Wort 
jo deutlich, al3 wiirde e& mir ins Ohr geſprochen: „Auf, geht 
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hinab und ſäumet nicht!" Ich ſagte zu meiner Frau: „Komm, 
mein Herz, wir müſſen alle unfere Kraft aufammennehmen und 
Hinuntergehen aus Waller. Es ift nicht der Wille Gottes, daß 
wir hier oben verdurften.” Dann faßte ich Fräulein Gates am 
Arm, beugte mich iiber fie und fagte zu ihr: „Liebe Schweiter, 
wir müffen unverzüglich aufbrechen. Im Namen des Herrn Jeſu 
ftehen Sie auf!” Augenblicklich kehrte ihr Bewußtſein zurüd, 
und mit von oben verlicehener Kraft Stand fie auf. Das war 
ung eine Beftätigung, daß die Sache vom Herrn fam, und in 
der Gewißheit, daß Er, unſer Gott, vor und herging, verließen 
wir unfer Verfted. 

Drunten in nicht allzu großer Entfernung lag im Sonnen: 
glanz der dünne, filberhelle Streifen, fir una die „stillen Waſſer“, 
zu denen unſer Hirt uns führte, Welche Freude, als mir fie den 
Rindern zeigen konnten und al bei ihrem Anblick ein mattes 
Lächeln über die traurigen Kleinen Geſichter glitt! 

Zangjam und mühevoll war unfer Abſtieg. Weiter unten 
fuchten wir ſoviel als möglich Dedung hinter dem Gebüſch. Dann 
ging es über Aderfelder in gerader Linie hinab an ben Fuß 
des Berges, dann auf fürzeftem Wege an den Rand des Waſſers. 
Unbefiimmert, ob wir gefehen würden oder nicht, liefen mir 
ſchließlich nicht an das Waffer, fondern in dad Waſſer hinein. 
Welch ein Entzüden, als wir unferen Eleinen Lieblingen mit der 
Hand den erften Schlud an die geſchwollenen Lippen führten! 
Wir gingen weiter hinein in die Mitte des Flüßchens, bückten 
uns über das Waſſer und tranken, tranken in einem fort, bis 
unſer Durſt geſtillt war. Wir beachteten nicht, daß die Farbe 
des Waffers eher bronzen oder fupfern war ald, wie es un 
aus der Ferne fehien, filbern. Wir fühlten nur, daß Zunge 
und Gaumen nad) dem Trinken mit einer dien Schlammſchichte 
iiberzogen waren. Und doch, das reinfte Quellwaſſer hätte ung 
nicht befjer munden können. 

Unweit de3 Flußufers lag eitt Begräbnisplag ähnlich dem, 
wo wir ung in der lebten Nacht verftect hatten. Im Schatten 
der dunklen Eibenbäume und hinter den hohen, grasbewachjenen 
Grabhügeln fuchten wir Schuß und Dedung. 


Heffe, Segensgang. 
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Was der föftliche Schatten fiir uns bedeutete, nachdem wir 
wenigſtens fieben Stunden der ſchwülen Gluthige der Julifonne 
ausgeſetzt geweſen waren, kann fich niemand vorftellen. 

Nicht an letzter Stelle fteht unter den Wundern jenes denf- 
würdigen Tages die Tatſache, daß wir vor dem Sonnenftich 
bewahrt wurden. Diejenigen, die einen Sommer in China zu- 
gebracht haben, werden mit und voll Verwunderung fein darüber, 
daß „uns die Sonne nicht ftach des Tages”. Wohl jchälte 
fi die Haut auf unfern Gefihtern, und die Arme unferer Kinder 
waren von der Schulter an eine große Blaſe; aber dariiber 
hinaus durfte und die Sonne nicht verlegen. Der Herr war 
unfer Schatten iiber unferer rechten Hand. Er hatte uns be- 
wahrk vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, vor der Seuche, 
die im Mittag verderbet. 

Sa, es galt von und oben auf jener geheiligten Berges» 
jpige: „Wir hatten bei uns befchloffen, wir müßten fterben. 
Aber das alles darum, daß wir unfer Vertrauen nicht auf ung 
ſelbſt jtellten, jondern auf Gott, der die Toten auferwecket“ 
(2 Kor. 1,9. Als wir den Berg verließen, geſchah es mit 
dem Bewußtſein, daß wir den Herrn gejehen hatten. 

So weit Miffionar Glover. Wie e8 ihm und den Seinen 
‚weiter gegangen, können wir bier nicht erzählen. Er felbft hat 
e3 ausführlich erzählt in dem oben angeführten höchft leſens— 
werten Buch.“ Auch von den vielen anderen, die damals in 
China als Märtyrer gelitten und dabei aus Gottes Wort mächtig 
ſich geſtärkt Haben, kann hier nicht berichtet werden. Es Könnten 
Bände dariiber gefchrieben werden. Hier nur noch ein weniges 
von drei afrifanifhen Miffionaren, die auch bis zum 
legten Atemzug: fi) an Gottes Wort gehalten haben. 


% * 
* 


Am 18. Oktober 1909 ſtarb in Heriſau während eines 
Erholungsaufenthaltes in der Heimat der Kamerunmiſſionar 
Schürle. Statt ſeine Geſundheit zu pflegen, hat er die letzten 
Monate ſeines Lebens unabläſſig an der Herſtellung einer Grammatik 
und eines Wörterbuchs der Baja-Sprade und an der über— 
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ſetzung von biblifchen Geſchichten und Sprüchen gearbeitet und 
mit dem größten Eifer ſich in das griechifche Neue Teftament 
vertieft. Als man kurz vor dem Ende ihn fragte, ob auch der 
Heiland ihm nahe fei, anttwortete er lächelnd: „Wie kannt du 
mich jo was fragen!” Und als die Rede auf das Wort Gottes 
kam, das auch in dunkeln Führungen Licht gebe, da jagte er: 
„Die Bibel, die Bibel — worin ich geſucht — geforscht 
und — gefunden habe!“ 

Am 11. Dezember 1897 fiel der engliſch-kirchliche Uganda— 
Miſſionar Pilkington, ein hervorragender Sprachenfenner 
und Bibelüberfeger, unter den Kugeln aufftändifcher Sudanejen 
hei Fort Luba. Dem Sterbenden rief jein Baganda-Junge 
noch die Troftworte zu: „Meifter, wer an mid) glaubet, der 
wird leben, ob er gleich ftürbel“ (Joh. 11, 24), worauf Pil⸗ 
kington noch antwortete: „Ja, mein Kind; es iſt ſo, wie du 
ſagſt: der wird nimmermehr ſterben.“ Noch am gleichen Abend 
wurde er begraben unfern der Stelle, wo am 31. Oktober 1885 
Biſchof Hannington ermordet worden war. Später ſind ſeine 
Gebeine in der Hauptſtadt von Uganda beigeſetzt worden. (Vgl. 
©. 58 ff.) 

Und nun zum Schluß nod etwas aus dem Leben des 
Pariſer Miſſionars Mabille. Adolf Mabille ſtammte aus der 
franzöſiſchen Schweiz und war, nachdem er ſich auf das Studium 
der Theologie vorbereitet hatte, Hauslehrer in England geworden. 
Hier fragte ihn in einer Verſammlung der Bibelgeſellſchaft einer 
der Redner, ob er nicht Luſt hätte, Miſſionar zu werden. Und 
gerade für den Miſſionsdienſt hatten ſeine Eltern ihn längſt 
dem Herrn geweiht! Jetzt war es auch ihm gewiß, daß dies 
ſein Beruf ſei. 1856 trat er ins Pariſer Miſſionsſeminar ein, 
und 1859 wurde er ausgeſandt ins Baſutoland und zwar auf 
die Station Morijah. Unter feiner ebenfo weiſen als begeijterten 
Führung hat fi) das Werk in Moria bedeutend ausgedehnt. 
1862 waren es dort 426 erwachjene Gemeindeglieder und 105 
Katechumenen, 1894 aber 1692 Glieder und 624 Katechumenent. 
Während eines Erholungsaufenthalts in Europa (1880) führte 
er die. ganze Baſutobibel durch die Preſſe. Nach Morija zurüd- 
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gekehrt, arbeitete Mabille womöglich noch eifriger al® je zuvor. 
Wie ein General ftand er da an der Spige feiner 36 eingebornen 
Schulfehrer und Prediger, von denen die 26 Außenpläße be- 
dient wurden, welche er nad umd nad) gegründet hatte, wie 
ein General auch in den Volfsverfammlungen der Bafuto, wenn 
e3 galt, fie zu warnen oder ihnen guten Nat zu geben. Dazu 
errichtete er eine Evangeliſtenſchule, die zuletzt 50 Zöglinge 
zählte, eine Druckerei, in welcher 14—16 Arbeiter tätig waren, 
und einen Biicherladen, welcher die ganze Bafuto-Miffton mit 
Kirchen» und Schulbichern, ſowie mit Lehrmitteln aller Art 
verforgte. Das brachte eine große Korrefpondenz und Rechnerei 
mit fih. Im Januar 1894 hatte er allein 431 Briefe zu 
lefen und 400 zu jchreiben. Wie er dabei noch feines Predigt- 
und Seeljorgeramtes warten konnte, ift faft unbegreiflich, zumal 
da er auch noch eine Zeitfchrift herausgab und ein Baſuto— 
Wörterbuch ſchrieb. Aber jeden Morgen brachte er, ehe er irgend 
etwas anderes vornahm, eine Stunde im Gebet und mit Bibel- 
Iefen zu. Das erklärt einigermaßen jeine Arbeitsfraft und 
Leiftungsfähigfeit. Aber es war zuviel. Heftiger Kopfſchmerz 
ftellte fi ein, dann ein anjcheinend rheumatifches Leiden, das 
aber jchließlich zu einer Bruftfellentzündung wurde. Anfang 
1894 mußte er feine Arbeit niederlegen. Die Krankheit fteigerte 
fih, und am Sonntag abend den 20. Mai durfte der treue 
Arbeiter eingehen zur Sabbatruhe des Volkes Gottes. Sein 
Sterben war eine Glaubenzftärkung für alle Beteiligten. 

In der legten Nacht, als er fi mit feiner Gattin allein 
glaubte, jagte er: „Herr Jeſu! Wann fommft du? Herr Sefu, 
du bift für mich geftorben, fiir meine Sünden, für meine ſchweren 
Sünden, die mir allein und — dir befannt find! — Adele, du 
weißt nicht, was für Kämpfe ich in meinem Studierzimmer durch— 
gefämpft habe! DO, welche Eigenliebe, welcher Stolz... Aber, 
Jeſu, du weißt, daß ich Klein werden wollte, ja Klein, ganz £lein... 
Es hat oft wohl ander ausgeſehen ... aber du weißt, ich habe 
£lein, Hein, ganz Klein fein wollen... Bekehrung, Miſſionsruf, 
Arbeit — alles ift Gnade geweſen. Die Gnade hat ihre All- 
macht an mir bewieſen. Ich kann's nicht ausfagen... Ad, 
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was uns Ghriften zurückbringt, ift, daß wir fo oft widerſtehen 
und nicht augenblicklich folgen. O, wieviel verfäumte Gelegen— 
heiten... Ja, nur durch Gottes große Gnade bin ih, was 
ih bin... Sa, das ift mein Glaube: Jeſus, Jeſus, der Ge⸗ 
liebteſte von allen Lieben!“ 

Als es Tag wurde, rief er aus: „So, der Sonntag bricht 
at. Lux Dominica! Halleluja, ſchöner Morgen!" Als die 
Kirchenglode läutete: „So, jebt gehen fie, den Herrn anzu— 
beten, und ich bin auch einer einer Anbeter!" AS es zum 
zweitenmal läutete: „Ehre, Ehre, Ehre jei Gott in der Höhe!“ 
Dann Elatfehte er in die Hände und rief: „Bravo! Bravo!” und 
auf die Frage, was das bedeute, gab er den Beſcheid: „Sekt 
fommen fie am Sambeſi an, Bravo!” Offenbar dachte er an 
die mit fo vielen Opfern und Schwierigkeiten verbundene Mij- 
fiongerpedition an den Sambefi, die ihm fehr am Herzen gelegen 
war und die er ſelbſt noch ein Stück weit begleitet hatte. Später 
hieß es: „Herr, ich lege meine Grdenarbeit nieder. Ich habe 
perfucht zu arbeiten; aber ad), wie oft habe ich gefehlt! Ich 
habe e& nicht gewollt, das weißt du; du vergibft au... SH 
möchte nicht dahinten bleiben; o Herr Jeſu, laß mich nicht. Nein, 
er wird mich nicht Yaffen. Er ift geftorben; er ift anferftanden; 
er hat ſich zur Rechten des Vaters gefeßt.... er hat ung nicht 
den Geift der Furcht gegeben, fondern den Geift der Kraft, ja 
der Kraft!" Schon am Vormittag nahm er Abjchied von all 
den Seinigen. Am Nachmittag wurde das Fieber ftärfer. Von 
3 Uhr an erfannte er niemand mehr und fonnte nichts mehr 
fagen. Um /s8 Uhr verſchied er — fait ohne Kampf. Ein 
reiches, arbeitsvolles Leben, eine raftlofe Tätigkeit war zum Ab— 
ſchluß gelangt. Seine edle Gattin und die ſechs Kinder, bon 
denen fünf bereits auch im Mifftonsdienft ftanden, konnten Gott 
nicht genug danken fir all das Gute, was er dem Entſchlafenen 
und durch ihn fo vielen anderen, ingbejondere auch ihnen getan. 
Seltene Eigenſchaften, die fonft oft einander ausſchließen, waren 
in ihm vereinigt: große Tatfraft und innige Demut; ftaat?- 
männifche Nichternheit und glühende Begeifterung. Noch im 
Februar ſchrieb er einmal: „Gott Zob, al die viele Arbeit hat 
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mein Herz nicht erkältet. Jeſus wird mir immer Föftlicher. Wie 
gern fage ich zu ihm: Herr, ich hab dich lieb! Je länger, je 
mehr wird e8 mir Har, daß er mir alles fein und alles in mir 
wie für mich tun muß. Aber wie weit bin ic) noch vom Ziel! 
Stellen, wie Phil. 2, 13; 3, 7—14; Gal. 2,20; 5, 22—24| 
Kol. 2,10; das Evangelium Johannis und feine erite Epiftel — 
die möchte ich am liebſten immer wieder leſen. — Nun, der 
Herr muß mich halten — ich will nicht jagen auf der Höhe, 
aber doch in feiner: Gemeinſchaft; feine Sache ift e&, mich zu 
heiligen; die meine, mich in feine Hand zu legen.“ 
Und damit genug, und übergenug. 


II. Die Überjegung der Bibel in die Sprachen 
der Heiden. 





1. Der Miffionar im Ringen mit der Landessprache. 


Es verfteht ſich von felbft, daß diejenigen, welchen Gottes 
Wort das Teuerſte auf Erden iſt, dieſen Schatz nun auch andern 
bringen wollen. Dieſen Schatz aber kann man nicht haben außer 
in irdenen Gefäßen. Dieſe Gefäße ſind die Sprachen. Und 
deren iſt es ſeit dem Turmbau zu Babel eine verwirrende Menge. 
Will der Miſſionar fremden Völkern predigen und ihnen Gottes 
Wort dolmetſchen, ſo muß er wohl oder übel fremde Sprachen 
lernen, oder mit anderen Worten: wer ein Volk fürs Reich Gottes 
erobern will, der muß vor allem ſeine Sprache erobern, und 
dazu gibt es keinen anderen Weg, als daß der Lehrer zum Lerner, 
der Prediger zum Hörer, ja zum Lauſcher wird. Die Erfahrung 
hat es gezeigt: wo in einer Miſſion das Sprachlernen vernach— 
läſſigt wird, da ſteht's auch im übrigen ſchlecht. So iſt's denn 
allemal ein gewaltiger Schritt vorwärts, wenn eine heidniſche 
Sprache von den Miſſionaren erforſcht und ſozuſagen bewältigt 
wird. Bekehrt iſt damit freilich noch kein Menſch, das ganze 
Volk liegt vielleicht noch in tiefer Nacht. Aber es iſt wie wenn 
im Krieg die Belagerer mit dem Fernrohr die feindliche Feſtung 
ins Auge faſſen und, ohne daß die Bewohner es merken, haar: 
klein alles ſehen, was auf den Mauern und Wällen vor ſich 
geht. Iſt das einmal geſchehen, dann folgen bald auch die 
Kanonenkugeln nach, und was anfangs nur eine Sehlinie fürs 
Auge war, das wird jetzt die Fluglinie der Geſchoſſe. 

Das Sprachlernen aber iſt keine Kleinigkeit. Es braucht 
oft Jahre, bis es einigermaßen gelingt. Der ſchnell fertigen 
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Ungeduld ift das natürlich ſehr widerwärtig. Sie möchte im 
Handumdrehen durch ein Wunder erlangen, was doch nur aus— 
dauerndem Fleiße erreichbar ift. Und dabei beruft fie ſich erit 
noch auf ein bibliſches Vorbild, nämlich auf die wunderbare 
Spradengabe, welche angeblich) den Apofteln zugleich mit 
der Ausgießung des h. Geiftes fol verliehen worden fein. Auch 
ein Mann wie Karl von Naumer meint, „aus jenem philo- 
Iogischen Pfingftparadies vertrieben, muß der Miffionszögling im 
Schweiß des Angeficht3 erwerben, was den Apofteln ohne ihre 
Mühe verliehen wurde”. Aber das ift ein Mißverftändni2. 
Nirgends findet fich im Neuen Teftament eine Spur davon, daß 
die Apoftel in fremden Sprachen gepredigt oder geichrieben haben. 
Mit Sicherheit kann man ja nicht jagen, worin jenes Pfingit- 
wunder beitand. Aus dem Bericht der Apoftelgefchichte ift nur 
joviel Harz erſtens daß die Apoftel in einem Zuftand ganz außer- 
gewöhnlicher Verzückung vedeten, zweitens daß fie nur von den: 
jenigen verſtanden wurden, auf die auch der h. Geift herab- 
gefommen war, und drittens, daß die übrigen fie für trunfen 
hielten, diejen alfo jenes efftatifche Reden als ein ſinnloſes Lallen 
erſchien. Es wird ſich alfo wohl, ähnlich wie fpäter in der fo- 
rinthifchen Gemeinde, um ein Zungenreden gehandelt haben, das 
nur für diefenigen verftändlich war, welche eine befondere vom 
h. Geift gewirfte Empfänglichfeit dafür Hatten, alfo um ein Wunder 
des Redens nicht nur, fondern auch des Hörens und Verftehene. 
Das Ganze war jedenfall3 feine bleibende Veranftaltung, fon- 
dern ein Zeichen, durch welches Gott in einer ganz beftimmten 
Richtung feinen Gnadenwillen fundtun wollte, den Willen näm— 
lic, daß von jet an jeder Mensch in feiner Sprache die großen 
Taten Gottes hören follte ine Verirrung aber ift es, wenn 
im Zufammenhang mit der modernen Pfingftbewegung Zungen- 
vedner, feien es nun wirkliche oder bloß vermeintliche, nach Indien 
oder China hinausgezogen find, um dort ihre Sprachengabe auf 
die Probe zu ftellen. Sie alle find zufchanden geworden: ent: 
weder find fie entmutigt wieder heimgefehrt, oder fie Haben ſich 
dazu bequemen müſſen, die fremden Sprachen mühſam zu er— 
lernen. Auch Schrenk hat auf der 14. Gnadauer Pfingft- 


1. Der Miffionar im Ringen mit der Landesſprache. 89 


konferenz (1910) geſagt: „Wir haben keinen Anhaltspunkt im 
Neuen Teſtament, der uns zu dem Schluß berechtigte, daß die 
Miſſionare in der apoſtoliſchen Zeit die fremden Sprachen nicht 
lernen mußten. Es iſt nicht die Weiſe des h. Geiſtes, dem 
Menſchen die Arbeit zu erſparen. Wenn wir bedenken, daß die 
Bibel heute in mehr als 400 Sprachen überſetzt iſt, ſo ſehen 
wir in dieſer großartigen Arbeit auch eine Sprachengabe. Der 
h. Geiſt hat die Liebe Chriſti in die Herzen der Miſſionare ge— 
legt, und in dieſer Liebe iſt dieſe Arbeit geleiſtet worden ... 
Ich bekenne, ich habe die Gabe des Zungenredens noch nie ver⸗ 
mißt, ſelbſt in Afrika nicht.“ Und W. Dilger ſagt: „Ich mag 
die Klagen nicht hören über die verhängnisvollen Folgen des 
Turmbaus zu Babel. Wie jede ehrliche Arbeit, in Treue und 
mit Luſt vollbracht, ſo hat auch das Ringen mit der Sprache 
nicht nur ſeinen Schweiß, ſondern auch ſeinen Segen und ſeinen 
Preis. Zur rechten Luſt und zum rechten Segen aber wird es, 
wenn man es treibt im Dienſte und zur Ehre deſſen, der uns 
das große Werk der Miſſion anvertraut hat.” Das wird jeder 
Milfionar und vollends jeber rechte Bibelüberſetzer unterjchreiben. 
Und noch mehr. Es wäre geradezu ein Unglüd, wenn jeder 
junge Miffionar, der aus Europa ankommt, glei dom erften 
Tage an in der Landesſprache predigen könnte. Er würde viel 
Unzutreffendes, Unnötiges, und den Heiden durchaus Unverſtänd⸗ 
liches vorbringen. Nein, ehe wir von den Heiden verlangen, 
daß ſie werden wie wir, müſſen wir werden wie ſie. Allen 
alles werden — das iſt ja das Vorbild, das der große Heiden— 
apoſtel uns gegeben hat. Und hiezu iſt der erſte Schritt, daß 
wir ihre Denkungsart, ihre Vorſtellungen, Begriffe, Gefühle, 
Hoffnungen, Befürchtungen und Seelenzuſtände kennen und ver 
ftehen Iernen. Gerade hiezu aber ift das Studium ihrer Sprache 
der fiherite Weg. > F 
* 

Aber freilich, das Sprachenlerhen it und bleibt eine der 
ſchwierigſten und geduldübendſten Aufgaben in der Miſſion. Es 
geht dabei dem Miſſionar ungefähr wie einem jungen Predigt⸗ 
amtskandidaten, wenn er, friſch von der Hochſchule kommend, 
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hinauszieht in den praftifchen Dienft. Der weiß aud, daß er 
nun nicht mehr die Sprache der Schule reden darf, die er jahre: 
lang gehört und geübt hat, fondern die Sprache feiner Gemeinde: 
glieder, der einfachen Leute, ja der unmiindigen Kinder. Und 
er fängt an, die Sprache feines eigenen Volkes zu lernen, und 
findet dies Gefchäft vielleicht viel ſchwerer, al8 er meinte. Und 
nun erſt der Miffionar! Wir wifjen, er muß die Sprache lernen, 
und denfen uns das nicht viel anders, als wenn mir franzöſiſch 
oder engliſch lernen. Aber „Sprache lernen“ iſt für den Miſ— 
ſionar mehr als Regeln und Wörter memorieren, es heißt eine 
Gedankenwelt verſtehen lernen, die ihm nach Ausdruck und 
Inhalt fremd iſt. 

Bei der Ankunft im fremden Land pflegt die Größe dieſer 
Aufgabe wie mit einem Schlag dem jungen Miſſionar klar zu 
werden. So erzählt Miſſionar Döring von ſeinen erſten Ein— 
drücken in Oſtafrika: „Mir war, als wäre ich in einen Ameifen- 
haufen hineingeraten. Was waren das für Menſchen! Wie tönte 
und ſchnarrte alle um mich herum. Wie unverftändlich war 
mir das Ganze! Ich war in einem dunklen Sande, und Dunfel 
umgab mi. Ich konnte nicht über die Station hinaußfehen. 
Wohl fchien die Sonne fo heil, wohl konnte ich die Dörfer jehen 
auf den Höhen und in den Griinden mit ihren runden Hütten, 
die Dichte Dorngeftriipp umgab oder hohe Palliſaden, konnte 
auch hineingehen, wenn ich meine Beſuche machte, aber wie fremd 
war mir alles, wie viele Geheimniſſe ſchloſſen ſie ein für mich! 
Die Waſchambaa verſtanden ſich, ſie verkehrten miteinander ohne 
jede Schwierigkeit, ihnen war alles geläufig, aber mich umgab 
undurchdringliches Dunkel.“ 

Das Sprachenlernen iſt ja ſchon bei uns daheim durchaus 
keine Kleinigkeit. Gar viele lernen jahrelang Franzöſiſch oder 
Engliſch und bringen es doch nie ſo weit, daß ſie dieſe Sprachen 
ſprechen oder auch nur einen Brief darin ſchreiben können trotz 
aller Wörterbücher und anderer Hilfsmittel! Und nun denke 
man ſich in die Lage eines Miſſionars fern in einem fremden 
Lande und unter einem Volke, das kein Wörterbuch und keine 
Grammatik, ja überhaupt gar kein Buch und keine Buchſtaben 
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hat. Da ift freilich guter Nat teuer. Wer ſich da nicht felbit 
zu helfen weiß, bringt es zu nichts. AS Hans Egede vor 
bald 200 Sahren nach Grönland Fam, Klang ihm die Eskimo⸗ 
ſprache wie ein Vogelgezwitſcher, und es ſchien ihm unmöglich, 
fie je zu erlernen. Da fiel e8 ihm auf, wie die Leute auf all 
die fremden Gegenftände hinwieſen, die er mitgebracht hatte, und 
dabei immer wieder fragten: Kina? Das follte natürlich heißen: 
Was ift das? Und diefes Wörtlein wurde num fir ihn der 
Schlüffel zur ganzen Sprache. Jetzt wies er auf allerlei Gegen- 
ftände hin, fagte auch: Kina? und fammelte jo ein Wort nad) 
dem andern; und fo ging es dann weiter und immer weiter, 
bis er predigen und die Bibel überſetzen konnte. Ebenſo Miſ—⸗ 
ſionar Paton auf der Inſel Tanna. Als er hier angekommen 
war, ohne ein Wort von der Sprache zu verſtehen, umgaben 
ihn ſtaunend die Wilden, ſahen die Sachen an, die er mitgebracht 
hatte, und fragten: nunski nari enu? Gr erriet, was das 
heißen follte, hob ein Stückchen Holz auf und fragte nun feiner 
ſeits: nunski nari enu? Gie lachten und fahen einander an, 
nannten ihm dann aber dag Wort fir Hol, und fo ging es 
weiter. Nach einigen Tagen kamen zwei Männer, von denen 
der eine den Miffionar noch nie gejehen hatte. Dieſer deutete 
mit dem Finger auf ihn und fragte: se nanging? Nun wußte 
Paton, wie man jemand nad feinem Namen fragt. Sie lachten 
und nannten ihren Namen. Das war mieber ein Fortſchritt. 
Bald wurden auch Heine Sätze aufgefangen und niedergefchrieben. 
Dabei kamen wohl Mikverftändniffe vor, ja auch abſichtliche 
Täuſchungen von ſeiten der mißtrauiſchen Heiden, aber es ging 
nun doch voran. 

Ähnlich haben es unſere deutſchen Brüder in Oſtafrika 
gemacht. „Man ſucht ſich,“ ſchreibt Döring, „einen etwas be⸗ 
gabteren Mann, nimmt das Notizbuch zur Hand, zeigt auf einen 
Baum und fragt: nimbwai? (Was iſt das?) Er antwortet: 
ni muti (das iſt ein Baum). Man ſchreibt aufs muti-Baum. 
Sp geht man umher und fragt und fchreibt, und was man im 
Lauf des Tages gefammelt hat, das lernt man am Abend. 
Zugleich fängt man an, fleine Gefpräche zu fiihren, jo gut oder 
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fo fchlecht e8 geht. Die Waſchambaa haben einen jehr langen 
Wechſelgruß, bei welchem man fi) nach allen möglichen Dingen 
erfundigen muß. Dieſen hatte ich bald gelernt und freute mic) 
nun, mit jedem eine längere Unterredung führen zu fönnen. 
Da werden dann die neugelernten Wörter hin und her gewürfelt, 
jo daß Ohr und Zunge fi almählih an die fremden Laute 
gewöhnt. Sehr einfach war auch meine Art einzufaufen, wenn 
fie Baumftämme oder Bretter brachten, die wir zum Hausbau 
gebrauchten. Die :Zahlen hatte ich bald gelernt und Konnte 
deshalb den Preis nennen, aber diefes war auch alles. Natür- 
li) waren fie immer entfeßt über das geringe Gebot und zeigten 
den Stamm immer wieder von feiner vorteilhafteften Seite und 
befehrieben mit vielen Worten, welche Mühe es gemacht habe, 
den Baum zu fällen und auf dem Kopf vom Berg herunter: 
zufchleppen. Ich blieb völlig ungerührt, denn ich verftand ja 
von allem nichts; ich wies nur immer wieder. auf die fchlechten 
Stellen hin und wiederholte mein Angebot, bis fie ermüdet er- 
Elärten, damit zufrieden zu fein. Iſt man ſchon etwas weiter 
in der Spraderlernung, fo jeßt man fi) hin mit Papier und 
Feder und fagt zu dem fogenannten Sprachlehrer: nun erzähle 
mir eine Gejchichte. Er erzählt irgend etwas. Man ſchreibt 
auf, was man hört, ſo gut man kann. Erzähle noch einmal. 
Man korrigiert und lieſt nun ſeinerſeits vor und wird korrigiert. 
Dann ſinnt man nach, was er wohl erzählt haben mag, und 
iſt glücklich, wenn es gefunden iſt. Nun hat man eine Ge— 
ſchichte, an der man Satzbau und Grammatik ſtudieren kann. 
Eine zweite Geſchichte ergänzt und führt weiter, eine dritte folgt, 
und ſo fort. Der Sprachlehrer hat inzwiſchen erfaßt, was man 
eigentlich will, und hat Geſchick bekommen, die Worte zu erklären, 
und hat gemerkt, was uns wichtig iſt, und kramt alles heraus, 
was er weiß. Jetzt kommt die freudenreiche Zeit, wo man 
täglich neue Entdeckungen macht und täglich neue Einblicke be— 
kommt. Man fragt nach allem möglichen, nach ihrer Verfaſſung, 
nach ihren Rechtsanſchauungen und nach ihrer Geſchichte, nach 
ihrem Familienleben und nach ihren Feſten, nach Sitten und 
Gewohnheiten, nach ihren religiöſen Vorſtellungen und Bedürf— 


1. Der Miſſionar im Ringen mit der Landesſprache. 93 


niffen. Mit der Zeit Yichtet fi) alles; immer heller wird das 
Auge und immer froher dag Herz, Man fängt an, das Bolt 
zu berftehen und ſich heimiſch zu fühlen.“ Einmal fuchte Döring 
das Wort für Frieden und fragte, wie es denn friiher im 
Sande geweſen fei, als die Deutſchen noch nicht da waren. Die 
Auntwort Yautete: „Früher lebten wir ulangalanga, jetzt leben 
wir mpolele.“ Ulangalanga — was ift das? Da hodte 
der Mann ſich nieder und blickte ängftlih nad) allen Seiten 
umber. Sest wußte der Mijfionar, was ulangalanga bedeutet, 
nämlich Angft oder Unfriede. Und mpolele? Jetzt lehnte ſich 
der Mann behaglich in ſeinem Stuhl zurück, und der Miſſionar 
wußte, was mpolele bedeutet, nämlich Ruhe oder Frieden. 
Weiter ſchilderte er dann die früheren Zuftände, wo. Tag und 
Nacht Wächter aufpaffen mußten, ob nicht feindliche Stämme 
hereinbrehen und die dann ben Kriegsruf ertönen ließen, jobald 
fie etwas Verdächtige wahrnahmen, wie dann der Kriegsruf 
pon jedem aufgenommen wurde, der ihn hörte u. ſ. f., bis in 
fürzefter Zrift das ganze Volk alarmiert war, die Männer zu 
den Waffen griffen und ſich zufammenjcharten, die Frauen aber 
mit ihren Kindern auf dem Rüden fich im Walde verftedten. 
Segt aber jei Ruhe im Lande, jo daß man getroft mit dem 
Spazierftod und der Pfeife bis an die Meeresküfte gehen könne, 
denn die Europäer hätten die Räuber vertrieben und alles in 
Ordnung gebradt. Aus jo einer Unterhaltung Yernt der Mif- 
fionar dann allerlei wertvolle Wörter, die er beim Predigen 
und liberfegen brauchen kann, und erhält zugleich Einblicke in 
die friiher jo troftlofe Lage der armen Leute. 

Noch ſchwieriger als in Oftafrifa ift das Sprachenlernen 
hei den Papua. Auf der Sahresfonferenz der Neuguinea 
Miffionare, im April 1897, erftattete Miffionar Hoffmanı 
einen Bericht, worin es heißt: „Ich habe zu wiederholtenmalen 
das Vaterunfer überfegen wollen, habe aber big heute noch 
feine mich einigermaßen befriedigende überſetzung zuftand ge- 
bracht. Für Neid, Herrlichkeit, Schuld, Fehler, Verſuchung 
habe ich bis jetzt noch feine auch nur annähernde Überſetzung 
gefunden, und in einer Umfchreibung wäre das herrliche Gebet 
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nicht mehr, was e3 fein fol. Man hat uns für die Anfangs- 
predigt auf die Bilder und Gleichniffe der Schrift verwieſen. 
Aber auch da gibt’3 Schwierigkeiten. Unſere Leute fennen feinen 
Sämann und ftreuen feinen Samen. Ihre Feldfriichte find 
Knollengewächſe, welche gefteckt werden. Ebenſo fennen fie feinen 
Hirten, feine Herde, feine Schafe.“ 

Ähnlich Miſſionar Vetter in Simbang: „Im Vortrag und 
in der freien Erzählung kann man fich ja ganz gut mancher 
Wendungen bedienen, die vielleicht den Eingeborenen näher liegen 
als der biblifhe Wortlaut, oder fi eine Kürzung erlauben. 
Viel ſchwieriger ift die eigentliche überſetzung, welche den möglichit 
engen Anjhluß an den Tert verlangt. Sol eine Schwierigkeit 
liegt 3.2. für ung in dem volfftändigen Mangel eines Paſ— 
ſivs. Süße wie: die Hochzeit ift bereit; wer glaubt und ge 
tauft wird 20.5 es ſei denn, daß ihr vom neuem geboren werdet 2c., 
müſſen daher aktivifch gegeben werden. ‚Er wiirde mehr emp- 
fangen‘ ift zu überfegen: Der Hausvater wiirde noch dazır geben. 
Weiter fehlt die Steigerung; ‚der Größte‘ ift etwa auszudrücken 
mit: ‚der allein Große, der alle überragt‘, oder: ‚er ift groß 
und die anderen Klein.‘ 

„Mit der Armut der Leute hängt es zufammen, daß ihre 
Bahlenbegriffe ſehr befchränkt find; two Hände und Füße nicht 
mehr ausreichen, da hört auch die klare Vorftellung auf, da be 
ginnt ſchon die höhere Nechenkunft, die für Eingeborene, die 
nichts zu zählen Haben, entbehrlich ift. Altersangaben Können 
daher jchlechterdings nicht wiedergegeben werden. Die Speifung 
der Fünftaufend wird zur Speifung einer fehr, fehr großen 
Menge. Neunundneunzig Schafe wiirde hierzulande niemand zu 
zählen imftande fein, obwohl fich diefe Zahl noch mit den vor» 
handenen Mitteln jagen läßt; ſiebzehn Silben find aber dazu 
ihon nötig, wobei natürlich von feiner Uberfiht und feiner 
Gebrauchsfähigkeit mehr die Nede jein kann. Wie unjere Ein 
geborenen feine Schäge zum Zählen Haben (Früchte 2c. gehen 
forbweife), jo find fie andererjeit3 nicht aufs Ausrechnen an- 
gewieſen, denn fo viel, daß er nicht verhungern muß, findet auch 
der Faule noch, und auf großen Abſatz braucht niemand bedacht 
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zu fein. Eben deswegen tritt an den Cingeborenen auch nicht 
die Notwendigfeit heran, mit der Zeit hauzzuhalten, und wenn 
fi darauf bezügliche Beſtimmungen nicht an dem Stand ber 
Sonne bezeichnen Yaffen, ift man eben im Verlegenheit. Die 
‚neunte Stunde‘ 3. B. genauer zu vermerken, ift nicht möglich). 
Wo fein Streben fich findet, reich zu werden, wo Kauf und Ver: 
fauf nur in Tauſchhandel ſich bewegen, da ift auch Geld un: 

befannt. Wie fol man nun den Wert der in der Bibel vor— 
kommenden Geldforten beftimmen oder anfchaulich machen? Ic 
habe am legten Sonntag an Stelle der zehntaufend Talente zwanzig 
Eberhauer gefegt und für die Hundert Groſchen zwei Stüd Eifen. 
Wenn e3 auch nicht genau ftimmt im Wert, fo ift der Gegenſatz 
jedenfalls für den Papua deutlich genug. Was. ein Zöllner ift, 
kann man wohl demonftrieren, aber verftanden wird dieſe Geftalt 
nicht, da feine Obrigkeit der Eingeborenen eriltiert, die Steuern 
fordert. Über- und Unterordnung, Rangſtufen 2c. finden ſich auch 
nicht, jeder kann tun, was ihm beliebt, ſolang er ſich der Sitte 
nicht widerſetzt. Nun aber treten uns in der Bibel Herren, 
Kaiſer, Könige, Landpfleger, Oberſte, Hauptleute, Haushalter u. a, 
entgegen. In Yabim gibt's ein Wort abumtan fir Häuptling. 
Da ein folder aber jehr wenig Macht befigt, jo kann unter dieſes 
Wort doch nicht alles, was Obrigkeit heißt, befaßt werden. Man 
muß eben ſuchen, neue Wörter zu bilden. Auch Prieſter und 
Schriftgelehrte ſind erſt einzubürgern, nebſt Lehrer und Meiſter. 
Durch die bibliſche Geſchichte muß der Geſichtskreis des Volkes 
erweitert werden, der geiſtige und der räumliche. Die Orts— 
beftimmungen find ja auch ein Stüd Geographie. Immer wieder 
hat man zu betonen, daß e3 ein Jeruſalem, ein Sinai wirklich 
gibt, daß der Ararat auf Erden zu finden jei und nicht in den 
Himmel verjeßt werden dürfe, daß unfer Herr Jeſus eben auf 
unferer Erde gewandelt habe unter den Menjchen, die dazumal 
febten. Da merkt man erft, wie viel Hilfsmittel nötig find, um 
ein klares Verftändnis von der heiligen Geſchichte zu erlangen. 
Bei fo engbegrenztem Horizont und bei der geringen geiftigen 
Regſamkeit der Papua ift es nicht zu verwundern, daß abſtrakte 
Begriffe im Wortſchatz ſelten find; nicht einmal für Tod und 
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Leben gibt's eine Bezeichnung. Die Eingeborenen drücken ſich 
ſehr wenig in Hauptwörtern aus, ſondern halten ſich an die 
Zeitwörter; für tröſten, fürchten, hoffen z. B. iſt der Ausdruck 
vorhanden, aber nicht für das entſprechende Hauptwort. In ſolchem 
Fall muß der Satz anders gewendet werden. Für glücklich, ſelig, 
anbeten, richten, beherbergen, Wunder, Gleichnis, Feſt, Braut, 
Bräutigam, Hochzeit, verwundern, müſſen, ſollen, antworten uſw. 
hat ſich noch kein entſprechendes Wort entdecken laſſen. Man 
iſt genötigt, zu umſchreiben, ohne damit immer der Bedeutung 
gerecht zu werden. Ein ſchwieriger Ausdruck ſchon im Deutſchen 
iſt Himmelreich, vollſtändig unüberſetzbar da, wo kein Reich exiſtiert. 

„zum Schluß will ich noch zwei Proben der UÜberſetzung 
geben. 1) Gottes Auf an Abraham: ‚Laß deinen Ort und dein 
Bolf und gehe in ein Land, ich will dir’3 zeigen. Ich will 
geben, dur wirft großes Volk, und ich tue dir Gutes und dein 
Ruhm entftehe. Sie tun dir Gutes, ich tue ihnen wohl, fie 
ftoßen dich, ich verfluche fie, und das Gute von dir ſoll über— 
gehen auf alle Völker der Erde‘ 2) Der Milfionsbefehl: ‚Sch 
wurde Inhaber Himmels und der Erde und ihr geht hin in 
alles Land und macht, alle Leute werden meine Kinder, und 
wajcht fie, fie werden fommen Hin zu Gott Vater und Sohn und 
(Heiligem) Hauch und lehret fie bewahren alle Rede, ich trug euch) 
auf. Und jeht, ich bin mit euch immer bis Erde zu Ende. Menſch 
glaubt mir und Waſſer zu ihm Hin, und er wird bleiben lebendig, 
Menjch glaubt mir nicht, ich will wegweifen ihn, er fiße fchlecht.‘ — 
Daß wir aber mit der Zeit noch befjer werden ſprechen fönnen, 
da3 glaube ich.“ 

Ein Seitenftii zu diefen überſetzungsproben ift das apofto- 
liſche Glaubensbekenntnis, das auf einer Sprachfonferenz der 
Barmer Miffionare auf Neu-Guinea in Zweitägiger Arbeit über- 
jegt wurde. Gleich eine kurze und doch deutliche überſchrift zu 
finden, war ſchwierig. Dann der Gottesname! Um keine falſchen 
Gottesvorſtellungen hereinzubringen, ſetzte man Jehova. Dieſes 
Fremdwort mußte man doch aber irgendwie zu der Göttervorſtellung 
der Papuas in Beziehung ſetzen. Am nächſten lag Kelibob, bei 
den Papuas der Schöpfer Himmels und der Erde. Aber Kelibob 
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ift nach Vollbringung feiner Schöpfertaten geftorben. Nun wählte 
man für die Bogadjimfprache »roté«; jo heißt jeder große und 
mächtige Geift, der Erhabenes ausführt; für Star »tiwude, 
ebenfalls ein Ausdrud fir alle Weſen von übermenſchlicher Kraft, 
auch für alles Fremde, für die Europäer, ja ſogar für entfernt 
wohnende Papuas. Der Tert lautet nun folgendermaßen: „Unſerer 
Herzen Zwiegeſpräch. Daß Jehova, der große Roté (Tiwud), 
der Vater, den Himmel und die Erde geſchaffen hat, das weiß 
mein Herz.“ „Jeſus Chriſtus iſt unſer Herr. Daß er durch 
den Hauch Jehovas gezeugt ward und Maria ihn gebar, daß 
er von feinen Feinden bei Pontius Pilatus angeklagt wurde, 
daß er aufgefahren iſt gen Himmel, daß er dort mit Jehova, 
dem Vater, auf einem Stuhle ſitzt, daß er von dort wiederkommen 
wird, daß er dann den ſchon Geſtorbenen und den noch Leben— 
den eine Rede halten und darnach tun wird, denen die Gutes 
getan, eine ſüße, denen die Böſes getan, eine böſe Rede: das 
weiß mein Herz.“ Der dritte Artikel iſt vorläufig noch un— 
überſetzbar. Worte für heilig, chriſtlich, Kirche, Gemeinſchaft ſind 
nicht vorhanden. 

Da könnte man recht ſehnſüchtig an den erſten Heiden— 
miſſionar Paulus denken, dem überall die hochentwickelte griechiſche 
Weltſprache dienen konnte. Aber dieſe unſere Schwierigkeiten 
bringen einen beſonderen Gewinn, — wenn man ſich nämlich 
die Mühe nimmt, ſie ordentlich zu ſtudieren und zu überwinden. 

Döring begründet dieſen Segen des Sprachſtudiums folgender— 
maßen: „Die Sprache eines Volkes iſt gleichſam der Niederſchlag 
ſeines geiſtigen Schaffens. Jedes Wort verrät etwas, was im 
Volk vorhanden iſt. In der Sprache findet ſich alles zuſammen— 
gefaßt, was im Volke lebt. Jedes fehlende Wort läßt befürchten, 
daß auch der entiprechende Begriff fehlt; doch muß man vor⸗ 
fichtig fein mit dieſem Schluß. Vielleicht hat man das betreffende 
Mort nur noch nicht gefunden. So haben die Waſchambaa fein 
Wort fir ‚Semwiffen‘; das Gewiſſen kennen fie aber wohl, fie 
nennen es einfad das ‚Herz‘. Ein Wort für Schornftein 
haben wir 3. B. lange vergeblich gefucht, denn die Wafchambaa- 
hütten haben dieje Einrichtung nit. Wir wunderten una und 
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fonnten es nicht recht. glauben, daß dieſes Wort gänzlich uns 
befannt fein ſollte. Schließlich) fam es zum Vorjchein. Ebenſo 
hätte ich gar zu gern ein Wort für ‚Schein‘ gehabt. Es war 
nicht zu finden. Eines Tages befeftigte ich Wellblechplatten am 
Giebel des MWohnhaufes, das aus ungebrannten Ziegeln aufs 
gemanert war, um es gegen den Schlagregen zu ſchützen. Ein 
Nagel traf die Zuge, ging glatt hinein, hielt aber nit. Da 
fagte mein Sprachlehrer, der daneben ftand: ni ulongolongo, 
das ift eine Kleine ‚Liige (ulongo — die Lüge; die Verdoppe- 
Yung ſchwächt ab). Da Hatte ich das Wort für Schein. Un— 
angenehm maren mir ihre Schmeicheleien, ich fonnte mic 
aber nicht dagegen wehren, weil mir das rechte Wort fehlte. Alles 
Erkundigen half nichts. Nahm ich das Wort kutogola (loben) 
und fagte, fie follen mich nicht loben, fo verftanden fie es nicht, 
warum fie mich nicht loben folten, ich täte doch nichts Böſes. 
Da befam ich einen Brief in die Hände, den ein ſchwarzer 
Süngling geſchrieben hatte. In ihm gelobte er allerlei und fuhr 
dann fort: ‚du wirft jagen ni mafuta ya milomo — daß ift 
Fett der Lippen‘. Jetzt wußte ich, wie ein Wafchambaa Schmeichel- 
rede zum Ausdrud bringt. 

Für ‚glauben‘ haben wir das Wort kutozescha gewählt, 
d. h. fih halten an Gott, wie fih ein Kind an feine Mutter 
hält, wenn es in Furcht ift. Für küſſen haben wir fein Wort 
gefunden, weil fich die Waſchambaa tatjächlich nicht Füffen. Nun 
brauchen wir aber den Kuß 3.2. in der Leidensgefchichte. Wir 
mußten ein Wort dafiir fuchen und wählen. Wir fragten, was 
wir Guropäer täten, wenn wir uns begrüßten. Sie fagten: 
mzafyosana, ihr ſaugt einander. Es ift fein ſchöner Ausdruck, 
aber er trifft die Sache. 


* * 
* 


In der Sprache der Magwamba in Südafrika gibt es nur 
ein Wort für lieben und für wollen. Die Leute wollen 
eben nur das, was fie gern haben. Daß man zuweilen, ja jehr 
oft, auch gegen die eigene Neigung etwas wollen muß, davon 
haben fie feine Ahnung. Ich will was ich mag, und ich mag 
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was ich will — das ift jo recht heidnifeh. Desgleichen Haben 
fie nur ein Wort für „ih ſoll“ und „es gefällt oder behagt 
oder paßt mir“. Und wie oft follen wir doch gerade daS Gegen- 
teil von dem, was uns behagt! Da kann man fich denfen, wie 
ſchwer es ift, diefen Leuten zu predigen und die Bibel in ihre 
Sprache zu überjegen! 

Zu den jchwierigiten Sprachen gehören wohl Die, welche 
bon den Indianerftämmen in Amerika gefprochen werden. So 
ſchrieb einft der alte Eliot: „Die Worte find fo lang, daß fie 
feit dem Turmban zu Babel immer gewachjen zu fein ſcheinen. 
Da heißt 3. 8. „achtzehn“ kaipenanefikkopotſchti; „tauſend“ kä— 
pipipi; „unſere Liebe“ Nuhrrommantammuſekannenonaſch. Wohl 
mancher wäre verzweifelt hei der Aufgabe, dieſe Sprache zu er- 
fernen. Gliot aber jagt: „Mit Gebet und Fleiß, im Olauben 
an Sefum Chriftum, vermag man alles.” Nach langjähriger 
Arbeit und vielem Beten brachte er es mit Hilfe eines Dol- 
metſchers fo weit, daß er Die Zehn Gebote, das Gebet des Herrn 
und Stellen der Heiligen Schrift überjegen konnte. 

Sn der Nupe-Sprade am oberen Niger hat Mifftonar 
Banfield mehr als 100 Wörter gefunden, die groß bedeuten, 
umd etwa 60, die Elein bedeuten. Da muß nun aus diejer 
Maſſe jedesmal das richtige, fir den einzelnen Fall paſſende 
Wort herausgeſucht werden. Um zu ſagen: „Das Haus iſt klein“ 
und „das Pferd iſt klein“, kann man nicht in beiden Fällen das 
gleiche Eigenſchaftswort brauchen. Denn das Haus iſt klein 
gebaut und kann nicht größer werden; das Pferd aber wird 
zwar klein geboren, kann jedoch wachſen und groß werden. 
Man kann in Nupe auch nicht das gleiche Eigenſchaftswort 
brauchen, wenn man von einer „dünnen“ Schnur oder von 
einer „dünnen“ Suppe ſpricht. Dieſe Sprache hat auch 50 
bis 60 verſchiedene Wörter für „kurz“. Da ift es oft ſchwer, 
für jeden Fall genau das paffende Wort herauszufinden. Andere 
Wörter dagegen fehlen ganz, wie 3. B. Wein, Zelt, Witwe uff. 
Fir „Seele", „Geiſt“ und „Gewiſſen“ hat dag Nupe feine be= 
fondere Bezeichnung. Man braucht fir alle drei ein Wort, das 
eben nur „Herz“ bedeutet. Für „heilig“ mußte man ein MWort 
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nehmen, das eigentlich nur „rein“ bedeutet. Es gab fein Wort 
für „glauben“; man mußte aus zwei Wörtern einen Ausdrud 
bilden, der „das Wort annehmen“ bedeutet. „Almoſen geben“ 
heißt in Nupe „Gott geben”. Schnee ift im Nupeland ganz 
unbefannt; man muß alfo den biblifchen Ausdrud „weiß wie 
der Schnee” mit „weiß wie Baummolle” wiedergeben. Schwierig 
wird aber die Sache werden, wenn man im Alten Teftament 
an Stellen kommt, wo „der Schnee vom Himmel fällt“ und 
„ch in Wafferftrömen birgt”. „Die Lilien auf dem Felde” 
heißen im Nupe-Gvangelium „weiße Blumen auf den Felde”, 
wie fie in Indien Lotusblumen heißen. „Synagoge“ heißt in 
der Nupebibel wie bei Luther „Schule”. Für „Gemeinde“ 
mußte man ein Wort prägen, das „heilige Verfammlung” be- 
deutet. Das Kirchengebäude heißt wie bei uns „Gotteshaus“. 


* * 
* 


Merkwiirdig ift, wie zuweilen durch einen Zufall ein ges 
juchtes Wort endlich zum Vorſchein fommt. Der bekannte Mif- 
fionar Baton, der das Neue Teftament in die Sprache der 
Aniwa-Infulaner überfeßte, fonnte Lange kein Wort für glauben 
finden; da gejchah es eines Tages, daß er fich ermüdet in feinem 
bequemen Stuhl zurüclehnte und fein Sprachgehilfe dazu bemerkte: 
„So, da haft du dich ja ganz deinem Stuhl überlaffen.“ Wie 
ein Blitz fuhr es nun dem Überſetzer durch den Sinn: das ift 
das Wort fiir glauben: fich ganz überlaffen und anvertrauen! 
Das Gefuchte war gefunden. — Ähnlich ift es einem Mifftonar 
in Britiſch-Oſtafrika (dem Quäker Hotchkiß) mit dem Wort Hei- 
land oder Erlöſer gegangen. Er fam als einer der Erften zum 
Volk der Wafamba, in deren Sprache noch nie das Evangelium 
war gepredigt worden. Bücher in derfelben gab es natürlich 
auch nicht. Alles mußte den Schwarzen am Munde abgelaufcht 
werden. So legte er fich denn ein MWörterberzeichnis an und 
war glücklich, wenn er wieder irgend einen Fund getan hatte. 
Gin Wort aber wollte fich gar nicht finden, nämlich das Wort 
Heiland oder Erlbſer. Schon zwei und ein halb Jahr Hatte er 
darnach geſucht. Da hörte er eines Abends beim Lagerfeuer 
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einen Heiden Namens Kikuvi erzählen, wie einft fein Herr von 
einem Löwen angefallen worden fei und wie er ihm mit Erfolg 
gegen das Raubtier beigefprungen fei. Mit der größten Spans . 
nung lauſchte der Miſſionar der Iehhaften Erzählung, aber das 
erfehnte Wort wollte nicht zum Vorjehein kommen. Erſt hinten- 
nad, gleichfam zum triumphierenden Abſchluß, wandte ſich der 
Erzähler an den Miffionar und fagte: »Bwana nukuthaniwa 
na Kikuvie, d. h. „Der Herr wurde durch Kikuvi gerettet”. 
Sofort fragte der Miffionar: »Ukuthanie Bwana?« d. h. „alſo 
du haft den Herrn gerettet?" „Ja,“ lautete die Antwort; 
und nun rief der Milfionar vol Freude aus: „Das ift ja das 
Wort, das ich fo lange gefucht und wonach ich dich immer ges 
fragt habe, weil ich euch Har machen wollte, daß Jeſus, der 
Sohn Gottes, geftorben ift, ung alle, auch eu, zu — reiten, 
zu erlöfen.” Und nun leuchtete es auf in den Augen des Heiden. 
„So,“ rief ev aus, „jet verſtehe ih: Jeſus ift geftorben, ung 
bon der Sünde und aus der Hand des Teufels zu erretten.“ 

„Ich Habe mehrere Jahre in Afrika zugebracht,“ jagt diejer 
Milfionar. „Über ein Jahr lang hab’ ich dort fein einziges Stiid 
Brot zu effen befommen; monatelang hab’ ich von ſaurer Mil) 
und afrifanischen Bohnen gelebt; alles Denkbare und Undenkbare 
von Ameiſen bis zu Rhinozerosfleiſch habe ich gegeſſen; 30mal 
hat mich das Fieber niedergeworfen; heidniſche Banden haben 
mich überfallen; dreimal hat ein Löwe mich angegriffen und 
viermal ein Rhinozeros; aber das alles würde ich gern noch 
einmal durchmachen, wenn ich noch einmal die unausſprechliche 
Freude erleben könnte, einem afrikaniſchen Volksſtamme in ſeiner 
Sprache klar zu machen, was Jeſus für uns getan hat.“ 

Natürlich machen die überſetzer anfangs viele Fehler, aber 
ihre Arbeiten werden mit ber Zeit immer wieder verbefjert und 
vervollkommnet, und jo ſchlimm ift es auch mit den Fehlern 
nicht, wie manche Rerleumder behaupten. Lange hat es 4. B. 
geheißen, für die Grönländer ei ‘das Lamm Gottes“ mit 
„Gottes Seehund“ überſetzt worden. Aber das iſt einfach ein 
Märchen. 
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2. Überfegungsichwierigfeiten bei gebildeten Völkern. 


Man glaube aber nicht, daß bloß die Sprachen große 
Mühe machen, die noch gar nicht geichrieben find und alſo feine 
Literatur befißen. Nein, aud gebildete Spraden, wie 
das Chineſiſche, das Japaniſche und all die indiſchen Sprachen 
bieten große Schwierigkeiten. Da finden ſich oft viele Wörter 
fir einen Begriff, aber fie alle find jo durch und durch heidniſch, 
daß es exit einer :Wiedergeburt oder Belehrung der ganzen 
Sprache bedürfte, um fie fiir hriftliche Zwecke brauchbar zu 
machen. Wörter für Gott 3. B. gibt es genug, aber das eine 
bezeichnet einen Götzen, das andere bebeutet eigentlich Schickſal, 
wieder ein anderes entſpricht wohl unſerem Begriff „Gottheit“, 
bezeichnet aber niemals eine Perſon. In China ſind die Miſ— 
ſionare heute noch nicht einig darüber, welches das richtige Wort 
für Gott iſt, und ebenſo im Tamilland in Oſtindien. Daher 
kommt es, daß manche Bekehrte ſogar im Gebet immer das 
europäiſche, meiſt das engliſche Wort für Gott gebrauchen, weil 
ſie ſonſt immer an ihre alten Götzen und Götter dabei erinnert 
würden. Aber auch für Welt und für Schaffen, für Sünde 
und für Schuld wird man in den meiſten Sprachen nicht ſo 
leicht das paſſende Wort finden. Und nun all die chriſtlichen 
Ausdrücke, wie Gnade, Verſöhnung, Glaube, Hoffnung, Geduld, 
Heiligung — wie ſoll man die ſo überſetzen, daß die Heiden 
auch nur einigermaßen verſtehen, was gemeint iſt! Für Wieder- 
geburt 3. B. gibt es in Indien ein ſchönes Wort, aber es be— 
deutet eine Stufe der Seelenwanderung, an die ja alle Hindus 
und Buddhiften glauben. Wie leicht kann das irreführen! 

In manchen Sprachen bildet auch die Höflichkeit zu— 
ſammen mit einem übertriebenen Wortreihtum große Schwierige 
feiten. So 3. B. die Sunda-Sprade in Holändiih-Indien. 
Die Sundanefen find fehr höflich, oder vielmehr fie jehen jehr 
genau auf den Nang und Stand eines jeden, mit dem fie zu 
tum haben. Neden fie mit einem Höherſtehenden, jo führen fie 
nicht nur in den Formen der Anrede, fondern auch in der Wahl 
der übrigen Worte eine ganz andere Sprache als im Verkehr 
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mit Untergebenen oder Gleichgeftellten. So gibt es: 1. niedrige 
Wörter, welche gebraucht werden, um verächtlich von einer Sache 
oder einer Perſon zu reden, 2. gewöhnliche Wörter, die überall 
gebraucht werden können, aljo ſozuſagen neutral find, 3. mittel- 
mäßige Wörter, welche gebraucht erden, mern man von ſich 
jelbft oder von anderen zu einem Dritten ſpricht, 4. hohe oder 
feine Wörter, welche einen Höherftehenden betreffen, und endlich 
5. ſehr feine Wörter, mit denen man einem Vorgeſetzten ganz 
befondere Ehrfurcht beweiſen will. 

Nun erinnere man fi) an die Geſpräche Jeſu mit feinen 
Gegnern, ingbejondere an fein Verhör vor dem Hohenpriefter 
und vor Pilatus. Welche Art von Wörtern follte hier ge 
wählt werden? Als Angeklagter und ſchon als Untertan fand 
Chriſtus tief unter dieſen Männern, ala Gottesjohn mar er ums 
endlich über fie erhaben. Und wie follte man ihm mit dem 
Satan und diefen mit ihm reden Yaffen in der Verſuchungs— 
geſchichte? 

berdies iſt die Sunda⸗Sprache bei all ihrem Reichtum 
doch ſehr arm an Ausdrücken für allgemeine Begriffe, ähn⸗ 
lich wie es z. B. in der Peſcheräh⸗Sprache zwar eine Menge 
Namen für allerlei beſondere Fiſchgattungen, aber kein einziges 
gemeinſames Wort für „Fiſch“ gibt. So haben die Sunda⸗ 
neſen kein Wort für tragen, ſehen, gehen u. dgl., wohl aber eine 
Unzahl von Bezeichnungen für alle möglichen Arten des Tragens, 
Sehens uſw. Da gibt's ein beſonderes Wort für aufwärts⸗ 
und für abwärts, für rückwärts- und fiir vorwärtsgehen u. dgl. 
mehr. Manche Begriffe aber fehlen ganz, wie das ja bei allen 
noch nicht chriſtianiſierten Sprachen der Fall iſt; 3. B. Prophet, 
Gemeinde, Kreuz u. dgl. Durch den Islam find freilich manche 
bibliſche Ausdrüde Yängft in die Sunda-Spradhe eingeführt, wie 
die Bezeichnungen für Gott, Engel, Teufel, Bekehrung, Frömmig— 
keit, Ewigkeit, Seligkeit, Wunder uff; manche derſelben haben 
aber gerade durch den Islam einen ſchädlichen Beigeſchmack bes 
kommen, was auch ein großer Übelſtand iſt. Dann fehlen wieder 
Wörter für allerlei gewöhnliche Dinge, die in der Bibel vor— 
kommen, den Sundanefen aber fremd find; 3. B. das Wort 
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„Brot”. Ein Lamm heißt auf Sundanefifh anak domba, 
„das Junge des Schafes”; wie foll da das feierliche „Lamm 
Gottes” überſetzt werden? 

Doch zurück zur Höflichkeit. Die ift ja in China und in 
Sapan noch größer al8 bei den Sundaneſen. Am weiteſten 
aber haben es die Koreaner darin gebracht, und das zeigt 
fi) am meiften in der Sprache. Perſonen, die nach Alter oder 
Rang nicht gleich Stehen, dürfen 3. B. nie die direfte Anrede 
gebrauchen, wenn fie miteinander reden. Würde man num in 
der Bibel 3. B. in den Pſalmen und anderen Gebeten überall 
daS „Du“ beibehalten, womit Gott angerufen wird, fo würde 
da3 den Koreanern unaussprechlich grob und gemein erjcheinen. 
Milfionar Roß hat daher in feiner Überfegung des Vaterunſers 
ftatt „Dein“ überall „des Vaters” gefebt. Des Vaters Name 
werde geheiligt, de Vaters Reich fomme ufw.! Und die Singer 
läßt er, wenn fie den Herrn anveden, ſtets jagen: „Der Meifter 
tue dies und das!" oder: „Der Herr wolle dies und das tun!” — 
alfo überall Umfchreibungen ftatt der jchlichten, direkten Rede, 
wie wir fie gerade Gott und dem Heiland gegenüber jo ſchön 
finden. Da gilt es allen alles werden und nicht eigenfinnig 
auf Äußerlichkeiten beftehen, die und nun einmal gewohnt und 
wert find. Aber ſelbſt bei aller Bereitwilligkeit, mit den Koreanern 
wirklich koreanifch und mit den Sundanejen wirklich funda- 
nefifch zu veden, bleibt e3 eben doch iiber alle Maßen ſchwer, 
in jedem einzelnen Fall das Rechte zu treffen. Iſt ſo ein 
Neues Teſtament einmal gedruckt und noch dazu ſchön ein— 
gebunden, da ſieht alles ganz glatt und leicht aus. Wer aber 
dieſe UÜberſetzungsſchwierigkeiten in Betracht zieht, dem wird jedes 
diefer Büchlein. als eine Herrliche Grrungenschaft, ja als eine 
Gnadengabe Gottes erjcheinen. 


* * 
* 


Die allergrößte Schwierigkeit hat wohl die Überſetzung der 
Bibel in die chineſiſche Zeichenſprache bereitet. Noch vor 
hundert Jahren ſoll ein Gelehrter erklärt haben: „Der Inhalt 
der Bibel läßt ſich in der chineſiſchen Sprache nicht wieder— 


2. Überfegungsichwierigfeiten bei gebildeten Völkern. 105 


geben.” Er hatte dabei nicht die Umgangsſprachen Chinas im 
Auge, fondern die chineſiſche Zeichenfchrift. Bekanntlich ver— 
bindet die in verſchiedene Dialekte zerſplitterte Bevölkerung Groß⸗ 
Chinas eine gemeinſame, aus dem Altertum überkommene, mit 
großer Sorgfalt konſervierte und ausgebaute tote Zeichenſchrift. 
Sie iſt inſofern tot, als ſie nicht mehr geſprochen, und wenn 
vorgeleſen, auch nicht verſtanden wird. Man muß ſie ſehen, 
um ſie zu verſtehen. Ja ſelbſt dann, wenn man ſie vor Augen 
hat und die einzelnen Zeichen an ſich verſteht, iſt doch in ſechs 
von zehn Fällen der Sinn des Ganzen keineswegs fofort er: 
fichtlich, fondern läßt verjchiedener Auslegung freien Spielraunt. 
Man fühlt den Sinn mehr, al daß man ihn gleich in Worte 
der Umgangsſprache faſſen und wiedergeben Könnte. Ohne Kon: 
mentare find ſelbſt die Klaffifer ein mit fieben Siegeln vers 
fiegeltes Bud. Ganz abgejehen davon, daß die einzelnen der 
43000 inefifhen Schriftzeichen ſich für ein ungeiibtes Auge 
oft kaum voneinander unterjcheiden, daß manche ein fehr kom— 
pliziertes Zeichenbild bis zu 20 und mehr Strifen darftellen 
und daß viele erft in der Zufammenftellung mit anderen eine 
Bedeutung erlangen, wirken fie ſchon dur) ihre Mannigfaltigfeit 
und Menge wahrhaft lähmend auf den, der fich in dieſes Laby- 
rinth begibt. Um nur das Alte Teftament überjegen zu könne, 
bedurfte e8 der Kenntnis von 3946 perfehiedenen Zeichen, für 
das Neue Teftament von 2713. Gs ift, ala wenn ein Diviſions⸗ 
kommandeur alle die Leute ſeiner Diviſion perſönlich von An⸗ 
geſicht und Namen kennen ſoll. 

Nun bedenke man aber, daß jedes Zeichen mehr einen 
Begriff als ein Wort gibt. Ohne ſeine Form zu ändern, kann 
ein und dasſelbe Zeichen als Subſtantiv, Adjektiv, Zeitwort oder 
Umſtandswort, je nach ſeiner Stellung im Satze und Zufammen- 
hang, dienen. Das Zeichen für Leben kann zugleich lebendig, 
leben, erzeugen, gebären, herborbringen, geboren werden, wachſen 
oder zunehmen, jung oder neu bedeuten. Die größte Schwierig— 
keit liegt darum vielmehr im Stil und Satzbau, in der rechten 
Verwendung der Zeichen, als in der Kenntnis derſelben an ſich. 
Es verhält ſich wie bei einem Uhrwerk; man kann jedes Teilchen 
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und Rädchen an fich kennen und ift doch nieht imftande, die 
augeinandergenommenen Teile wieder in der vechten Weiſe zu⸗ 
ſammenzuſetzen. 

Ferner müßte man im Chineſiſchen erſt ein Wort bezw. ein 
Zeichen für Sonntag und Woche ſchaffen; den Sonntag nennt 
man „Tag der Sitte des Anbetens“. Man hat viele Bezeich⸗ 
nungen für Reis in allen Formen, aber kein Wort für „Brot“ 
in unſerem Sinne. Im Vaterunſer hat man deshalb Brot mit 
„Nahrung“, in Joh. 6 mit „Kuchen“ überſetzt. Fir mande 
bibliſche Worte gibt es fein entfprechendes Einzelzeichen oder 
Ginzelfilde. Man mußte ſich durch Umfchreibung Helfen. Zum 
Beifpiel gibt es für „Kreuz“ Feine Silbe, wohl aber wird die 
Ziffer „zehn“ mit einem Kreuzeszeichen gejchrieben, und jo ent— 
ftand für Kreuz die Umfchreibung „Zehnzeichengeſtell“. Man 
hat feine Silbe, die „Gott“ oder „Taufe” in unferem Sinne 
bezeichnet. Die einen gebrauchen für taufen „waſchen“, die 
anderen, namentlich die Baptiften, „einweichen, eintauchen“ und 
demgemäß die Taufe mit „Waſchritus“ oder „Tauchritus“. Die 
Frage über die Bezeichnungen für Gott, Geift, h. Geiſt, 
Seele x. führte zu endlofen Auseinanderjegungen, erzeugte eine 
umfangreiche Literatur und ift heute, wenn auch um vieles ge= 
£lärt, jo doch noch feinestweg3 abgeſchloſſen. Im 17. Jahrhundert 
hat fogar der Papſt in diefen Streit eingegriffen. Es haben 
ſich dariiber drei Parteien gebildet, die einander heftig befämpfen 
und dabei nicht jelten die chriftliche Bruderliebe verlegt haben. 
Die Katholiken und die deutichen Miffionare, darunter auch die 
Basler, überſetzen das Wort Geift mit schin, was ein förper- 
loſes Wefen bedeutet, und reden von sya schin — böjen 
Geiftern, sen schin guten Geiftern, und schin Schin dem 
h. Geifte. Ein anderer Teil der Proteftanten — jo die Ame— 
rikaner — benußen aber Schin für „Gott“ und das Zeichen 
lin, da® wir fir Seele gebrauchen, für Geift. Welche Ber: 
wirrung das verurjacht, mag der Umftand illuftrieren, daß 
Schin fu bei den Iegteren „Gott Vater”, bei den Katholifen 
aber „geiftlicher Vater“ oder Prieſter bedeutet. Und wiederum 
schin lin, was bei uns eine „geheiligte Seele” bezeichnet, heißt 
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hei den Amerifanern „der h. Geift“. Für Gott gebrauchen die 
Ratholiten Then tsu — Himmelöherr, und werden deshalb von 
den Chinefen „Anbeter des Himmelsherrn“ genannt im Unter 
{chied von ung, die „Anbeter Schangtis oder des höchſten Herr- 
ſchers“ Heißen, weil wir den jchon in den chineſiſchen Klaſſikern 
dem höchſten Weſen beigelegten Ausdruck Schangti fir Gott 
gebrauchen. Die einen bezeichnen Engel als Then Schin „himm 
liſche Geifter”, die anderen als then tshai „himmlifcher Ge 
richtsdiener“ oder mit thens „himmliſcher Gefandter”. 

Dat Schang-ti das allein richtige Wort fiir Gott ift, dafür 
kann man fi) auf ſolche Autoritäten wie Profeſſor Mar Miller 
und Profefjor Legge berufen. Wer ſich für diefe heikle Frage 
intereffiert, der leſe im Folgenden, was Mar Müller darüber 
(1880) gejagt hat. Andere mögen diefen Abſchnitt überjchlagen. 

Bekanntlich Hat Mar Müller feinerzeit ein großes Sammel- 
wert „Die Heiligen Bücher des Oſtens“ herausgegeben. In 
dieſer Sammlung befindet ſich auch eine überſetzung der alt 
chineſiſchen Liederbücher Schu⸗king und Schi-Fing von Pro⸗ 
feſſor Legge, und da hat er nun das in jenen Liedern häufig 
borkommende Wort Schang-ti regelmäßig mit Gott wieder⸗ 
gegeben — zum großen Ärger derjenigen, denen das Wort 
Schang-ti für Gott ein Greuel iſt; ja, mehr als 20 alte 
chineſiſche Miſſionare haben dagegen in einem vorwurfsvollen 
Schreiben an Profeſſor Müller proteſtiert. Hier das Wichtigſte 
aus der Antwort desſelben: 

„Ich habe mich ziemlich lange beſonnen, was ich auf Ihren 
Brief antworten ſollte. Er erinnert mich an den Streit, der 
nun ſchon 300 Jahre lang und heute noch von den chineſiſchen 
Miſſionaren über die Frage geführt wird, welches die annähernd 
richtigſte überſetzung unſeres Wortes „Gott“ iſt. Sie weiſen 
darauf hin, daß Ti und Schang⸗ti von päpſtlicher Autorität 
verworfen und auch unter den proteſtantiſchen Miſſionaren nur 
von Einer Partei angenommen find, und Sie bemerken, daß 
ſelbſt diejenigen, welche in einer Bibelüberſetzung, da ein beſſeres 
chineſiſches Wort nicht zu finden it, Ti oder Schang-ti für 
Gott zulafien, doch Anftand nehmen würden, diefe Namen, wenn 
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fie von Konfucius gebraucht werden, mit „Gott“ zu überſetzen. 
Da Profeſſor Legge während ſeines langen Aufenthaltes in China 
einer der entſchiedenſten Verteidiger des Namens Schang-ti als 
des beſten chineſiſchen Wortes für „Gott“ geweſen iſt, beklagen 
Sie ſich, daß er ſeine Stellung als einer meiner Mitarbeiter 
mißbraucht und im Partei⸗Intereſſe das Wort Schang-ti über— 
all, wo es im Schufing und Schi-fing vorkommt, mit ‚Öott‘ 
überjeßt und zugleich jeine Überzeugung dahin ausgeſprochen 
habe, daß ‚der Ti.und Schangsti der chinefiihen Klaſſiker Gott, 
unfer Gott, der wahre Gott‘ fe. Sie tadeln auch mich, teil 
ic) als Herausgeber jener Sammlung das Gleichgewicht zwiſchen 
den über eine fchivierige und noch immer offene Frage ftreitenden 
Parteien nicht aufrecht erhalten, obgleich ich doch verſprochen, 
daß diefe Überfegungen vollftändig und zuverläffig fein würden; 
und Sie fordern von mir, ich folle die darin liegende Ungerechtig- 
teit wieder gut machen. 

„Erlauben Sie mir num, in Griwiderung Ihres Briefes 
zu bemerken, daß ich ſchon vor beinahe 30 Jahren meine Über— 
zengung dahin ausgeſprochen, daß es unmöglich fein diirfte, im 
Shinefifchen ein paffenderes Wort für Gott zu finden, als Schangeti. 
In diefem Stück kann ich aljo nicht wohl den Anspruch erheben, 
ein ımparteiifcher Richter zu fein. 

„Aber ich verſtehe vollfommen, warum viele Miffionare 
Anftand nehmen, den Schang-tt der Konfucianer mit dem Gott 
zu identifizieren, welchen zu verfündigen fie nach China gekommen 
find, und ich kann daher nichts tun, als den Verſuch machen, 
Ihnen zu erklären, warum ich troß aller Einwendungen doc) 
Dr. Legge darin beiftimme, daß man das Wort Schangeti in 
den alten Schriften der Chinefen als den Namen gelten laſſen 
darf, womit der wahre Gott bezeichnet werden ſollte. 

„Es mag in den heiligen Schriften der Chineſen wohl 
Stellen geben, in welchen von Schang-ti in — wie wir 
jagen — mythologiſchen Ausdrücken geſprochen wird, d. h. in 
Ausdrücken, die nach unſerer Anſicht auf den höchſten Herrſcher 
des Weltalls nicht paſſen. Aber folgt nun daraus, daß die 
Chineſen, als ſie den Namen Schang-ti zuerſt in den Mund 
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nahmen, nicht den wahren Gott meinten, oder gar, daß auch 
die Beften unter ihnen nie eine Idee vom wahren Gott Hatten? 
Sie mwiffen ja weit befier als ih, daß in den Gebeten und 
Glaubensbekenntniſſen aller Neligionen ſtets ein Kompromiß 
zwischen der Sprache der Weifen und der Thoren, der Alten 
und der Kinder ftattfinden muß, und-daß es feine einzige heilige 
Urkunde gibt — felbft die der Juden und Chriften nicht aus— 
genommen — melde ganz frei von Eindifchen, unbeholfenen, 
poetifhen und fogenannten mythologiſchen Ausdrücken wäre. 
Unſer eigenes Wort Gott (God) haben unſere Vorfahren von 
heidniſchen Tempeln entlehnt, und die Gottesnamen, welche in 
den romaniſchen Sprachen gebraucht werden, kommen von deus, 
Sanskrit deva her, was nichts. als eine Ableitung von div, 
d. 5. ‚Himmel‘, ift. 

„Und wenn wir Schang-ti nicht mit Gott überſetzen dürfen, 
was Sollen wir denn tun? Sie werden doch nicht fagen wollen, 
die Chinefen allein unter allen Völfern ber Erde hätten nie ein 
Wort für Gott gehabt, denn Sie jelbit jagen, die Chineſen 
hätten den Himmel vergöttert, und wie kann man den Himmel 
oder fonft irgend etwas vergöttern, mern man nicht ſchon die 
Vorftellung einer Gottheit und auch ein Wort dafiir hat? 

„Sie ſchlagen vor, der Name Schang-ti ſollte entweder 
ganz unüberſetzt bleiben oder aber durch „Höchſter Herricher‘ 
wiedergegeben werden. Aber wie können Miſſionare in China, 
wenn fie fiir Schang-ti die Überſetzung Höchſter Herrſcher‘ gelten 
laſſen, fortfahren, ihn als einen falſchen oder doch als einen 
nicht ganz wahren Gott darzuſtellen? Was ein alter chriſtlicher 
Märtyrer gejagt hat: ‚Gott hat feinen Namen‘ ift in gewiſſem 
Sinne wahr, vom hiſtoriſchen Standpunkt wäre es aber, meines 
Erachtens, eben ſo richtig zu ſagen: Von vielen Namen die 
Eine Perſon.“ Manche dieſer pielen Namen mögen ung ſehr 
irrig erfeheinen, aber nicht alle find e3, und ich geftehe, daß 
ich nie das Gefühl der Bewunderung fiir den kühnen Ausſpruch 
eines alten Sanskrit⸗Dichters unterdrücen konnte, welcher Bha- 
gawat, feinen eigenen höchſten Gott, fagen läßt: Selbſt die, 
welche Gößen anbeten, beten mid an.‘ 
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„Wenn wir gegen die Chinefen fo ftreng find, daß wir 
ihr Wort Schang-ti nicht als Bezeichnung des wahren Gottes 
gelten Laffen wollen, weil es mit Thian, d.h. Himmel, gleich- 
bedeutend gebraucht wird, was follen wir dann vorbringen, 
wenn fie auf neuteftamentlihe Stellen wie Luf. 15, 21 hin 
weifen: ‚Sch habe gefündigt gegen den Himmel und vor dir‘? 
Sollten wir nicht vielmehr an die heiligen Schriften der Chi- 
nejen, der Hindus, der Verfer, der Mohammedaner einen weniger 
ftrengen Maßftab anlegen, als an unfere eigenen? Ich brauche 
es ja faum ausdritdlich zu bemerken, daß eine meiner Haupt- 
abfichten bei Herausgabe der ‚Heiligen Bücher des Oftens‘ die 
war, zu zeigen, daß Auguftin Necht hat, wenn er jagt, daß 
feine Religion ganz ohne Wahrheit jei, und insbeſondere den 
Miffionaren die Augen dafiir zu Öffnen, daß, wenn auch ver: 
ftet unter einer fchredlichen Maſſe von Schladen und Unrat, 
doch in feinem der VBiicher, welche je von Menfchenmund Heilig 
genannt worden, die Goldförner fehlen. Ich geftehe, daß nichts 
mich fo gefreut hat, als was vor einiger Zeit ein auSgezeich- 
neter Miffionar zu mir jagte: ‚Sie haben uns gezeigt, daß die 
heidnifchen Religionen fein Teufelswerk find, und 
Sie haben uns gelehrt, vor allem das hervorzufuden, 
was die Heiden mit und gemein haben, und das zum 
Ausgangspunkt unferer Arbeit zu machen‘ Gemwiß follte auch 
der hinefiihe Gottesname und überhaupt jeder Gottesname, der 
nicht geradezu unerträglich ift, von den Miffionaren mit der 
größten Chrerbietung behandelt werden. Langſam und vor: 
fihtig mögen fie das mythologifche Unkraut, das jo manchen 
Gottesnamen erſtickt hat, befeitigen, dabei aber wohl zufehen, 
daß fie nicht durch Ausreißen feiner Wurzeln auch die Stengel 
mit zerftören, auf welche allein die neuen Ableger mit Ausficht 
auf Erfolg gepfropft werden fünnen. Tun fie das, fo bleiben 
fie in den Fußftapfen des fühnften und größten aller Miffionare, 
der in Athen jenen Altar des unbekannten Gottes nicht um— 
ftürzte, fondern ausrief: ‚Den ihr unmwiffend verehret, 
den verfündige ich euch.‘ 

„Dies find in ein paar Worten die Gründe, warum id 
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Prof. Legge's Überfegung nicht nur gut heiße, ſondern mid 
von Herzen darüber gefreut Habe. Auch) glaube ich nicht, daß 
wir auf dem von uns eingejchlagenen Wege denjenigen, welche 
gewwiffenshalber nicht mit uns gehen Können, zu nahe getreten 
find oder Unrecht getan haben.“ 

Soweit der gelehrte Herr Profeffor. Und damit genug 
von diefem Gegenftand. Nefpeft vor den Männern, die ſich jo 
ernftlich bemühen, das Nechte zu finden! 


* * 
* 


Natürlich find die genannten Schwierigkeiten nicht die ein⸗ 
zigen, mit welchen die hinefiichen Bibelüberſetzer zu ringen haben. 
Es gibt noch viele andere. Aber man bemüht ſich redlich, fie 
zu überwinden. Immer wieder werden die früheren Überfegungen 
perbeffert oder auch ganz neue Überfegumgsverfuche gemacht. So 
hat jeßt die Britiſche Bibelgeſellſchaft einen neuen Verſuch mit 
der fog. Wenli-Bibel gemadt. Ein Hochgeftellter chineſiſcher 
Beamter, Seine Erzellenz Jen Fu, it für eine neue Überfegung 
im Wenli, d. h. im klaſſiſchen Stil der elehrten gewonnen worden. 
Dieſer feingebildete Mann hat fünf Jahre lang in England ſtu— 
diert und verſchiedene engliſche Bücher ins Chineſiſche überſetzt. 
Er iſt Mitglied des kaiſerlichen Rates für Erziehungsweſen in 
Peking geweſen und iſt jetzt Direktor einer wiſſenſchaftlichen Lehr: 
anſtalt in Wuſang. Ein Chriſt iſt er nicht, ſchickt aber eine 
ſeiner Nichten in eine Miſſionsſchule. Drei Miſſionare und ein 
eingeborener Chriſt ſollen ihn bei der UÜberſetzungsarbeit unter— 
ſtützen. 


3, Die erſte Frucht der Überfegungsarbeit. 


Das Erfte, was der Ölaubenzbote auf einem neuen Mij- 
fionsgebiet zu tun hat, ift die Beichaffung des guten Samen?, 
den er auf das heidniſche Aderfeld ausſäen will. Iſt das nun 
geſchehen durch Erlernung der Sprache und durch die erſten UÜber— 
ſetzungsverſuche, dann wird natürlich nicht gleich alles überſetzte 
gedruckt, ſondern man begnügt ſich mit einigen Evangelien und 
anderen bibliſchen Geſchichten, ja man fängt meiſt an mit einer 
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Fibel, diefer Vorläuferin der Bibel, man Yehrt einige Leute leſen 
und man fängt an herumzureifen und Die erften Predigtverjuche 
zu machen. 

Durch was alles es dabei hindurchgeht und was dabei für 
Srfahrungen gemacht werden, davon hier einige Beiſpiele. Zuerft 
einige Proben aus den Grlebniffen des ſchottiſchen Miffionars 
Paton auf der Injel Anima, wo er ganz bon born anfangen 
mußte und die größte Mühe hatte, fich den Wilden auch nur 
verftändlich zu nrachen. 

„Als ich eine Tages," erzählt er, „mit dem Hausbau 
beichäftigt war und mir eine gewifje Sorte von Nägeln fehlte, 
nahm ich ein Stückchen gehobeltes Holz, ſchrieb mit Bleiſtift 
darauf, was ich wollte, und bat den alten Namafei, es meiner 
Frau zu bringen. ‚Aber was wollt ihr damit?‘ fragte der Alte, 
und als ich erwiderte, der Holzſpan werde meiner Frau ſchon 
fagen, was ich wolle, da rief er ärgerlich: Wer Hat je gehört, 
daß ein Stück Holz Sprechen fann? Aber er ging doch und kam 
bald darauf mit den Nägeln wieder. Als ich fragte, was meine 
Frau getan, berichtete er, fie habe das Holz angefehen, jei dann 
fortgegangen und habe ihm die Nägel gebradt. Ich las ihm 
num bor, was ich auf den Span gefchrieben hatte und fügte dann 
hinzu: ebenfo könnten wir die Befehle unſeres Gottes in feinem 
Buche leſen; wenn er erft werde leſen können, werde er den 
Willen Gottes ebenſo gut verftehen, wie meine Frau mich ver- 
ftanden habe. Von da an half mir der gute Mann mit großem 
Gifer beim Lernen der Sprade, und als es dann fpäter an 
die Überſetzung einiger Bibelftellen ging, da war feine Freude 
wahrhaft rührend, feine Hilfe unſchätzbar. War einft das Wunder 
des fprechenden Holzſtückes ihm groß geweſen, fo jet nicht minder 
groß das Wunder eines ſprechenden Blattes Papier.“ 

Aber wieviel Not und Mühe hatte es gefoftet, bis jo ein 
Iprechendes Papier, d. h. ein Druckbogen hergeftellt war. Paton 
erzählt davon (aus einer Zeit, wo er noch auf der Inſel Tarına 
war); „Unvergeßlich ift mir der Augenblid, da mir zum erften- 
mal der Drud eines Büchlein gelang. In Schottland war mir 
eine Kleine Druderprefje gejchenkt worden. Aber vom Seten und 
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Drucken verftand ich nichts. Es ſchien mir weit ſchwieriger als 
das Bauen eines Hauſes. Nur ſehr langſam kam ich damit 
voran. Große Mühe machte mir auch die Anordnung der Seiten, 
fo daß fie beim Falten des Druckbogens richtig aufeinander folgten. 
Als mir dies endlich gelungen war und nun ber erſte brauch— 
bare Bogen aus meiner Preſſe hervorging, war es eine Stunde 
nach Mitternacht, aber ich ſtieß einen lauten Freudenſchrei in die 
ſtille Nacht hinaus und tanzte um die Preſſe herum, bis es mir 
einfiel, daß ich doch vor allem auf die Kniee fallen und dem 
Herrn inbrünſtig danken ſollte für dieſen Erfolg.“ 

Das war alſo auf der Inſel Tanna. In Aniwa hätte 
es ſchon leichter gehen ſollen. Aber hier gab es wieder neue 
Schwierigkeiten. Hören wir Paton ſelbſt erzählen: „Der Druck 
meines erſten Buches in der Sprache der Aniwaner war eine 
große Begebenheit. Die Freude, welche der alte Häuptling Namakai 
darüber empfand, lohnte allein die unausſprechlich große Mühe, 
welche mir der Druck bereitet hatte. Bei unſerer Vertreibung 
qus Tanna war meine Preſſe vernichtet worden. Man hatte 
mir dann eine aus Gromanga gejendet, welche dem ermordeten 
Miſſionar Gordon gehört hatte. Aber der Zetternvorrat war jo 
flein, daß ich nur vier Seiten zurzeit ſetzen und druden konnte, 
Außerdem war manches zerbrochen, manches fehlte, was ich müh— 
ſam aus Gifen und Holz erjeßen mußte. Endlich aber hatte ich 
die Kleine Preſſe doch in Gang gebracht und habe dann mit der⸗ 
ſelben ein Liederbuch, einen Teil des erſten Buches Moſe und einige 
kleinere Schriften in der Sprache Aniwas zuſtande gebracht. 

„Ich habe bereits geſagt, daß der gute Namakai mir große 
Dienſte bei der überſetzung leiſtete, ſo lange ich ſeiner Sprache 
noch nicht völlig mächtig war. Das erſte Buch beſtand aus 
kurzen Teilen der Heiligen Schrift, wie ich ſie geeignet fand zur 
erſten Einführung in die Schatzkammer göttlicher Wahrheit und 
Liebe. Namakai kam während des Druckes täglich zu mir mit 
der Frage: ‚Miſſi, iſt das Bud fertig? Tann es jprechen?‘ Als 
ich endlich mit freudigem ‚Za‘ darauf antworten fonnte, fragte 
er: ‚Und ſpricht es wirklich in meiner Sprache?‘ ‚Ja,‘ ant« 
mwortete ih und las ihm Verſchiedenes aus dem Buche vor. 

Heffe, Segensgang. 8 
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Strahlend vor Freude rief er: ‚Wirklich, wirklich, es ſpricht! 
e3 ſpricht in meiner Sprache! o gebt mir dad Buch, Milfi!‘ 
Er ergriff es Haftig, als ich es ihm reichte, wendete e8 nad 
allen Seiten, jah hinein und drückte es an jeine Bruft, um es 
mir dann enttäuscht zurücdzugeben. „Miſſi, ich kann es nicht 
fpreden machen! Zu mir wird es niemals reden!‘ ‚Shr könnt 
e3 eben noch nicht leſen, erwiderte ich; ‚aber ich will’ es euch 
lehren; dann wird es zu euch fprechen wie zu mir! ‚OD Miffi, 
lieber Miſſi, ja lehrt mich es fprechen machen!‘ Er ftrengte 
feine Augen beim Hineinbliden in das Buch fo an, daß ich 
dachte, fein Sehnermögen werde ſchon vom Alter gelitten haben. 
Ich ſuchte alfo zunächſt eine Brille, die er aber nur mit Furcht 
und Zagen fich aufjegen ließ, er mochte irgend eine Zauberei 
fürdten. Dann aber, als er durch diefelbe zu ſehen verfuchte, 
tief er: ‚O Miſſi, jeßt verftehe ih, was ihr uns von Sefus 
erzähltet, er gab einem Blinden die Augen wieder. Das Wort 
bon Jeſu tft nun nad Anima gekommen! Cr bat auch mir 
dies Glas gefendet. Ich kann jo fehen, wie ich als Knabe fa! 
D Miſſi, nun macht das Buch ſprechen.“ Ich ging mit ihm 
hinaus und fchrieb ihm die Buchſtaben A, B und € groß 
in den Sand, lehrte fie aussprechen und zeigte ihm die ent- 
Iprechenden Figuren im Buche. Mit der Aufgabe, fie auf der 
eriten Seite aufzufuchen, verließ ich ihn. Nach einer Weile kam 
er wieder, um ſich drei weitere Buchftaben aufgeben zu laſſen. 
Und ſo fuhr er fort mit unglaublichem Eifer. Dann fing er 
an, den anderen vorzuleſen und ſagte oft: „Ihr meint, das 
Lernen ſei ſchwer! Seid nur ſtark und verſucht es! Wenn ein 
alter Mann wie ich es gelernt hat, ſo muß es für euch doch 
auch möglich fein‘ Sp wurde Namakai meine treueſte und 
beite Hilfe bei der Belehrung Aniwas.“ 

Eine der merfwürdigften Befehrungen war die eines 
gewiſſen Naſi. Diefer Naſi war ein Tannefe, der längere Zeit 
auf Aniwa zubrachte, ein gefährlicher, gemwalttätiger Menfch, der 
Ihon mehrere Morde auf dem Gewiffen hatte, und dazır ein 
verftodter Heide. Als er ſchwer frank wurde und lange daliegen 
mußte, befuchte Paton ihn regelmäßig und tat alles für feine 
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Pflege. Es ſchien aber feinen Eindrud zu machen. Da mußte 
Paton fort. Beim Abſchied drang er noch recht in den Kranken, 
er jolle doch ein anderes Leben anfangen und Chrift werden. 
Als dann der Miffionar fort war, taten ſich die Neubefehrten 
auf Aniwa zufammen, unabläffig für Naſi zu beten und ihm 
alle mögliche Wohltat zu ermeifen. Lange ſchien auch das ver- 
geblih. Er hielt fi) ferne von den Chriften und wies die 
eifrigen rauh zurück. Endlich aber fing doch ſein Herz an zu 
ſchmelzen, und eines Tages erklärte er den Chriſten: „Ich kann 
eurem Jeſus nicht länger widerſtehen. Iſt er es, der es macht, 
daß ihr ſo gut gegen mich ſeid, ſo will ich ihm und euch nach—⸗ 
geben, und er foll auch mein Herz jo verändern, wie die eurigen.“ 
Nun wuſch er fich rein, ließ feine langen, ſchmutzigen Haar— 
flechten abſchneiden und ſich von den Chriſten mit Kleidungsſtücken 
verſehen. Später bekam er auch einen Teil der Bibel — es 
war das Johannesevangelium — und konnte ſtundenlang 
zuhören, wenn man ihm daraus vorlas, ja er lernte ſelbſt noch 
leſen und pflegte nun in ganz ergreifender Weiſe anderen aus 
Gottes Wort vorzuleſen und das Geleſene zu erklären. Als 
Paton zurückkehrte, mußte er nur ſtaunen und konnte Gott nicht 
genug danken für dieſes Wunder der Gnade. 

Ein anderer war der Häuptling Nerwa, ein Grübler und 
Zweifler, der einmal zum Miſſionar ſagte: „Was erzählſt du 
uns da für Lügen? Du ſagſt, Jehova wohne im Himmel, und 
tuſt, als ob du ihn dort beſucht hätteſt. Wenn du auch eine 
Leiter nähmeſt, höher als der höchſte Kokosbaum, ſo könnteſt 
du doch nur hinaufklettern und wieder herunter. Es iſt unmög— 
lich; du haſt Gott nie geſehen oder gehört. Komm mir nicht 
mit dieſen Lügen, ſonſt durchbohre ich dich mit dem Speer.“ 
Unter wilden Drohungen trieb Nerwa den Miſſionar und ſeine 
Begleiter fort. Aber zwei Waiſenkinder aus Nerwas Dorf, die 
auf der Miſſionsſtation erzogen wurden, erzählten in ihrer Heimat 
bon der Liebe, die „Miſſi der Mann und Mifft die Fran” ihnen 
eriviefen. Das machte Eindruck. Bald kam Nerwas Frau in 
die Kirche. „Nerwas Widerſpruch,“ fagte fie, „Itirbt ſchnell.“ 
Bald folgten die anderen Frauen des Dorfes, und ſchließlich 
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fand ſich Nerwa jelbft ein. Er wurde ein eifriger Chrift. Be— 
gabt, wie er. war, lernte er bald Iefen und wurde der Lehrer 
in der Schule feine eigenen Dorfes. Die Evangelien de? 
Matthäus und Marfus, die Vaton überſetzt und mit vieler 
Mühe gedrudt hatte, las Nerva mit großem Eifer. 

Nach) vielen Jahren, als es mit ihm zum Sterben ging, 
fagte er zu den jungen Aniwern, die ihn befuchten: „Wenn ich 
tot bin, fo habt feine häßlichen Reden und heidnifche Bräuche. Singt 
Jehovas Lieder; betet zu Jeſu und begrabt mich wie einen Chriſten. 
Nun wollen wir ein Kapitel aus dem Buch leſen, jeder einen 
Vers, und ich will für euch alle beten; nachher wird der Miffi 
für mich beten und Gott wird mich heimnehmen, während euer 
Geſang noch in meinem Herzen klingt.“ Und fo geſchah es. 


4. Bon etlichen Bibelüberfegern. 


Er — der erhöhete Heiland — hat etliche gegeben zu 
Apofteln, etliche aber zu Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche 
zu Hirten und Lehrern. Zu den hier genannten Evangeliſten 
dürfen wir gewiß auch diefenigen Männer rechnen, durch deren 
Dienft die Heilige Schrift in nun Schon mehrere Hundert ver: 
ihiedene Sprachen und Mundarten ift überjegt worden. Gr, 
der Herr, hat fie zu diefem Dienft erzogen, berufen, ausgerüſtet 
und geſegnet — oft in ganz merkwürdiger Weiſe. Ziegenbalg, 
Fabricius, Rhenius, Mögling, Weigle, Gundert, Krapf, Zimmer— 
mann, Chriſtaller, Jäſchke, Schuler, Carey, Morriſon, Hepburn, 
Verbeck, Abraham Amirchanjanz und viele andere ſind leuchtende 
Beiſpiele dieſer Art. Es würde ein eigenes Buch, ja mehrere 
Bände erfordern, wollte man auch nur kurz von einem jeden 
dieſer Männer und von ihren oft jahrzehntelangen Arbeiten 
erzählen. Hier nur einiges wenige aus dieſem ebenſo reich- 
haltigen als erbaulichen Kapitel der Miſſionsgeſchichte. 


Georg Heinrich Werndli. 


Georg Heinrich Werndli ftatımte aus einer Züricher 
Predigerfamilie Sein Vater hatte in Holland ftudiert, wo da- 
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mals Schweizer Studenten gerne hinzogen, und war zu Lingen 
in Weſtfalen geſtorben. Auch Georg Heinrich zog 1717 nach 
Holland, aber erſt nachdem er in Zürich dag theologijche Eramen 
beftanden hatte, und zog dann 1718, erft 25 Jahre alt, im 
Dienst der holländifch-oftindifhen Kompagnie nad Batapia. 
Aber von Anfang an jah er fich nicht bloß als Seelforger der 
ſchon beftehenden Chriftengemeinde an, jondern zugleich als Mil- 
fionar für die Heiden. 

Deshalb war es fein erftes, die Sprache der Eingebornen 
gründlich zu erlernen, und bald war e3 ihm möglich, nad) der 
holändifch gehaltenen Morgenpredigt, mittags auf Malayiſch zu 
prebigen. Er war der erfte Europäer, welcher in dieſer Sprache 
öffentlich Katechefierte und predigtee „Wahrlich, der Herr hat 
mich auf einen ſchweren Poſten geftellt,“ ſchreibt er einmal, „und 
ich habe nicht einmal einen Amtshruder, der mich unterftiigen 
könnte. Ich Habe die Hoffnung, daß es wohl möglich wäre, 
die Heiden und Mohammedaner zu befehren, wenn man fie 
zuerst lehrte, Chriftum fennen und dann nad) und nad von 
einer Hriftlichen Religiongerfenntnis zur andern forfchreiten. Aber 
die Haupthinderniffe find Mangel an Lehrern, Unbekanntſchaft 
mit der Sprache, das lockere Leben der Europäer und wohl 
gar einiger Prediger.“ 

Aufs eifrigſte war er beſtrebt, ſowohl den verkommenen 
Chriſten als auch den Heiden zu helfen, von denen er auch 
wirklich eine ſchöne Zahl unterwieſen und getauft hat. Dabei 
war es ihm ein Hauptanliegen, den Leuten das Wort Gottes 
in der malayiſchen Landesſprache darzubieten. Anfänge 
einer Bibelüberſetzung waren ſchon vorhanden, aber nur ſehr un⸗ 
vollkommene, und erſt durch Werndli wurde das Werk glücklich 
zu Ende geführt. Die Art, wie er dabei verfuhr, erinnert leb⸗— 
haft an Luther und ſeine Arbeitsgenoſſen bei Herſtellung unſerer 
deutſchen Bibel. 

Es waren vier Männer, die ſich dazu vereinigten. „Wir 
verſammelten uns,“ ſchreibt Werndli, „jede Woche drei bis vier 
Tage von 8—11 Uhr in der Sakriſtei, um unſere Vorarbeiten 
zu prüfen. Zuerſt lajen mir den Originaltert im Hebräiſchen 
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und Griechiſchen mit den lateiniſchen überſetzungen, dann die 
holländiſche und die malayiſche Überſetzung. Wenn ſich feine 
Schwierigkeiten zeigten, ſo trugen wir das in unſre Entwürfe 
ein. Zeigte ſich die geringſte Schwierigkeit, ſo zogen wir die 
chaldäiſche, ſyriſche und beſonders die arabiſche Überſetzung zu 
Rate. Die überſetzung der Septuaginta und die perſiſche waren 
zu gleihem Zwecke immer zur Hand; ferner die deutihe bon 
Luther und Piskator, die franzöfiihe, die engliihe, bisweilen 
auch die. Spanische: und umfere alte holländiihe. Dann laſen 
wir, was iiber diefe Gegenftände die Biblia ceritica und die 
Synopsis eritica von Polus bemerkt hatten. Noch zogen mir 
viele alte und neue Autoren zu Nate, um und des wahren 
Sinnes der Wörter zu verfihern. Erſt dann betrachteten wir 
die malayiſche liberfeßung. Sobald wir ein Wort überjegt 
hatten, machte ich die entfprechende Bemerkung in meiner Kon— 
fordanz, damit wir für jedes Wort ein und dasjelbe malayijche 
brauchen könnten. Sp machte ich meine Entwürfe und legte 
fie bei unſern Zufammenfünften vor. Die legteren fingen immer 
mit Gebet um Erleuchtung des h. Geiftes zum rechten Verftand 
des Wortes an und fchloffen mit Dankſagung. Konnten wir 
uns nicht fofort vereinigen, jo warteten wir mit unferm Ent— 
ſchluß, bis wir, jeder bei Haufe, den Gegenftand noch befonders 
unterfucht hatten. Dft gingen Monate dahin, ehe wir unfern 
Entſchluß gaben, und unterdeffen hatte man Zeit, fi) mit an- 
dern Brüdern zu beraten. Die Sprache, welcher ſich die Über: 
ſetzung bedient, ift die gemeine malayifche, jo wie fie in den 
malayiſchen Büchern angetroffen wird; dabei zog man verfchie- 
dene Manuffripte zu Rate. Oft aber waren mir noch ges 
nötigt, unfere Zuflucht zur lebenden Sprache zu nehmen. Wir 
beſuchten Ginwohner, legten ihnen unſere Fragen vor und 
ließen uns Auskunft über die Sprache geben. Freilich wollten 
wir auch dann noch nicht von ihren Ausfagen abhangen, fon- 
dern verlangten fir alles überzeugende Gründe, um glücklich 
mit unſerer Arbeit fortzurücken, ſowohl mit Hochachtung für die 
Sprache, als mit Erforſchung des wahren Sinnes des gött⸗ 
lichen Wortes.“ 
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Diefes Rieſenwerk wurde bis zum Sahre 1728, aljo in 
fünf Sahren, beendigt. Zur Überwachung des Drudes aber 
wurde Werndli 1730 nach Europa berufen. Es mußten be- 
fondere Lettern gegoſſen werben, und diefe zweite Arbeit dauerte 
bis 1733. Wie viel nun Werndli mit ſeinen Gehilfen durch 
ſeine überſetzung geleiſtet hat, das geht klar daraus hervor, 
daß achtzig Jahre ſpäter die Britiſche Bibelgeſellſchaft, als ſie 
eine malayiſche Bibel herausgeben wollte und dazu bereits die 
Vorarbeiten getroffen hatte, von den beſten Kennern die Ver— 
ſicherung erhielt, die 1733 in Amfterdam gedrudte malayifche 
Bibel empfehle fich durch Neinheit und Zierlichkeit der Sprache, 
und daher beichloß, es jolle diefelbe ganz unverändert in 3000 
Gremplaren der ganzen Bibel und 3000 Exemplaren des Neuen 
Teftamentes wieder abgedrudt werden! 

Im Sahre 1738 wurde Werndli zum außerordentlichen 
Profeſſor der orientalijchen Sprahen am Gymnafium zu Lingen 
ernannt, blieb aber nicht Lange dafelbft, jondern zog wieder 
hinaus nad) Batavia, wo er denn auch am 23. Auguft 1744 
gejtorben ift. 


W. G. Schauffler. 


Am 26. Januar 1888 ſtarb in New⸗York der amerikaniſche 
Miſſionar W. G. Schauffler. Er war geboren in Stuttgart 
am 22. Auguft 1798 und, ſechs Jahre alt, mit feinen Eltern 
nad Odeffa ausgewandert. Der Unterricht, den er hier erhielt, 
beſchränkte ſich auf Leſen, Schreiben, Rechnen und Religion. 
Daneben ſtudierte er aber auf eigene Hand Franzöſiſch und Ge- 
ſchichte, las Neifebeichreibungen und Gedichte, zeichnete und ſpielte 
die Flöte. Vierzehn Jahre alt, fing er an, das Handwerk ſeines 
Vaters, Drechſlerei, zu treiben. Durch ſein muſikaliſches Talent 
aber wurde er auch in höhere Kreiſe der Geſellſchaft eingeführt, 
und längere Zeit war er ein eifriger Tänzer und Theater— 
beſucher. Da kam ein kleiner, blaſſer und ſchwächlicher, aber 
uͤberaus liebenswürdiger und gewinnender Mann nach Odeſſa, 
der mit großer Kraft und Begeiſterung das Evangelium predigte. 
Es war der damals noch katholiſche Pfarrer Lindl. Schauffler 
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ging anfangs nur, um ded Prediger wundervolle Stimme zu 
hören, wurde aber al8bald tief ergriffen und zu einer entſchiedenen 
Umkehr gebracht, durch welche er, nach feinem eigenen Auzdrud, 
„alles gewann und nichts verlor”. Jetzt fühlte er, daß die 
Muſik für ihn eine Gefahr war, und zögerte feinen Augenblid, 
diefe „rechte Hand“ abzubauen. Zugleich regten ſich Miffionz- 
gedanken in ihm, und als fünf Jahre fpäter der Judenmiſſionar 
Dr. Wolff in Odeffa auftauchte und ihn aufforderte, mit ihm 
nad Perfien zu gehen, da verließ der junge Schauffler buch- 
ftablich alles und ſchloß fich dem wunderlihen Wandermiffionar 
an. Doch blieb er nicht lange bei diefem. In Smyrna fchiffte 
er fi nad Amerifa ein — mit vier Mark in der Tasche! In 
Bofton angefommen, begab er fich nach Andover, wo er nad 
einjährigem unausgeſetztem Studium ins Predigerfeminar auf- 
genommen wurde. Hier ragte er bald durch feine Kenntniſſe 
wie durch feine ernfte Frömmigkeit hervor, wurde aber auch 
wegen feines vorzüglichen Flötenfpiel® bewundert. Als er ein- 
mal gendtigt war, feine Flöte zu verfaufen, um fich gemifje 
Bücher anfchaffen zu können, fauften feine Kameraden das In— 
ftrument, um es ihm zurüdzufchenfen mit der Bitte, er möchte 
mit demfelben bei ihrem Kirchenchor mitwirken. 

Am 14. November 1831 wurde er ordiniert und gleich 
darauf als Miſſionar der Boftoner Geſellſchaft nad) KRonftanti- 
nopel gejandt, wo er denn auch, drei Sahre (1839 —42), die 
er in Wien zubrachte, abgerechnet, bis 1874 gewirkt hat. Seine 
Hauptarbeit war die des Bibelüberſetzens. Gr fonnte 
18 Sprachen ſprechen und mehr ala 20 verftehen. Zuerft über: 
jeßte er da3 Alte Teftament ing Jüdiſch-⸗Spaniſche, einen Dialekt, 
der bon vielen Juden in der Türkei gefprochen wird, dann die 
ganze Heilige Schrift ins Türkiſche, befanntlih eine der 
ſchwerſten Sprachen der Welt, die es gibt. MS Anerkennung 
für diefe hervorragende Leiftung wurde er bon der Univerfität 
Halle-Wittenberg zum Doktor der Theologie ernannt. Daneben 
prebigte er aber auch — bald deutſch, bald englifch, bald tür- 
ih — und zwar mit großer Luft und Freudigkeit. Seine 
gedruckten Predigten zeugen noch don der tiefen Schriftfenntnig 
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und Grfahrung, welche er zur Erbauung feiner Zuhörer in 
Yieblichfter Weife zu verwerten wußte In Ronftantinopel ift 
manche Seele durch ihn zum wahren Leben gebracht worden, 
und al® er mit feiner Gattin (die bis zu ihrer Berheiratung 
1834 Miffionzlehrerin in Smyrna gewejen war) endlich die 
Stätte feiner mehr ala 40jährigen Tätigkeit verlaffen mußte, 
- fehlte es nicht an geiftlichen Kindern, die auf rührende Weiſe 
zum Abſchied noch ihre Dankbarkeit und Anhänglichkeit kund 
laten. Auch in Wien, in Südrußland und in Stuttgart hat 
er im Segen gewirkt. 

Im Jahre 1874 ſiedelte das ehrwürdige Miſſionspaar nach 
Brünn über, wo ein Sohn Schaufflers als Miſſionar ſtationiert 
war, und 1877 nach New-York, wo er zwei weitere Söhne 
hatte. Aber das Heimweh nach dem Vaterhaus droben war 
größer als die Freude, die er bei den Seinigen genoß. Seine 
letzte Krankheit war kurz. Sanft ſchlummerte er in die Ewig— 
keit hinüber, nachdem er Tags zuvor noch wie in einer Art 
Entzückung die Worte geſprochen hatte: „Ich habe herrliche 
Dinge erlebt — das Reich Gottes kommend — in Südrußland 
und in Deutſchland und in der katholiſchen Kirche. Und nun 
ſeid treu und haltet an am Gebet — das Reich Gottes wird 
ſicher kommen. — Seine Herrlichkeit wird die Erde füllen wie 
das Waſſer den Meeresboden bedeckt. Mit deinem treuen Knechte 
(Bengel) Kann ich jagen: Herr Jeſu, zwiſchen una bleibt alles 
beim Alten! und nım fomm, Herr Jeſu, komm bald; zu dir 
ftehet meine Hoffnung; nimm mich, wie ich bin. Ehre jei dem 
Kater und dem Sohn und dem h. Geift. Amen.” Seine lebten 
perftändlichen Worte waren: „Sch ſehe mich ſelbſt wie ich pin“ 
und (die Augen jehließend): „Sch ſehe Jeſum.“ 

„So hat ſich auch in Schaufflers Leben und Sterben 
verwirklicht, was einſt der fromme Dichter Gieſebrecht als 
höchſtes Ideal ſich und allen Chriſten vor Augen geſtellt hat 
in den ſchönen Worten: 

Was ich ſinne, was ich ſehe, 
Was ich wirke und verſtehe, 
Lichter Morgen, ſtumme Nacht, 


12323 I. Die Überfegung der Bibel in die Sprachen der Heiden. 


Erfter Anfang, lebte Ende — 
Sei ‘gelegt in Chrifti Hände, 
Sei in Ihm getan, gedacht! 


* * 
* 


Was die von Schauffler überſetzte türkiſche Bibel be— 
trifft, ſo hat dieſe ſchon merkwürdige Schickſale erlebt. Wieder— 
holt hat die Polizei in Konſtantinopel den Verſuch gemacht, ihre 
Verbreitung zu hindern oder gar das Bibelhaus in Konſtanti— 
nopel zu ſchließen. Das iſt ihr aber nie auf die Dauer ge— 
lungen, und ſchon mander Türfe hat das heilige Buch mit 
Freuden gelefen. Doch find bis ins 20. Jahrhundert hinein 
immer wieder Schwierigkeiten dagegen erhoben worden. Ein— 
mal 3. B. entdedte ein findiger Beamter, dab im Neuen Tefta- 
ment ein Brief an die Galater fteht, und da eine Worftadt 
bon Konftantinopel den Namen Galata hat, jo meinte er, jener 
Brief fei an diefe gerichtet und wolle die Einwohner zum Auf- 
ftand gegen die Regierung anreizen. Gr beruhigte fih erſt, als 
umftändlich nachgewiefen war, daß der Verfaffer des Briefes, 
alſo der Apoftel Paulus, Schon längſt geftorben fei. Ein ander: 
mal erregte das Wort Mazedonien den Argwohn der Zenfur- 
behörde. In Mazedonien nämlich ging wieder einmal alles 
drunter und drüber: es wurden Bomben geworfen, Beamte ers 
mordet und der Abfall von der Hohen Pforte proflamiert. Maze- 
donien wollte ſich losreißen von der Türkei und ein felbftändiges 
Hriftliches Land werden. Und nun war im Neuen Teitament 
an mehreren Stellen von diejem gefährlichen Land die Rede, 
und zwar in ganz freundlichen, ja anerkennendem Ton! So 
verlangte denn die Regierung von der Bibelgejellichaft, daß alle 
Bücher, in denen das Wort Mazedonien vorkommt, vernichtet 
werden und in künftigen Auflagen dafür die offizielle türkifche 
Bezeichnung gefeßt werden müffe, nach welcher es überhaupt 
fein Mazedonien gibt, fondern nur noch die Wilajets oder Pro⸗ 
bingen von Salonif (Theſſalonich), Monaftir und Koffowa. Dar: 
nad müßte es aljo in Kap. 16 der Apoftelgejchichte heißen: 
Und Paulo erſchien ein Geficht bei der Naht; das war ein 
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Mann aus Monaftir, der ftand und bat ihn und ſprach: Komm 
herüber in die türfifchen Wilajets Salonik, Monaftiv und Koſ— 
fowa, und Hilf ung! 


Moffat. 


Robert Moffat wurde geboren zu Ormifton in Schott- 
{and am 21. Dezember 1795, gerade drei Monate nad) Gründung 
der großen Londoner Miſſionsgeſellſchaft, in deren Dienſt er 
ſpäter ausziehen ſollte. Anfangs ſchwärmte der aufgeweckte 
Junge für das Seeleben; aber ſchon die erſte Fahrt auf einem 
Küſtenſchiff ernüchterte ihn ſo, daß er gern wieder in die Schule 
zurückkehrte und ſchließlich — Gärtner wurde. Seine Mutter 
war eine fromme Bibelleſerin, und als der junge Gärtner das 
Elternhaus verließ, um in Cheſhire eine Stelle anzunehmen, 
da mußte er ihr verſprechen, daß er das Leſen des heiligen 
Buches auch in der Fremde nicht vernachläſſigen wolle. Ihre 
Gebete begleiteten ihn. Und in Cheſhire war es, daß er eines 
Tages durch den Anblick eines Straßenanſchlags aufs tiefſte 
ergriffen wurde. Das Plakat enthielt die Worte „Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft“ und „Pfarrer William Roby aus Man— 
cheſter“, und dieſe Worte waren in Gottes Hand das Mittel 
zu ſeiner „Miſſionserweckung“, wenn man ſo ſagen darf. 
Die Verſammlung, welche durch das Plakat angekündigt wurde, 
hatte bereits ſtattgefunden; Pfarrer Roby aber, den Moffat 
nun aufſuchte, um ihn wegen ber „Miſſionsgeſellſchaft“ zu be⸗ 
fragen, nahm ſich ſeiner aufs freundlichſte an; ja, Moffat ſiedelte 
nun nach Mancheſter über, erhielt von ſeinem neuen Freund 
eine Empfehlung an das Miſſionskomitee in London und, nad- 
dem diefe ihn angenommen, auch den freilich ſehr kurzen Bor: 
bereitungsunterricht. 

Schon am 30. September 1816 wurde er, noch) nicht ganz 
21 Jahre alt, zum Miſſionsdienſt eingeſegnet — gleichzeitig 
mit John Williams, dem Apoſtel der Südſee, und am 31. O%- 
tober fegelte er mit pier Begleitern nad Siüdafrifa ab. Wie 
er dort gearbeitet und mas er ausgerichtet, davon ift Hier nicht 
der Ort zu reden: die Belehrung des Räuberfürſten Afrikaner, 
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Moffat's Beſuch beim gefürchteten Mofelefatfe, die Gründung 
der Station Kuruman im Betſchuanen-Lande ufw. find ja be 
Fannte Dinge. Nur von feiner Bibelüberfegung wollen wir hier 
reden. Den Anfang damit machte Moffat ſchon früh, nachdem 
er die Sprache foweit gelernt hatte, daß er darin predigen 
und mit den Schwarzen fich ohne Dolmetjcher verftändigen 
konnte. Im Jahr 1830 hatte er die lÜberfegung des Evan— 
geliums Luck vollendet, fowie einige Schulbücher. Mit diefer 
Frucht feines Fleißes begab er ſich nach Kapſtadt. Unterwegs, 
in Bethelsdorp, traf er Milfionar Edwards und Frau, welche 
nad Kuruman wollten und nun mit ihm umfehrten, um am 
Kap zu helfen. Das war gut, denn dort war in feiner Druckerei 
geit für fein Werk, Der aus Liebe zum Herrn doppelt ers 
findungsreihe Moffat wurde num felbft ein Buhdruder, wobei 
Edwards treulich Half. Noch waren fie mit ihrer Arbeit nicht 
fertig, alS von der Miſſionsgeſellſchaft eine eigene Druderpreife 
nebſt Papier u. dgl. ankam, melde nun mit nah Kuruman 
genommen wurde Durch iübergroße Anftrengungen erfrantt, 
verließ Moffat das Kap, mußte aber auf ein Schiff getragen 
werden, um nad der Algoa⸗Bucht zu gelangen, wo er feine 
Frau antraf und num mit ihr und Edwards die Heimreife an- 
trat. AS fie Ende Juni 1831 in Kuruman angefommen waren, 
wurde die Preſſe tro& des Fehlens vieler Lettern aufgefekt und 
in Ordnung gebracht. Moffat mar mit ganzer Kraft bei der 
Arbeit, immer mit feiner Überfegung beſchäftigt. Big zum 
Jahr 1838 hatte er das ganze Neue Zeftament überjeßt und 
hoffte, dasſelbe ebenfalls in Kapftadt durch die Preſſe führen 
zu lönnen. Es gelang aber nicht, und er entſchloß fih, mit 
jeinem Manuffript nad England zu reifen, wo es denn auch 
richtig gedruckt wurde und wo er, während eines längern Auf⸗ 
enthalts, durch ſeine anſchaulichen lebenswarmen Vorträge über 
Südafrika vieler Herzen für die dortige Miſſion mit neuer Be— 
geiſterung erfüllte. J 

Im Jahr 1848 kehrte er auf ſeinen Poſten im Betſchuanen— 
Land zurück und arbeitete von nun an, neben allen anderen 
Geſchäften, fleißig an der Überfegung des Alten Teftamentg. 
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Oft war e3 ihn, als werde er diefe Herfulesarbeit nie vollenden, 
fein Kopf werde auf die Dauer die Anftrengung nicht ertragen 
fönnen. Um fo größer war dann die Freude, als im Jahr 
1857 das Werk abgeichloffen vor ihm lag. „Es war mir 
wie ein Traum,” heißt's in einem feiner Briefe, „daß die Arbeit 
fo vieler Jahre num zum Abſchluß gekommen fein follte; ich 
war wie in einer VBerziidung, bis ich meinen Gefühlen Luft 
machte, indem ich auf die Kniee niederfiel und Gott Dank jagte 
fir die große Gnade, daß er mir’3 hatte gelingen laſſen, meine 
Aufgabe zu vollenden." Nun wurde die ganze Bibel in Kuruman 
ſelbſt gedrudt unter der Leitung von Miſſionar William Afhton, 
der teilweife auch bei der Überfegung mitgeholfen hatte. Seither 
ift diefelbe mehrfach revidiert, neu aufgelegt und in vielen Exem— 
plaren unter dem Betſchuanenvolk verbreitet worden. Bejonders 
eifrig und dankbar wurde das Bibelbuh vom Stamm der 
Bafrena aufgenommen. Als die erfte Wagenladung mit den 
erjehnten Büchern dort ankam, ftrömte alles Volk haufenweiſe 
herbei und umbdrängte den Miffionar Price, den Überbringer 
der foftbaren Ware, dermaßen, daß er ordentlich in Verlegen- 
heit Fam. Das Neißen um die Bücher war fo ftark, daß fait 
Gewalt dagegen gebraucht werden mußte. In ein paar Minuten 
waren alle Bibeln bis auf die letzte verfauft, und noch immer 
liefen Leute herzu, die auch ein Exemplar haben wollten. Der 
Häuptling Setſchele aber hatte ſchon früher ein Erxemplar 
erhalten, das durch die Poft vorausgeſchickt worden war, und 
bildete fich nicht wenig darauf ein, num der Erſte zur fein, der 
eine vollftändige Bibel in der Landesſprache beſaß. Es machte 
aber auch kaum ein anderer jo guten Gebrauch von feiner Bibel 
wie eben er. Im Sahre 1892 ift er als Chrift gejtorben. 
Im Zahr 1870 kehrte Moffat, 75 Jahre alt, mit feiner 
gleichaltrigen Gattin für immer nad Europa zurüd, hochgeehrt 
von der ganzen engliſch ſprechenden Chriftenheit und bon feinen 
näheren Freunden mit Vegeifterung empfangen. Frau Moffat 
ftarb ſchon im Jahr 1871. Im folgenden Jahr wurde der 
nun Vereinfamte zum Doktor der Theologie ernannt, eine Aus— 
zeichnung, die von englijhen und amerikanifhen Hochſchulen 
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ſchon öfters an ſolche Miffionare verliehen worden ift, die ſich 
durch Bibelüiberfeßungsarbeiten verdient gemacht haben. 

Am 9. Auguft 1883 durfte er eingehen zur ewigen Ruhe. 
Selbft ein Weltblatt, wie die »Times« fonnte nicht anders, 
al3 dem berühmten Miffionar einen warmen Nachruf widmen. 
„Neich an Ehren wie an Jahren — heißt es da — iſt Robert 
Moffat dahingefchieden. Sein Werf war es, den Grund zu 
einer chriftlichen Kirche in Siüdinnerafrifa zu legen. Soweit 
fein, jeinev Mitarbeiter und feiner Nachfolger Einfluß ſich er- 
ftredtt hat, hat er nichts als Gutes (unmixed good) gewirkt. 
Seiner wird gedacht werden, jo lang e3 eine füdafrifanijche 
Chriftenheit gibt, und fein Beispiel wird fortwirfen unter un? 
als ein Antrieb für andere und als ein dauernder Beweis 
davon, was ein chriftliher Miffionar fein und was er aus— 
richten kann.“ 

Seit jeiner Rückkehr aus Afrifa Hatte der greife Milfionar 
das lebhafteſte Intereſſe an den Arbeiten der Britifchen und 
Ausländiſchen Bibelgejellichaft genommen und fich durch nichts 
abhalten Yafjen, ihren Jahresfeften beizumohnen. „Keine andere 
jet ihm fo lieb als die Bibelgeſellſchaft,“ erklärte er bei einer 
jolchen Gelegenheit, und warum? „Die Bibel ift eine Macht, 
und wieder umd wieder bin ich Zeuge geweſen von dem ge— 
waltigen Cindrud, den fie wie auf Leute aller anderen Art, fo 
aud auf die Wilden macht. In meinem eigenen Leben habe 
ich ihre Kraft geſpürt und habe gejehen, wie auch Herzen, die 
jo hart waren wie Stein, ihr nicht widerftehen konnten.” Schon 
in feiner afrifanifchen Zeit war er in beftändigem Verkehr mit 
der Bihelgefellfchaft geftanden und durch die Korrefpondenz mit 
ihren Sefretären oft geftärkt und in feiner Arbeit durch ihren 
mweifen Rat und aufmunternden Zuſpruch gefördert worden. 

Was die Mängel feiner Überfeßungsarbeit betrifft, jo 
hat er diefelben nie geleugnet, ſondern mit aller Sorgfalt fort- 
während an ihrer Befeitigung gearbeitet, dabei aber getrojten 
Mutes daran feftgehalten, daß auch eine unvollfommene Über: 
ſetzung beffer fei al3 gar feine. Als 1840 viel über den Wert 
oder Unwert der Vulgata, der in der römifchen Kirche geltenden 
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lateinischen Bibel, verhandelt wurde, äußerte er fich in einer 
Rede alfo: „Wir haben viel von Überfegungafeblern gehört. Was 
meine eigene liberfegung des Evangelium Lucä in die Betfehuanen- 
Sprache betrifft, jo ift fie weit fehlerhafter al3 die Vulgata, und 
doch weiß ich, daß dieſes Evangelium Luca das Mittel gewejen ift, 
gar manches verlorene Schäflein zur Herde Chrifti zu bringen." 

Hier nur ein Beifpiel davon, was fir übernatürliche Kraft 
die Schwarzen dort in Südafrika der von Moffat ihnen gefchenkten 
Bibel zufchrieben. Eines Tages fam zu ihm ein Schwarzer 
mit dem Ausdrud der Trauer im Gefiht. Er jah aus, als 
ob ihn ein großes Unglück getroffen hätte. „Nun, was gibt's?" 
fragte ihn Moffat. „Du weißt," erwiderte der Schwarze, „daß 
ich einen jehr guten Hund hatte, um nach meinen Schafen zu 
fehen. Er war mir fo wertvoll, weil er fie jo gut hütete und 
fo mutig und grimmig war, wenn es galt, die wilden Tiere 
zu vertreiben, die famen, um die Schafe aufzufrefien. Aber 
jet ift er gänzlich verdorben." „Wieſo?“ fragte der Miffionar, 
„was ift ihm zugeftoßen?" „Nun, er hat mein Neues Teſta⸗ 
ment in Stücke zerriſſen und mehrere Blätter ſogar aufgefreſſen.“ 
„Schadet nichts; ich werde dir ein anderes Neues Teſtament 
geben.“ „Vielen Dank dafür, mein Herr!“ antwortete der 
Afrikaner: „aber was ſoll ich mit dem Hund machen? Er 
war ſo grimmig und ſo brauchbar im Kampf mit wilden Tieren. 
Das Neue Teſtament aber iſt ſo voll von Liebe und Sanftmut. 
Nachdem der Hund einige Blätter davon aufgefreſſen hat, wird 
alle Kampfluſt von ihm gewichen und er zum Hüten der Schafe 
nicht mehr zu gebrauchen ſein.“ 

Moffat konnte natürlich den Afrikaner vollkommen beruhigen 
in betreff ſeines Hundes. Er wird ihm aber auch geſagt haben, 
wie er ſelbſt das Wort Gottes brauchen ſoll, damit es in ſeiner 
Seele die Liebe und Sanftmut wirke, die den Menſchen wohltut 
und die Gott von uns haben will. 


Schereſchewsky. 
Am 15. September 1907 ſtarb zu Tokio in Japan der 
amerikaniſche Miſſionsbiſchof Samuel Iſaak Joſeph Schere— 
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ſchewsky. Ein denfwürdiges, arbeitsvolles, reichgefegnetes Leben 
hatte damit feinen irdiſchen Abſchluß gefunden. 

MWie fein Name vermuten läßt, war Schereſchewsky ein 
Sfraelite von Geburt. Er war im Mat 1831 zu Tauroggen 
in NRuffisch-Litanen geboren. Won Kindheit auf für das Amt 
eine Rabbiners bejtimmt, erhielt er eine diefem Beruf ent- 
fprechende Erziehung und Ausbildung. Diefer verdankte er jeine 
ungewöhnliche Bertrautheit mit der hebräifchen Sprache und 
Literatur, die feinen ſpäteren Arbeiten jehr zugute fam. Nach 
Abſchluß feiner Studien trat er zum Chriftentum über. In einem 
firhliden Seminar zu New-York wurde er in die chriftliche 
Theologie eingeführt. Durch Biſchof Boon von der amerifanijch- 
biſchöflichen Kirche erhielt er im Jahre 1859 die Ordination, um 
jogleich darauf feinen Biſchof als Miffionar nad) China zu be- 
gleiten. 

Seine erften Jahre verbrachte er in Schanghai, meift mit 
Spradftudium beſchäftigt. Im Jahre 1862 wurde er nach) Peking 
verjeßt, wo er bis zum Jahre 1875 arbeitete und fi) eine gründ- 
liche Kenntnis des Chinefifhen aneignete. Schon damals trat 
er in eine aus Miffionaren verjchiedener Gejellihaften zufammen- 
gejegte Kommiſſion ein, welcher die Überfegung des Neuen und 
fpäterhin auch des Alten Teftaments in den vornehmen Mandarinen- 
dialeft übertragen war. Dieſe Überfegung der Heiligen Schrift 
für die Gebildeten und Gelehrten ift heute noch in Gebraud. 

Im Jahre 1875 wurde Schereſchewsky, deffen hohe Be— 
gabung die Aufmerkſamkeit der Miffionsleitung auf fich gezogen 
hatte, zum Bifchof von Schanghai ernannt, Er Iehnte aber, wohl 
um ungehindert feinen fprachlichen Arbeiten Yeben zu fönnen, den 
für ihn fo ehrenvollen Ruf ab, Grit als im Sahre 1877 der 
dringende Ruf feiner Kirche aufs neue an ihn erging, fiigte er 
ih demfelben und wurde zum Bifchof der ganzen amerifanijch- 
biſchöflichen Miſſion in China geweiht. Durch die zahlreichen 
Pflichten feines verantwortungspollen Amtes wurde er aber ges 
nötigt, feine Beteiligung an den Arbeiten der Bibelüberſetzung 
bedeutend einzufchränfen. Allein er war nun einmal wie wenige 
zum DBibelüberfeger begabt und ausgeriftet, und Gottes Weis— 
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heit Ienkte e3 in der Folge ganz anders, als die Menjchen in 
ihrem Wohlmeinen e3 fi) ausgedacht hatten. Während er im 
Jahre 1881 in Wucſchang am Jangstje, Provinz Huspe, den Bau 
einer ‚Kirche Yeitete, zog er fich einen Sonnenftich zu, der die 
Lähmung aller Glieder zur Folge hatte und ihn fat ganz ber 
Sprache beraubte. Durch diefes Leiden jah er ſich genötigt, 
vom Biſchofsamt zurüdzutreten. 

Zunächſt fuchte der Kranke num Linderung für fein Leiden 
in Europa. Aber ärztliche Kunft und Wiſſenſchaft ftanden dem- 
jelben machtlo8 gegenüber. Er entſchloß ſich daher, ſich in Amerika 
niederzulaſſen und dort ſeinen Überſetzungsarbeiten zu leben. Er 
wurde dabei hingebend gepflegt von ſeinen beiden Kindern und 
treulich unterſtützt von ſeiner Gattin, die ſeinen Briefwechſel be— 
ſorgte. Wenige werden imſtande ſein, ſich einen Begriff zu machen 
bon dem unermüdlichen Fleiß und der unbeugſamen Willens— 
ftärfe, die zu dieſem Werfe nötig waren. Selbit im Beji voller 
Kraft und Gefundheit wäre wohl mancher diejer Rieſenaufgabe 
erlegen. Diefem Invaliden aber gelang es mit Gottes Hilfe, fie 
zu löſen. 

Die Hilfe eines chineſiſchen Gelehrten war zunächſt nicht 
zu haben. Wäre aber einer zur Verfügung geftanden, jo wäre 
Schereſchewsky infolge der Lähmung feiner Zunge nicht imftande 
gewefen, ſich ihm verftändlich zu machen. Aber der willens⸗ 
ſtarke Mann wußte ſich zu helfen. Er verſchaffte ſich eine Schreib- 
maſchine. Mit dieſem Hilfsmittel brachte er, obſchon er anfangs 
nur einen und ſpäter erſt mühſam beide Zeigefinger gebrauchen 
konnte, ſeine überſetzung in lateiniſcher Lautſchrift zu Papier. 
Auf dieſe Weiſe führte er die Durchſicht der Überſetzung des 
Alten Teſtaments in Mandarin-Chineſiſch mit täglich acht Stunden 
Arbeit innerhalb eines Jahres zu Ende. Darauf nahm er die 
viel größere Arbeit in Angriff, die ganze Bibel in leichtverſtänd⸗ 
liches, volkstümliches, edles Wen⸗li zu übertragen. Mit dieſer 
Aufgabe war er die folgenden ſieben Jahre beſchäftigt. Dieſe 
überſetzung wurde dann aus der lateiniſchen Lautſchrift in chine— 
ſiſche Zeichenſchrift umgeſchrieben, und zwar durch eine chineſiſche 
Chriſtenfrau, die des Engliſchen mächtig war. Darauf unterzog 
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der Überjeger das Werf mit Hilfe eines chinefifchen Gelehrten 
nochmals einer nachbeffernden Durchſicht, die weitere vier Jahre 
in Anfprud nah. 

Als auch diefe Arbeit beendigt war, hegab ſich Schereſchewsky 
nad Sapan, um für den Drud in chineſiſcher Zeichenfchrift die 
beiten Typen zu befommen, und dort führte er fein Werf durch 
die Preſſe. So wurde die ganze Bibel in volfstimlichem Wenli- 
Chinefifh auf Koften der amerifanijchen Bibelgeſellſchaft im 
Sahre 1902 herausgegeben, gerade 21 Jahre nachdem der Über⸗ 
feger bon jenem folgenſchweren Sonnenftich betroffen worden 
war. Es ijt ein ergreifender Gedanke, daß der unermüdliche 
Mann volle 25 Jahre im ſelben Arbeitsftuhl ohne Ruh und 
Kaft an feinem Werf geſeſſen, völlig unbefannt der Welt außer: 
halb feines Arbeitszimmers. Dort durfte er auch zur Ruhe des 
Volkes Gottes eingehen, nachdem er ein volles Bierteljahrhundert 
mit underminderter Hoffnung und Freudigfeit feiner Arbeit ob- 
gelegen, um einem großen Teil des chineſiſchen Volks das Wort 
Gottes in feiner eigenen Sprache darzubieten. 


Schuler. 


Eugen Schuler, geboren 1866 zu Thieringen in Württem⸗ 
berg, war ein ſehr fchlichter umd befcheidener Mann. Vor feinem 
Eintritt ins Basler Miffionshaus war er Landmann und Schäfer 
geweſen. Und auch) fein Gang durchs Miſſionshaus (1884—91) 
war ſtill und anſpruchslos. Durch das Lefen der Heiligen Schrift 
und der alten Märtyrergefchichten, ſowie durch die Erzählungen 
mehrerer Miffionare war in ihm das Verlangen gewect und 
immer mehr geftärft worden, die Gnade Gottes, die er an feinem 
eigenen Herzen erfahren hatte, den armen Heiden zu verfündigen. 
Bon den Schwierigkeiten des Miffionsberufs hatte er noch Feine 
genügende Vorftellung. Erft im Mifftonshaus ging ihm darüber 
das vechte Licht auf. Aber das dämpfte feinen Eifer nit. Treu 
und fleißig tat er feine Pflicht, und nicht ohne Erfolg, jo daß 
man 1891 den Entſchluß faflen konnte, ihn für die damals noch 
ganz junge Kamerun-Miffion zu beitimmen. Aber niemand 
erwartete damals etwas Befonderes bon ihm. Bald jedoc) zeigte 
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ed fih, daß er einer von den wenigen war, die man überall 
brauchen kann und die zu jedem guten Werk geſchickt find. 1892 
erhielt er den Auftrag, mit feinem Genofjen Schkölziger am Aus— 
fluß des Sanaga die neue Station Zobetal anzulegen. Da 
wohnten fie denn monatelang in einer elenden Hütte, die ihnen 
nicht einmal genügenden Schuß gegen Negen und Sturm bot. 
ALS Herd diente ihnen ein altes iiber zwei Lehmmauern gelegtes 
Fenſtergitter, als Badofen eine mit Lehm überzogene Erdölbüchſe, 
al Tiſch eine auf zwei Kiften genagelte Türe. Als dann das 
neue Milfionshaus fertig war, fam e3 ihnen vor tie ein Valaft. 
Aber da brach auch ſchon der Aufftand der Bakoko gegen die 
deutfche Regierung los. Es waren Tage ſchwerer Sorgen und 
großer Gefahren. Aber fchließlich geſchah den Miffionaren doch 
fein Leid. So ſehr hatten fie bereit3 da8 Vertrauen der Schwarzen 
gewonnen, die Schuler verficherten: „Du darfit ruhig bleiben, 
es geſchieht dir nichts. Du bift ein Bakoko; du ſprichſt ja unfere 
Sprade.” Und nun ging es ſchön voran. Die Götzen wurden 
buchftäblih zum Spott und das Evangelium feierte Triumphe. 
Es war eine wahre Freude. Aber da fam der Schnapsteufel 
ind Land, und es entitand ein eigener Verein, Almela genannt, 
der den chriftlichen Gottesdienft nachäffte und verhöhnte, das 
Zafter aber pflegte und verherrlichte.e Im Jahre 1894 wurde 
Schuler nah Bonaberi verjegt, wo er an der Mittelfchule 
eine ſchöne Wirkfamfeit fand, aber auch durch den Tod feiner 
jungen Gattin an Leib und Seele tief erfchüttert wurde, jo daß 
er 1895 krank in die Heimat zurückkehren mußte. Aber auch) 
hier ruhte er nicht, fondern trieb eifrig Sprachſtudien und machte 
fih auch daran, für das Duala-Volk in Kamerum eine neue 
Bibelüberjegung herzuftellen. 

Schon Alfred Safer, der Bahnbrecher der evangeliſchen 
Miſſion in Kamerun, hatte ſich bemüht, in der Sprache der 
Duala die Heilige Schrift wenigſtens einem der bedeutenditen 
Stämme Kameruns zugänglich zu machen. 1862 war das Neue 
Teftament in einer bon ihm gefertigten Überfegung erfehienen, 
und 1882 gab feine Tochter eine zweite Auflage davon heraus; 
und fo groß mar das Verlangen nad) dem Bud der Bücher 
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dei den Ramerunern, daß auch diefe zweite Auflage nad) etwa 
zehn Sahren vergriffen war. Das Basler Miffionzfomitee be— 
abfichtigte mm, in Verbindung mit der Württembergiſchen Bibel: 
anftalt eine neıte, verbefferte Ausgabe des Sakerſchen Teftamentes 
zu veranftalten. Es hatte fich aber mittlerweile herausgeſtellt, 
daß diefem erften Verſuch einer Bibeliiberfegung ind Duala große 
Mängel anhafteten, wie es denn kaum anders hatte fein können, 
da Safer fein gefchulter Theologe oder gar Philologe gewesen 
war, und ihm keinerlei Hilfsmittel bei feiner Arbeit zu Gebote 
geftanden hatten. Seine Überfeßung war vielfach ungenau, ge 
zwungen und an vielen Stellen völlig unverftäandlid. Man faßte 
deshalb den Entſchluß, das Neue Teftament, dad von Safer 
aus dem Englifchen überſetzt worden war, aus dem griehifchen 
Grundtert neu zu übertragen. 

Und dabei machte fi) Schuler num zunächſt an das Evan— 
geltum des Matthäus und Johannes (1896). Das Jahr darauf 
fonnte er auch die beiden andern Evangelien famt der Apoftel- 
geſchichte erjcheinen Iaffen. So hatten nun die Kameruner Chriften 
»Kalati inei ya Miango-ma-bwam na Bebolo be bamu- 
loloma«, d. h. die vier Gvangelien und die Apoftelgefchichte, 
in Händen. Und ſchon 1901 Konnte Schuler berichten: 

„it Gottes Hilfe ift es mir gelungen, die letzten Bogen 
der Überſetzung des Neuen Teftamentes abzufenden. Es find 
nun fünf Jahre her, daß ich mit der Überfegung begann. Es 
hat lange gewährt, und ich hatte namentlich in der letzten Zeit 
das Gefühl, die Arbeit follte nun doch fertig werben. Fir unfere 
Schulen ift es unbedingt nötig, das Neue Teftament endlich 
einmal zu erhalten, wenn fie nicht in ihrer Entwicklung gehemmt 
werden jollen. Wie beſchränkt war doch bis jet der bibliſche 
Unterricht, da wir außer der biblischen Gefchichte nur die vier 
Evangelien und die Apoftelgefchichte befaßen. Aber auch alle 
Milfionare werden fich darüber freuen und nicht weniger unfere 
(eingeborenen) Gehilfen. Fir diefe ift es befonders nötig, da 
fie das ganze Neue Teſtament befigen. Die deutiche Bibel können 
ja nur die allerwenigften benüßen. Das Warten auf dag Er⸗ 
ſcheinen des Neuen Teftament ift denn auch den meilten unferer 
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Schwarzen recht lang geworden. Schon meinten fie, e8 werde 
gar nicht mehr fertig. So bot ich denn alle Kraft auf, e8 zu 
vollenden. 

„Der erfte Teil hat allgemein eine gute Aufnahme gefunden. 
Die deutſchen Baptiften brauchen fie in ihrer Miffton ausfchließ- 
lich, obwohl vor drei Jahren auch das Sakerſche Teftament neu 
aufgelegt worden if. Auch die eingeborenen Baptiften haben 
fie alle, wenn fie gleich im Gottesdienft die überſetzung von Safer 
benügen. Sie reden jehr anerfennend davon, und was fie daran 
auszufegen haben, ift in Wirklichkeit fein Tadel für uns, im 
Gegenteil! Sie jagen nämlich, die Sprache unferes Buches fei 
ganz wie die Leute reden, fie ſei nur zu leicht verftändlich, es 
fönne fie ja jedes Kind verftehen. Man brauche eigentlich die 
Texte gar nicht mehr auszulegen, wie man den Sakerſchen Text 
auslegen müſſe. Da ift die Sakerſche Überfeung für manden 
Gehilfen freilich geſchickter. Da kann jeder herausleſen und 
hineinlegen, was er will; denn mer verfteht dieſe Sprache? wer 
fann diefe Orthographie lefen? In unferm Teftament fteht es 
einfach jo gedrucdt, wie zu leſen ift und wie es jedermann ver- 
jteht, der Duala kann. Der ganze Redeſchwall, womit unfere 
Gehilfen den Saferfchen Text zu umgeben pflegten, und der oft 
zwei Drittel der Predigt ausmachte, wird durch die neue liber- 
fegung überflüffig. Das ift fir manchen Gehilfen, der fich nicht 
recht vorbereiten mag, unangenehm. Manche hätten auch ge- 
wünscht, daß mehr Fremdivörter, namentlich deutiche, in die Über- 
feßung wären aufgenommen worden. Das hätte ihnen wohl 
gebildeter und vornehmer geflungen.” 

Aber nicht nur durch diefe mwichtigfte Arbeit hat Schuler 
fi) verdient gemadt. Nachdem er 1897 mit feiner zweiten 
Gattin wieder nad) Kamerun Hinausgezogen, aber im Unterland 
ſchwer erfranft war, wurde er auf die Bergftation Buea ver- 
feßt, und hier hat er als Leiter ‚der Knabenanftalt und als 
Schulinfpeftor für die ganze Kamerunmiſſion eine umfaljende 
und fegensreiche Tätigkeit geiibt. Ia, er gründete auch noch 
ein Lehrer» und Predigerfeminar und wurde, nachdem der Miſ—⸗ 
fionspräfes Bizer durch Ertrinfen ums Leben gefommen mar, 
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deffen Nachfolger. 1902 ift er dann noch al® Pionier der 
Bali-Miffion ins Innere des Landes vorgedrungen und hat dort 
als eriter das Evangelium verfündig. Am liebften wäre er 
ganz dort geblieben. Aber feine angegriffene Gefundheit er— 
Yaubte da3 nit. Im Mat 1903 mußte er nach Europa zurüd- 
fehren. Hier ging es fortwährend auf und ab mit feinem Be- 
finden. Mehrmals war feine Wiederausreife jchon bejchloflen, 
mußte aber immer wieder verfchoben werden, und am 20. Mai 1906 
machte ein Schlaganfall feinem Leben ein plögliches Ende. 
Seine lette Arbeit, an die er noch feine ganze Kraft ge- 
fest hatte, war die Ausarbeitung einer ausführlichen Grammatik 
der Dualaſprache, nachdem er früher ſchon Bunjans Pilgerreiſe, 
eine Liturgie und andere Bücher in diefer Sprache heraus— 
gegeben hatte Sein Gedächtnis wird im Segen bleiben. 


5. Die Bibel im Süd-Bafutoland. 


An den Quellen des Oranjefluffes in Sidafrifa findet fich 
ein von hohen Gebirgen durchzogenes Land, welches nach einem 
dort wohnenden Stamm den Namen Bafutoland erhalten hat. 
Täler und Berge find mit Grad bededt. Die Leute wohnen 
in Kleinen, jtrohgededten Hütten, bearbeiten da3 Land mit Hade 
und Pflug und befigen auch Ninder, Schafe und Ziegen. — 
Ganz befonder3 hat fich hier die Pferdezucht eingebürgert. Kein 
Mann geht in den Krieg, der nicht beritten ift, man fieht fogar 
viele Weiber reiten. Sättel verfertigen fih die Leute jelbft. 
DAS Kleine Volk, es zählt nur 265 000 Seelen, hat eine merk 
würdige Gefchichte hinter fih. Vor 100 Jahren war das Länd- 
hen durch die räuberifchen Einfälle anderer Stämme jo ſchwer 
heimgefucht, daß die Nefte der Bevölkerung faft nur noch in 
unzugänglichen lüften und Höhlen der Gebirge leben Fonnten. 
Hie und da war fogar Menfchenfrefferei bei ihnen eingeriffen, 
da e3 vielen unter ihnen, ihrer Feinde wegen, nicht mehr möglich 
war, Aderbau und Viehzucht zu betreiben. Sie fingen einfame 
Wanderer mit Schlingen oder mit Gewalt auf ihren Wegen und 
ſchleppten fie in ihre Schlupfwinfel, um fie dort zu verzehren. 
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Da ſchenkte Gott dem armen Volk einen weiſen und tat- 
kräftigen Fürften, der von feiner Feſte Thaba Bokägu aus 
nah und nad Ordnung im Lande jchaffte, die Feinde vertrieb 
und die Menfchenfrefjerei unterdrüdtee Es war der edle 
Moſcheſch, der, ſobald er hörte, daß aus Europa weiße Lehrer 
nad Südafrika gefommen feien, auch folche zu haben wünſchte 
und Boten mit 200 Stüd Vieh ausjandte, um durch dieſes 
Geſchenk die Miffionare zu beivegen, auch zu ihm zu kommen. 
Das Vieh wurde geraubt und die Boten fehrten unverrichteter 
Dinge wieder zurück. Aber der Wunsch des Bafıto- Königs 
war nun doch befannt geworden, und im Jahre 1833 erjchienen 
richtig drei evangeliſche Miffionare bei ihm. Sie famen aus 
Paris und hießen: Arbouffet, Caſalis und Gofjelin. Reichen 
Segen hat die Arbeit der franzöfifhen Miffion dem Lande ges 
bradt. Im Sahre 1908 ftanden hier 16 europäifche Milftonare, 
13 eingeborene Baftoren und 221 eingeborene Epangeliften und 
Rehrer, die Gemeinden zählten an 50000 Seelen, 7000 Tauf- 
bewerber ftanden im Unterricht, und 11000 Kinder bejuchten 
die Schulen. Am 21. Oftober 1908 feierten diefe Gemeinden 
das Jubiläum Töjähriger Miffionsarbeit in ihrem. Lande. 

Das Felt wurde unter reger Anteilnahme der Bevölkerung 
gefeiert. Die evangelifhe Kirche Frankreichs mar durch eine 
Abordnung vertreten, um ihrer „Tochter“, der jo fräftig empor- 
geblüihten Bafutofirche, ihre Segenswünfche zu überbringen. 

Unter einer mächtigen Eiche im Garten des Miffionarz- 
haufes von Morija, an der Stelle, wo einft die Miffionare ihre 
erfte Hütte errichtet hatten, wurde eine ſchlichte Gedenktafel ent- 
Hit, auf der die Namen der drei Männer eingegraben waren 
und darunter der Spruch Pf. 126,3: „Der Herr hat 
Großes an una getan, des find wir fröhlich.“ 

Ein anderes Denkmal, deſſen Schrift lauter redet als ſolche 
in Stein und Erz, hat ſich die Pariſer Miſſion mit ihrer Bafıto- 
Bibelüberfegung errichtet. Sobald die erften Miffionare, 
bon Moſcheſch als Abgefandte Gottes aufs freundlichite auf- 
genommen, die Sprache des Landes erlernt hatten, machten fie 
fi) daran, die Heilige Schrift zu überſetzen. Ein vierter Miſ— 
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fionar, Roland, kam ihnen zu Hilfe Cr und Gafalis -über- 
nahmen die. lberfegung des Neuen Teftament2. 

Bereit gegen Ende des Jahres 1839 hatten fie die Freude, 
dem König ein Exemplar des Marfus- und Johannes- 
evangeliums zu überreihen, das in Kapftadt gebrudt war. 
Als Moſcheſch es erhielt, rief er bewegt aus: „Das ift die 
Sprahe unferer Väter! Don nun an ift fie unaustilgbar.“ 
MWährenddeffen hatte Arbouffet 50 ausgewählte Kapitel des 
Alten Teftaments überfeßt und daraus ein Büchlein unter 
dem Titel Herzenzfpeife zufammengeftellt. Auch dies nahm der 
König mit großer Freude auf. 

Bald folgten Leſebücher, Andachts- und Gefangbücher. Nach- 
dem 1842 ein elfäßifcher Buchdruder Qudorff mit einer Druder- 
preſſe eingetroffen war, wurde 1844 begonnen, das Neue 
Teftament in 6000 Exemplaren zu druden. 

Aber zahlreihe Schwierigkeiten und mwidrige Zeitumftände 
bewirften, daß erſt 1848 die hier Evangelien und die Apoftel- 
gejchichte beendet wurden. 1000 Exemplare wurden fogleich ge— 
bunden und verfauft. 

Wieder trat durch die Abreife des Druders eine lange 
Paufe ein. Erſt 1852 traf der Nachfolger, wiederum ein Elfäßer, 
namen? Schuh, ein. Gr fonnte fih ſchon der. Hilfe zweier 
Baſuto bedienen, die die Buchdruderei erlernt hatten, jo daß 
Ende 1855 das ganze Neue Teftament im Drud erſchien. 

Vom Alten Teftament waren um 1860 ſchon die wichtigften 
Bücher überſetzt, ja, Miſſionar Roland war ſo eifrig beſchäftigt, 
eine neue zweite Überſetzung der Pſalmen herzuſtellen, daß er 
drei Brillen übereinander trug, um die Arbeit trotz ſeiner ſchwachen 
Augen vollenden zu können. Unabläſſig waren die Miſſionare 
mit der Prüfung und Verbefferung ihrer Überfegungen bejchäftigt, 
um genau den Sinn des Urtertes in guter Bafutofprache wieder: 
zugeben. Zu alledem machte ein langwieriger Krieg zwiſchen 
Buren und Baſuto allen Hoffnungen auf baldige Vollendung 
des Werkes ein Ende. 

Nach ſechs Jahren des Stillſtandes konnte die Druckerei 
endlich wieder in Betrieb geſetzt werden. Es erſchienen nun 


5. Die Bibel im Süd-Bafutoland. al 


nad und nad) die Bücher des Alten Teftamente. Sie machten 
auf zahlreiche Leſer und Hörer großen Eindruck. Überall in 
den Hänfern, auf den Feldern und in den Kirchen wurden fie 
gelefen. Die Leute veriwunderten fich der Dinge, die ihnen hier 
geoffenbart wurden. Wie gern hörten fie Die Geschichten von der 
Sintflut, von Abraham, von Moſes, von Jofua, Gideon, Simjon, 
von David, von Seremia und Daniel! Es war eine Freude, 
fie mit ſolchem Eifer Iefen zu jehen und ihre Geſpräche zu hören 
iiber das, was fie beſonders intereffierte. Diele kamen wieder 
und wieder zu ihren Miſſionaren, um ſie nach dieſer oder jener 
Tatſache oder Perſönlichkeit zu fragen. 

Lebhaft ſpiegelt ſich dieſer Eindruck in einem Briefe wieder, 
den ein eingeborener Leſer an den Miſſionar in Morija ſchrieb. 
Er lautete: 

„Mein Miſſionar, was ich Dir durch den Brief auszurichten 
habe, das iſt Dank. Ja, ich danke für die Bücher der 
Bibel, die Du druckſt; ich bin ſehr dankbar dafür. Und 
Ihr, Buchdrucker von Morija, ich grüße Euch und ich 
danke Euch. 

„In dieſen kleinen Büchern führt der Herr ſeine Herde 
auf neue Weiden. Da, wo wir ſonſt weideten wie Schafe und 
Lämmer, gibt es noch viel Futter, denn wer kann ſagen, daß 
er in ſeinem Neuen Teſtament nichts mehr zu leſen hat, als 
ob er ſchon alles wüßte, was darin ſteht? Aber dennoch ſind 
die Maisblätter gut, und das Gras auf den neuen Weiden iſt 
köſtlich. Die neue Speiſe iſt gewiß herrlich. Darum ſage ich: 
Das Buch der Propheten ebenſo wie Hiob und das zweite Buch 
Moſes und all die andern ſind Bücher, die zu uns von den 
Wundern Gottes reden. 

„Jetzt komme ich, lieber Drucker, zu etwas anderem. Es 
iſt endlich das Buch erſchienen, das ich lange erwartete, das 
ich ſo ſehr in unſerer Sprache zu leſen wünſchte. Ich fragte 
mich: Wann wird es kommen? Warum wird es von anderen 
überholt? Gibt es ein anziehenderes, lehrreicheres Buch, das 
mehr mit dem Evangelium übereinſtimmt als die „Sprüche“ 
Salomos? Den Titel (Sprüche) verſtehe ich nicht, aber der 
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Inhalt ift ſehr Schon. Man fagt, daß diefes Buh in alter 
Zeit von dem König Salomo im Lande Sfrael, fehr weit von 
unſerm Bafutoland, gejchrieben ift. Und doch findet man darin 
Worte, die und Baſuto jhildern, wie unfere Gewohnheiten find, 
die fi auf das beziehen, was uns angeht, und ung richtig 
raten. Gottes Buch veraltet nicht, e& paßt für die Menfchen 
jedes Volkes, Baſuto, Franzofen, Engländer und andere. Wo— 
her fam dem König Saloıno diefe Weisheit, als von Gott allein? 

„Was in den Sätzen des Buches fo bemerkenswert ift, 
das ift, daß fie furz find. Sie folgen einander mie die Kühe 
einer Herde, die hintereinander gehen. Sie unterſcheiden fich in 
Farbe und Geftalt; da find nicht zwei, die fich gleichen. So 
erjcheinen mir die Sprüche. — Dann ift jeder Vers in diefem 
Buche ähnlich dem Enter einer Kuh, das fo viel Milch gibt, 
daß die Hand beim Melfen mide wird. Wenn ich über den 
Sinn nachdenke, freue ich mich und bin erftaunt, wieviel tiefe 
Dinge voller Weisheit jeder Vers enthält, wieviel ein Einfältiger 
wie ich daraus zu lernen hat. Darum fage ich: Left dies 
wunderbare Buch der Sprüche, brütet darüber. Dies Buch 
muß in den Häufern nnd auch von den Kindern in der Schule 
gelejen werden. 

„Dein Milfionar, ich Halte es ſehr wert. Ich grüße Dich 
und die jungen Druder.” 

ALS die Bücher des Alten Teftaments endlich gedruckt waren, 
wurden ſie von neuem ſehr ſorgfältig durchgeſehen. Dann be— 
auftragte die Konferenz Miſſionar Mabille, der gerade nach Europa 
reiſte, ſich mit der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
ins Einvernehmen zu ſetzen und ihren Druck zu überwachen. 

Er ließ auch ein Neues Teſtament mit Parallelſtellen in 
Taſchenformat drucken. 

Im März 1882 konnte er bei ſeiner Rückkehr den Ge— 
meinden des Baſutolandes und den Häuptlingen des Volkes 
die ganze nun in London gedruckte Bibel mitbringen, ſchön ge⸗ 
bunden und mit Karten verſehen. Der Druck der Bibel und 
des kleinen Neuen Teſtaments hatte die Britiſche Bibelgeſell— 
ſchaft ungefähr 80000 Mark gekoſtet, die ſie der Baſutomiſſion 
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zu ſchenken bereit war. Aber diefe ſetzte ihre Ehre darein, der 
Bibelgeſellſchaft aus dem Erlös einen beträchtlichen Teil ihrer 
Auslagen zu erjegen. 

Als nad) Mabilles Rückkehr die erfte Vibel-Sendung ein— 
getroffen war, veranftaltete man am 3. September 1882 ein 
beſonderes Feft, um das heilige Buch willfommen zu heißen. 
Bei den Chriften Herrjchte allgemeine Freude. Sie waren ſtolz 
und dankbar, daß ſie nun auch die ganze Bibel in ihrer eigenen 
Sprache hatten. 

In der Verſammlung in Morija erklärte der alte Simeon 
Feku, daß er einer von denen ſei, die 1839 die erſten in Kap⸗ 
ſtadt gedruckten Neuen Teſtamente ins Baſutoland gebracht hätten. 
Er und ſeine Frau verdankten dem Worte Gottes alles und 
ſie könnten an einem ſolchen Tage nicht anders, als einen hand⸗ 
greiflichen Beweis ihrer Dankbarkeit geben. Darauf legte er 
ein Goldſtück (10 Mk.) auf den Tiſch. Andere machten eine 
Reiſe von mehreren Tagen, um das Buch Gottes zu kaufen. 

Viele Baſutos ſind Leute des Gottesbuches geworden und 
wiſſen, daß, wer in der Schrift forſcht, das ewige Leben darin 
findet. 

* 

Leider ſind den evangeliſchen Miſſionaren katholiſche nach— 
gefolgt, die dem Volke nicht die Bibel und die frohe Botſchaft 
von der freien Gnade Gottes bringen, ſondern nur die Satzungen 
und Gebräuche der römiſchen Kirche. Statt der heiligen Schrift 
gaben ſie den Leuten anfangs nur einen Katechismus in die 
Hand, aber mit der Zeit ſahen fie ſich genötigt, es den pro— 
teſtantiſchen Miſſionaren doch einigermaßen nachzutun, denn die 
Bibel war im ganzen Lande ſchon ſo bekannt, daß die Leute 
natürlich wiſſen wollten, warum die Katholiken dieſelbe nicht 
auch verbreiteten. „Warum,“ ſo fragte z. B. ein eingeborener 
Evangeliſt einen der Prieſter, „warum druckt ihr nicht auch die 
Bibel?" Die Antwort lautete: „Weil die Baſuto noch Kinder 
im Glauben find und mit Milch genährt werden müſſen, big 
fie in ein Alter kommen, in dem fie ftärfere Speije ertragen 
können.“ Gr fegte hinzu, wenn Die Stunde gefommen fei, jo 
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würden fie eine koloſſale Bibel druden, im Vergleich zu welcher 
die der Proteftanten nur ein winziges Büchlein feil Den evan- 
gelifhen Frager konnte man mit ſolchen Redensarten abfertigen. 
Schlimmer aber war e3 für die Patres, daß auch die katholiſchen 
Baſuto nach der Bibel fragten, und da fie durchaus eine folche 
haben wollten, um jelbft zu prüfen, und da die evangelischen 
dureh den Beſitz der Bibel fichtlich einen Vorfprung vor ihnen 
hatten, fo blieb zuletzt nichts übrig, als das Begehren zu er⸗ 
füllen. Aber wie: das nun machen? Cine fatholifche Überfegung 
der Hl. Schrift gab es ja nicht. Man half ſich damit, daß 
man bei den evangelifhen Miffionaren Bibeln kaufte. Aber 
das waren ja feßerifche Überfegungen, vergiftete Bücher, die 
fonnte man doch unmöglich katholiſchen Chriften in die Hände 
geben. Doch man wußte Nat; man reinigte die proteftantifchen 
Bibeln von dern bedenklichen Stellen und ſetzte dafiir anderes 
hinzul „An den (vom Drud frei gebliebenen) weißen Stellen”, 
jo fchreibt der Parifer Miffionar Mabille, „zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Büchern der Heiligen Schrift oder zwiſchen den ver— 
Ihiedenen Kapiteln und Verſen brachten fie Korrekturen und 
Grläuterungen an. Da lernt man denn aus dieſen handichrift- 
lichen Bemerfungen, daß der und der Vers, der fie geniert, 
bon und erfunden fei und daß der und der andere, der im 
Drud nicht dafteht (jondern von ihnen mit der Feder hinzu—⸗ 
gefügt iſt), von uns unterdrückt worden ſei, weil wir darin 
verdammt werden oder weil es ſich darin um die unbefleckte 
Empfängnis der Maria oder um fonft ein katholiſches Dogma 
handle!” So haben denn die fatholifchen Bafuto die lang ge- 
wünſchten Bibeln, aber — verftiimmelte, gefäljchte. 


6. Die Fioti-Bibel, 


Im Jahre 1881 fandte der Schwedische Miſſionsbund feinen 
erften Miffionar an den unteren Kongo, aber ſchon nad) einigen 
Monaten mußte derjelbe Frank in die Heimat zurüdfehren. An 
feine Stelle traten die Brüder Betterfon und Weftlind, und 
diefe beiden find als die eigentlichen Begründer der ſchwediſchen 
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Miſſion unter den die Fioti-Sprade ſprechenden Stämmen 
am unteren Kongo anzujehen. 

Während Petterfon fich zunächft dem Bau von Stationen 
und ähnlichen äußeren Arbeiten widmen mußte, wandte ſich Weit- 
Kind der Erforfhung der Landesſprache, der Entwidlung des 
Schulweſens und allerlei ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu. 

Für dieſe Arbeiten war Nils Weſtlind augenſcheinlich von 
Gott ausgerüſtet. Er hatte zwar nicht einmal ein ganzes Jahr 
in der Miſſionsſchule des Bundes zugebracht. Aber er hatte 
ſich noch in feinem 24. Lebensjahr entfchloffen, ſich eine höhere 
Bildung anzueignen und hatte fodann die ſechs Klaſſen einer 
höheren Lehranftalt mit Erfolg durchlaufen, ehe er in die Miſ— 
fionsschule eintrat. Er war überdies ganz außergewöhnlich ſprach⸗ 
begabt und für das Erlernen der Fiotifprache begeiftert. Schon 
während feiner Ausreiſe nahm er fich vor, innerhalb zweier Jahre 
eines der Evangelien in diefe Sprache zu überſetzen, ein Vorſatz, 
der dann doch nicht ganz fo raſch ausgeführt werden konnte. 

MWeftlind wurde der Station Mukimbungu am linken Ufer 
des Kongo zugeteilt. MS er in bie Arbeit eintrat, war das 
Fioti noch nicht erforſcht; es gab in demſelben weder Wörter— 
Buch noch Sprachlehre; e3 gab feine Schrift für dasſelbe und 
noch weniger ein einheimijches Schrifttum. Das Volk lebte in 
tieffter Unmwiffenheit und mar auch in fittlicher Hinficht ſehr tief 
geſunken. 

Seine Religion war weſentlich dieſelbe wie die der üb— 
rigen Bewohner des dunklen Erdteils: Geiſterglaube, Geiſterfurcht 
und Geiſterdienſt. Die Schwarzen glauben, die Geiſter der Ver— 
ſtorbenen halten ſich in Wäldern auf, wo fie ungefähr dasſelbe 
Leben wie vor dem Tode meiterführen. In jedem Krachen eines 
Baumes, in jedem Raſcheln dürrer Blätter, im Saufen des 
Windes dur die Kronen ber Bäume glaubt man die Geifter 
der Vorfahren zu hören. Selbft am Tage meinen die Leute, 
dieje Geifter in den jeltfamften Trachten umherſchweifen zu jehen. 
Die VBegleiterfcheinung dieſes Aberglaubens ift auch hier bie 
Zauberei. Bei Todesfällen hat der Zauberer zu ermitteln, wer 
den Tod des Verftorbenen verurſacht habe. Der als ſchuldig 
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Bezeichnete muß dann die Giftfchale leeren und einen Tanz auf- 
führen. Erbricht er das Gift ohne Schaden, fo ift feine Un— 
ſchuld erwieſen; ift er fchuldig, jo tötet ihn das Gift. Diefen 
Borftellungen entſprach das fittliche Leben der Bevölkerung. Lüge 
und Diebitahl waren an der Tagesordnung. Sogar Menjchen- 
frefjerei fam vor. Weftlind erzählt, daß einmal ein Vater fein 
eigenes Kind Kochte und vor den Augen der Mutter verzehrte. 

Dieſem armen Volke follten aljo Weftlind und feine Mit- 
arbeiter da8 Evangelium bringen. Zu diefem Zweck mußte vor 
allen Dingen Die Landesſprache erlernt werden. Weſt— 
lind machte ſich al3bald mit Eifer an diefe Aufgabe. Aus dem 
Munde der Leute fing er die Wörter auf, ftellte ihre Bedeutung 
feft, legte eine Wörterfammlung an, fuchte die Geſetze der Wort: 
biegung und der Sagbildung herauszufinden und fo die ganze 
Sprachlehre feitzuftellen. Das fonnte nur mit Hilfe gejchulter 
Leute aus den Eingeborenen gelingen. MWeftlind fuchte fich daher 
mit großer Mühe feine Gehilfen heranzubilden. Nachdem er 
mit ihrer Hilfe die Anfangsgründe der Sprache bewältigt hatte, 
mußte er ihnen die ihnen völlig neuen Begriffe und hohen, 
heiligen Gedanken des Evangeliums beizubringen fuchen, um fie 
fähig zu machen, die nötigen ſprachlichen Ausdrücke für die Über— 
tragung der frohen Botſchaft Herbeizufchaffen. — Aber num fingen 
auch die Zauberpriefter an zu merken, was hier vorging und 
was das für fie und ihr unfauberes Gewerbe zu bedeuten hatte, 
und fih zu nachdrücklichem Widerftand zu erheben. Mit dem 
Auzftreuen boshafter Verleumdungen fingen fie an, um dann 
zu Taten überzugehen. Weſtlinds erfter Sprachgehilfe war der 
Sohn eines Häuptlings in der Nähe von Mukimbungu. Auf ihn 
warf fi) der ganze Haß der Feinde. Sie ergriffen den Vater 
des jungen Mannes und warfen ihn in den Kongo, wo er von 
den Krokodilen aufgefreffen wurde. Ähnliche Fälle kamen in jener 
erſten Zeit nicht felten bor. 

Der Bote des Coangeliums ließ ſich aber dadurch nicht 
entmutigen. Mit beharrlichem Fleiß forjchte er weiter, vervoll—⸗ 
fommnete und vertiefte feine Kenntnis des Fioti. Bereits hatte 
er auch — fait zu früh — die Überfegung des Zohanneg- 
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evangelium3 in Angriff genommen. Schon im Jahre 1884 
fonnte er die Reinfchrift diefer Arbeit zum Drud nah Schweden 
ſchicken. Ihr folgte im Sahre 1885 die Überfegung des Gvan- 
geliumg des Matthäus, 1890 die des Markus, 1891 die des 
Lukas und der Apoftelgefchichte und endlich im Jahre 1892 die 
der apoftolifchen Briefe. Man fah aber bald ein, wie umftändlic) 
und zeitraubend e3 war, dies alles in der ſchwediſchen Heimat 
drucken zu laſſen. Es wurde daher eine Handpreffe nad) dem 
Kongo geſchickt, und in Londe aufgeftellt, und hier wurde nun 
vollends das Neue Teftament gedrudt. 

MWeftlind war keineswegs der Meinung, etwas Vollkommenes 
geliefert zu haben. Sobald die Überjegung des Nenen Tefta- 
ments zu Ende geführt war, fing er an, fie durchgufehen und 
au verbeffern. Diefe Arbeit durfte er aber nicht mehr vollenden. 
Im Jahre 1895 war er genötigt, auf Las Palmas, einer der 
fanarifhen Inſeln, Erholung zu fuchen; und hier erlag er am 
2. März einem ſchweren Lungenleiden, deſſen Anfänge fi) ſchon 
längſt gezeigt hatten. Er hatte ein ſchönes Tagewerk vollbracht. 

Weitergeführt wurde feine Arbeit durch Miffionar La- 
man. Seine wichtigfte Leiftung ift die überſetzung des ganzen 
Alten Teftaments. Als diefe große Arbeit fertig vor ihm 
lag, ſchrieb er an einige Freunde in Schweden: „Dur die 
Gnadenhilfe des Herrn ift die Überfegung des Alten Tefta- 
ments und die Durchficht des Neuen Teftament? beendigt, und 
fo liegt denn die ganze Fiotibibel in der Reinſchrift vor. Wir 
ſind voll Lob und Dank; denn die Arbeit war ſchwierig und 
mühevoll. Wie manchmal ſind meine Gedanken dieſem Tage 
entgegengeeilt, beſonders wenn der Kopf ſchwer und der Leib 
müde war. Es ſchien mir manchmal faſt unmöglich, die Arbeit 
zu Ende zu führen. Aber nun iſt fie fertig, Gott ſei Dank! 
Jetzt ſchauen wir aus nach der Stunde, da wir die Bibel ge— 
druckt in Händen haben werden und das Heilige Buch unter 
dem Volk verbreiten können.“ 

Die Fiotibibel wurde dann in England auf Koſten der 
Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft gedruckt, gebunden 
und nach dem Kongo verſchifft. Es war ein großer Tag für 
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die Chriften und fiir die ganze Benölferung jenes Gebiets, als 
am 15. Aprif 1905 die erfte Bibelfendung in Londe 
bei der Hafenftadt Matadi anfam. Die Milfionare, die ein- 
geborenen Evangeliſten und Lehrer, die Gemeindeglieder und 
Schiller hatten diefen Tag mit Sehnfucht erwartet. Und da er 
num gefommen war, glänzten in vieler Augen Tränen der Freude 
und des Danfes gegen Gott den Herrn. 

Zur würdigen Feier des Greignifjes wurde in der Kirche 
ein Dankgottesdienft gehalten, wozu ſich viele der eingeborenen 
Chriſten Schon eine Bibel gefauft Hatten. Auch auf das Einft 
und Seßt wurden die Blide gelenkt und auf die wunder— 
bare Immandlung hingewiefen, die durch die Kraft des 
Evangeliums bis jetzt ſchon beiwirft worden mar. 

Nach dem Bibelfeft wurde eine Kifte mit Bibeln um die 
andere auf den Köpfen fchwarzer Träger nach den Stationen 
im Innern befördert, nad) Mukimbungu, Kibunzi, Diadia, Rin- 
fonge, Nganda und Kingoyt. Überall wurde die Heilige Schrift 
mit dankbarer Freude, ja mit jubelndem Entzüden in Empfang 
genommen. Wer e3 vermochte, Faufte ſich ſofort eine Bibel. 
Andere fingen wenigſtens an, ihre Erjparnifje zu fammeln, um 
fi fpäter eine foldhe anzufchaffen, und manche fonnten es faum 
erwarten, bis auch fie dad Wort Gottes befigen würden. 

Bon den Hauptitationen aus dringt jegt dad Buch Gottes 
raſch hinaus in die Dörfer, um in den Schulen und in den 
Hütten der Schwarzen fleißig gelefen zu werden. 


7, Wunderbare Fügungen. 


Wie die ganze Miffionsgefchichte, jo ift insbeſondere auch 
die Gejchichte der Bibelüiberfegungen reich an augenscheinlichen 
Beweiſen der göttlichen Fürforge, Bewahrung und Leitung. Hier 
nur einige Beijpiele. 


Ein koſtbares Ropfkiffen. 


63 war im Jahre 1823, daß der berühmte Miffionar 
Judſon mit der Überfegung bes Neuen Teftaments in Bar- 
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manifche fertig wurde. Das Manuffript diefer Überfegung aber 
hatte ein ſeltſames Schickſal. Er und feine Frau reiften gerade 
damals nach Ava, in die Hauptftadt von Barma, um dort zu 
miffionieren. Da brach ein Krieg aus zwijchen den Engländern 
und dem König von Barma. Alle Tremden wurden mit Miß- 
trauen angefehen, ja Dr. Judſon, obſchon ein Amerifaner, wurde 
gefangen genommen und gar granfam behandelt. Durch Geld- 
zahlungen gelang es jedoch nad) einigen Tagen, ihn und andere 
Gefangene aus der Gefellihaft der zum Tod Verurteilten zu 
erlöfen, worauf fie in einer offenen Hitte im Gefängnishofe 
untergebracht wurden. Da lagen fie mit Ketten gefefjelt. ©o- 
bald ihr Mann gefangen genommen worden war, hatte Frau 
Judſon heimlich jenes wertvolle Manußſkript in die Erde ver— 
graben, um es vor den Händen der Häfcher zu bewahren. Als 
mn Fran Judſon ihren Mann im Kerker bejuchen durfte, war 
eine feiner erften Fragen die, mas aus der liberfegung des 
Neuen Teftamentes geworden fei, die ihn jo viel Zeit und Mühe 
gefoftet hatte. Die Regenzeit war angebrochen und im nafjen 
Boden hätte das Papier jedenfalls bald zugrunde gehen müſſen; 
jo erfann fie eine neue gift, es zu retten. Die gute Miſſions⸗ 
frau nähte es mit etwas Baumwolle und Flechtwerk in ein 
einfaches, hartes Kopfkiſſen, von dem ſich hoffen ließ, daß nie—⸗ 
mand es dem armen Gefangenen rauben würde. 

Nach ſieben Monaten wurden die Gefangenen ganz plöß- 
lich wieder ins innere Verließ gebracht und mit noch ſchwereren 
Feſſeln beladen. Die wenigen armjeligen Kiffen und Matragen, 
die ſie hatten, um ihren ichmerzenden Gliedern die Lage etwas 
zu erleichtern, wurden ihnen meggenommen, darunter auch Dr. Jud- 
ſon's Kopffiffen! In der erſten Nacht, da den Gefangenen 
baldige Enthauptung drohte, ging der Miſſtonar in Gedanken 
viel mit ſeinem barmaniſchen Teſtament um, wunderte ſich, wo 
es geblieben, ob es vielleicht ſpäter einmal als Schatz in dem 
Kiſſen entdeckt werden und ans Licht kommen würde? Da, plötzlich, 
wurde eben dies Kiſſen ins Gefängnis hereingeworfen — der 
Gefängniswärter hatte es ſich angeeignet, es aber ſo hart gefunden, 
daß er es im AÄrger dem Gefangenen faft an den Kopf warf. 

Hefje, Segensgang. 10 
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Doch es kam der. Tag, da die Gefangenen, beinahe aller 
Kleider beraubt und zwei und zwei aneinander gefelfelt, in der 
Sonnenglut einige Meilen weiter getrieben wurden, um barfuß 
über harten Kies und glühenden Sand einer neuen Gefangen- 
Schaft entgegenzuwandern. Die wütenden Barmanen nahmen 
ihnen alles, was fie fanden. Giner fand das harte Kiffen, warf 
e3 aber als ganz wertlos bald wieder weg. Ein Eingeborner 
jedoch, der durch Sudfon befehrt worden war, hob das Ding 
auf und bewahrte es forgfältig als Andenken an jeinen ge- 
liebten Lehrer, ohne von ferne zu ahnen, was für ein Schag 
darin eingenäht war. Als dann endlich nach langen, bangen 
Monaten der Krieg vorüber war und Dr. Judſon wieder frei 
an jeine Arbeit gehen durfte, fand fich das Neue Teftament 
unverlegt und wohlvderwahrt! Es wurde fpäter gedrudt, und 
feither haben die Barmanen in ihrer eigenen Spracde leſen 
fönnen von den großen Taten unjeres Gottes! 


Wozu in Madagaskar die Seife gut gewefen ift. 


Es war im Jahre 1818, daß die erften Sendhboten der 
Londoner Mifftonzgejellichaft auf der Infel Madagaskar Iandeten 
und fi) an der Oftfüfte niederließen, um dem heidnijchen Volfe 
das Evangelium zu bringen. Aber das mörderifche Klimafieber 
raffte fie in kurzem dahin bis auf einen Miffionar, Namens 
Jones. Aber auch er mußte, nachdem er Weib und Kind auf 
dem fremden Strand begraben hatte, todfranf das Land ver- 
laffen. Dod ſchon im Jahre 1821 fehrte er mit mehreren 
anderen Miffionaren nad Madagaskar zurück. Diesmal ließ 
man fi) aber nicht an der ungefunden Küfte, fondern in der 
Hauptitadt Antananarivo nieder. Hier regierte damals Ra— 
dama J., der die verfchiedenen Stämme der Inſel zu einem 
Reiche vereinigt Hatte. Er nahm die Miffionare, namentlich die 
Handwerksbrüder freundlich auf. Am ChHriftentum war ihm 
nichts gelegen, wohl aber an der Hebung des Volkes dur 
Schulunterricht und durch Ginführung von allerlei Kulturfort- 
ihritten. Die Miffionzleitung kam denn auch feinen Wünſchen 
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entgegen und fandte im Lauf der erften acht Jahre nicht weniger 
als acht Handwerker, Schreiner, Weber, Gerber, Schmiede und 
Buchdruder, nach Madagaskar. Jones aber und fein Mite 
arbeiter Griffiths, die merfwürdigerweife beide den Namen Das: 
vid trugen, faßten Die madagafftiiche Sprache in Schrift, lehrten 
die Leute Iefen und machten ſich ſehr bald auch an die Über- 
jegung des Neuen Teftamentes. Als das Evangelium 
Matthät fertig war, wurde ein Gremplar davon dem König 
überreicht, und er ließ fich dasſelbe durch einen jungen Edel: 
mann vorlefen, der bei den Miffionaren leſen gelernt hatte, 

Aber der Inhalt ſchien wenig Eindrud auf ihn zu machen, 
Hi8 man an die Kreuzigung Jeſu kam. „SKreuzigung — 
was ift das?“ rief er plöglic aus. Als man es ihm erklärt 
hatte, meinte er: „Das ift eine ganz porziigliche Strafart. Ich 
werde in Zukunft Gebrauch davon machen.” Dann ließ er den 
Schreinermeifter rufen und befahl ihm, eine Anzahl Kreuze anz 
aufertigen. 

Schon im Jahre 1828 ftarb dieſer Age aber graufame 
Fürft, erft 26 Jahre alt, und nun famen andere Zeiten. ine 
feiner zwölf Frauen, bie Shriftenfeindin Ranavalona, bahnte 
ſich durch Bluttaten den Weg zum Throne. Sie ließ den recht— 
mäßigen Thronerben, einen Schüler und Freund der Miffionare, 
ermorden. Betend empfing er den Todesftoß. Außer ihm 
wurden auch noch mehrere andere Glieder des föniglichen Haufe? 
hingerichtet. Dann ließ ſich Ranavalona auf dem alten Götzen— 
fteine krönen und ſchwur ihren Götzen, daß fie an ihnen feſt— 
halten wollte. Den Miffionaren wurden alle möglichen Schwierig. 
feiten in den Meg gelegt, und fie wären jet ſchon aus dem 
Rande vertrieben worden, wenn nit ein kleiner Zufall das 
zwifchen getreten wäre. Es gab damals in Madagasfar noch 
keine Seife. Nun war der Königin ein Stück engliſcher Seife 
in die Hände gefallen, und ſie hatte ſo großes Gefallen am Ge⸗ 
brauch dieſes Schönheitsmittels, daß ſie dringend wünſchte, ihr 
Volk möchte die Kunſt des Seifemachens erlernen. Sie ließ 
ſämtliche Miſſionare zuſammenrufen, da ſie ihnen eine wichtige 
Mitteilung zu machen habe. Als fie ſich verſammelt hatten, 
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erfchienen Abgefandte der Königin, die den Miflionaren den 
föniglichen Dank ausſprachen für das, was fie bisher ſchon für 
das Land geleiftet hätten. Zugleich wurden fie gefragt, ob es 
etwa fonft noch etwas gäbe, daS fie dem Volk beibringen könnten. 
Sie erwiderten, die Madagaſſen haben in der Tat noch manches 
zu lernen, und erwähnten neben andern Wiſſenszweigen auch 
Hebräiſch und Griechiſch, die Grundfprachen der Bibel, deren 
Kenntnis von großem Nuten fein würde. Die Abgeſandten 
verabfchiedeten ji, um alsbald mwieder zu erfcheinen mit dem 
Beicheid: der Königin jcheine die Kenntnis von fremden Sprachen, 
die niemand mehr ſpreche, von geringem Nußen zu fein. Ob 
die Miffionare ihre Untertanen nicht nüßlichere Dinge lehren 
fönnten, 3.8. Seife zu machen? Die Milfionare waren be— 
troffen ob diefer Zumutung. Aber einer der Handwerker, James 
Cameron, rettete fie aus der Verlegenheit. Er bat, die Ab— 
gefandten möchten nad) einer Woche wieder fommen; dann werde 
man vielleicht in der Lage fein, eine günftige Antwort zu geben. 
ALS fie nach einer Woche wieder erjchienen, lagen zwei jchöne 
Stücke Seife für fie bereit, die ganz aus einheimifchen Stoffen 
hergeftellt waren, und die Königin war fo erfreut, daß fie ſo— 
gleich einen Vertrag mit den Miffionaren abſchloß, wodurch 
dieſe fich verpflichteten, der Regierung Seife zu Kiefern und einige 
junge Leute aus edlem Gefchleht in der Geifenfiederei zu unter: 
richten. Die Ausführung diefes Vertrags zog ſich über fünf 
Jahre hin, zweifellos auch deshalb, weil es die Mifftonare nicht 
eilig hatten, war ihnen doch alles daran gelegen, Zeit zu ge= 
winnen und ihr größtes Anliegen auszuführen, den Neubefehrten 
die ganze Bibel überſetzt und gedrudt zurücklaſſen zu können, 
für den Fall, daß fie felbft vertrieben werden follten. Im 
März 1830 war das Neue Teftament in 3000 Cremplaren 
gedrudt; am 29. Mai 1831 konnten die 20 Erftlinge getauft 
werden und im Jahre 1835 war auch das Alte Teftament 
vollendet, gerade noch zur rechten Zeit, denn nun brach der 
Verfolgungsfturm los und die Miffionare mußten das Land 
verlaffen. Wie gut, daß fie ihren Bekehrten die ganze Bihel 
zurüdlaffen konnten! 
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Ein fehiffbrüchiger Buchdruder. 


Es war im Jahre 1864, fünf Jahre nach Beginn der 
Miſſion auf der Inſel Apaiang, dab Milfionar Bingham 
eine Überfeßung des Evangeliums Matthäi und das Manuffript 
eines Geſangbuchs zum Druck nah Honolulu ſchickte. Dreizehn 
Monate darauf fam das Miffionsfchiff, der befannte „Morgen: 
ftern”, wieder und brachte richtig das gedrudte Geſangbuch 
mit, aber fein Evangelium Matthäi. Der Miffionar und die 
Eingebornen waren ſehr enttäuſcht. Aber fie jollten eine Ent- 
ſchädigung haben: die Miſſionsgeſellſchaft hatte eine Heine Druder: 
preffe geſchickt; da konnte man ja jelbft jo viel Bücher druden 
als man wollte. Doch halt! als die Kifte ausgepadt wurde, 
welche die Preſſe enthalten follte, da zeigte ſich's, daß wohl 
ein Kaſten voll Leitern und andere zum Druden nötige Gegen- 
ftände, aber feine Preffe darin war. Welch neue Enttäuſchung! 
Der Kapitän verficherte, es fei alles richtig gelandet worden 
und nichts auf dem Schiff zurückgeblieben. Miſſionar Bingham 
aber konnte oder wollte das nicht glauben, ging ſelber aufs 
Schiff und fragte den erſten Offizier. Der beſtätigte aber nur, 
was der Kapitän geſagt hatte. Doch wurde ausgemacht, daß 
noch einmal geſucht werden ſollte und daß der Kapitän, im 
Fall ſich die Preſſe finde, das (amerikaniſche) Sternenbanner 
aufhiſſen wolle zum Zeichen des Fundes. Und richtig, als am 
nächſten Morgen der Miſſionar aus dem Schulhaus trat, da 
wehte vom Maſte des Schiffes das wohlbekannte Banner herab. 
Es dauerte nicht lang, ſo war ein Boot abgeſchickt und die 
erſehnte Preſſe glücklich ans Land gebracht. Aber o weh! Noch 
einmal ſchien die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Als der 
Miſſionar ſich nämlich daran machte, die Druckerei nun inſtand 
zu fetzen und ſelbſt den Drucker zu machen, da zeigte es ſich, daß 
das nicht fo leicht war. Es lag zwar ein ganzes Buch mit 
genauen Anweiſungen, wie alles zu machen ſei, bei der Preſſe; 
aber man weiß ja, daß ſich aus einem Buche nicht wohl ein 
Handwerk erlernen läßt; jedenfalls hätte es viel, viel Zeit ge 
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foftet, und die Konnte der Miffionar nicht daran rüden, umd 
nun war die Enttäuſchung erft recht groß. 

Aber der liebe Gott Hatte ſchon geforgt, und zwar auf 
wunderbare Weife. Kaum war der „Morgenftern” wieder ab» 
gefegelt, jo erſchien ein Boot mit Schiffbrüchigen, die 16 Tage 
Yang auf dem Meer umbergeirrt waren und mun endlich Die 
Snfel Apaiang erreicht hatten, wo fie den „Morgenftern” zu finden 
hofften. Diefer aber war zwei Tage vorher abgejegelt, und 
die Schiffhrüchigen mußten nun in Apaiang warten, bis eine 
andere Gelegenheit zum Fortfommen fich zeigte. Natürlich wurden 
fie auf der Mifftonzftation freundlich aufgenommen, und nun 
zeigte es fich, daß einer vonihnenein Buhdruder warl 
Zwar hatte er dies Geſchäft ſchon lange aufgegeben und war 
Matrofe geworden. Gebt aber war ihm dieje merkwürdige 
Führung doch jo wichtig, daß er fich überreden ließ, zu bleiben 
und Miffionsdruder zu werden. Bald war dad Evangelium 
Matthäi gedrucdt, und andere Bibelteile folgten nad. Wie 
Yange Herr Hothiß — fo hieß der Druder — im Miſſions— 
dienft gewefen ift, das wiſſen wir nicht, für die Wahrheit diejer 
Gefchichte aber bürgt Miffionar Bingham, der fie in. jeinem 
Buch „Die Bibel im Stillen Ozean" erzählt hat. 


III. Die Berbreitung der Bibel in aller Welt. 


1, Die Britifche und Ausländijche Bibelgefellichaft. 


Sft die Bibel einmal überſetzt, jo wird fie natürlich auch 
gedruckt und verbreitet. Das gejchieht nicht immer fo jchnell. 
Längere Zeit vielleicht begnügt fich der Milfionar damit, das, was 
er überſetzt hat, in der Schule zu lehren und in der Heidenpredigt 
zu verkündigen. Mit Diejer Tätigfeit aber kann er immer nur 
wenige erreichen, auch wenn er noch jo fleißig ift und noch jo 
Yange lebt und fi) noch jo viele Gehilfen heranzieht. Will er 
ins Weite und Große wirken, jo muß er darauf bedacht fein, 
das gedrucdte Wort Gottes überallhin zu verbreiten, wo mur 
irgend Menſchen wohnen, die entweder ſchon leſen fünnen oder 
doch bereit find, vielleicht gerade um der Bibel willen, leſen zu 
fernen. So fommt es zur Bibelverbreitung im großen Stil. 
Und da ift es denn eine große Grleichterung für alle Miffionare 
und Miſſionsgeſellſchaften, dab für dieſes Gejchäft der Ber: 
vielfältigung und Verbreitung der bibliſchen Bücher fich eigene 
Vereine gebildet haben, das find die iogenannten Bibelgejell- 
fchaften, deren es jeßt eine ganze Anzahl gibt, wie 3. B. die 
amerifanifche, die ſchottiſche, die preußifche, die ruſſiſche, Die 
mwiirttembergifche, die Basler und noch viele andere. Weitaus 
die größte und Yeiftungsfähigfte unter ihnen tft die engliſche, 
die unter dem Namen „VBritifche amd Ausländiſche Bibelgejell- 
ichaft“- befannt ift. Sie hat bereit? eine mehr als hundert—⸗ 
jährige Geſchichte hinter ſich, und aus dieſer wollen wir jetzt 
das Wichtigſte hören. 


152 III. Die Verbreitung der Bibel in aller Welt. 


Es war im Sahre 1800, daß bei dem Prediger Charles 
in der Stadt Bala in Wales ein 16jähriges Mädchen erfchten, 
um eine Bibel in ihrer Mutterfprache, daS Heißt in der vom 
Engliſchen ganz verjchiedenen wäliſchen Sprache, bei ihm zu 
kaufen. Sie hieß Mary Jones, war das Rind frommer 
Eltern und felbft eine begeifterte Liebhaberin des Wortes Gottes. 
Eine eigene Bibel aber war in dem Haufe der armen Webers— 
leute nicht zu finden. Wollte Mary in der Heiligen Schrift 
lefen, jo mußte fie einen weiten Weg machen, um bei guten 
Freunden leihweife das heilige Buch zu benügen. Bibeln waren 
eben damals noch rar und fir arme Leute faft unerſchwinglich 
teuer, zumal in der wälifchen Sprache, die ja nur von einem 
verhältnismäßig Kleinen Völkchen geſprochen wird. Die englijch- 
kirchliche Gefelichaft zur Verbreitung hriftlicher Erkenntnis Hatte 
zwar eben erſt (1799) eine mwälijche Bibel in 10000 Exem— 
plaren herausgegeben; aber kaum gedruct, waren diefe Bücher 
auch ſchon vergriffen, und doc war noch nicht der vierte Teil der 
wäliſchen Bevölkerung mit Heiligen Schriften verfehen. Dringende 
Bitten um Zuſendung weiterer Bibeln gelangten nach London, 
aber umfonft. Jene Gejellichaft wollte iiberhaupt feine wäliſchen 
Bibeln mehr druden. Wir wifjen nicht, warum, vielleicht meinten 
die Herren in London, die guten Leute in Wales follten fich 
mit der englifchen Bibel begnügen; vielleicht dachten fie auch, 
weil in Wales ein großer Teil der Bevölkerung methodiftiich 
geworden war, ſei es nicht ihre Sache, weiter für diefe der 
Landeskirche Entfremdeten zu forgen. Auch Mary Jones und 
ihre Eltern, ſowie der Prediger Charles waren Methodiften. 
Das junge Mädchen hatte ſechs Jahre Yang gefpart, um das 
Geld für eine Bibel zufammenzubringen, denn eine eigene Bibel 
mußte fie haben, das ftand ihr feſt. Barfuß hatte fie den 
acht Stunden weiten Weg nad Bala zurückgelegt. Rlopfenden 
Herzens ftand fie jegt vor dem berühmten Wrediger, noch immer 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, ob er ihr wohl zum 
erjehnten Ziel werde helfen Fünnen. Herr Charles mar ſehr 
freundlich, er hatte aber nur noch wenige Exemplare der wäli— 
ſchen Bibel auf Lager, und dieſe waren ſchon an andere Lieh- 
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haber verſprochen. Als Mary Jones das hörte, brach fie in 
heftiges Weinen aus. Das war zuviel für den guten Mann. 
Einer Seele, welcher es jo aufrichtig um Gottes Wort zu tun 
war, durfte er den erjehnten Schatz nicht porenthalten, und jo 
gab er dem Mädchen ein Gremplar. Treudeftrahlend fehrte 
Mary nach Haufe zurüc, und bis an ihr ſeliges &nde (1866) 
hat fie diefe ihre Bibel ala größten Schat lieb und wert ge 
halten. Sekt befindet fich dieſelbe in der Bibliothek des Bibel⸗ 
Haufes in London und wird dort allen Beſuchern als eine der 
größten Merkwürdigkeiten gezeigt. Warum? Kurz gejagt: teil 
Mar) Jones durch jenen Gang nah Bala und durd ihre jo 
dringende Bitte um das heilige Buch den Anftoß zur Gründung 
der jet mit ihrer Tätigfeit alle Länder der Erde umfafjenden 
„Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft“ gegeben hat. 
Herr Charles nämlich fand, nachdem das junge Mädchen bei 
ihm gemwejen war, feine Ruhe mehr. Wie es icheint, kamen 
noch andere ähnliche Erfahrungen dazu, und immer driüdender 
fegte fich der Bibelmangel dem treuen GSeelforger aufs Herz, 
und fo reifte er endlich im Jahre 1802 nad) London, um auf 
irgend eine Weife Bibeln für fein armes Volt zu erhalten. Am 
6. Dezember fam er dajelbft an und fuchte fogleich einen feiner 
Freunde auf, dem er fein Herz ausſchüttete. Gott hatte ihn zu 
dem rechten Mann geführt; es war ein Vorftandsmitglied der 
Traktatgeſellſchaft. „Kommen Sie morgen mit mir in unfere 
Sitzung,“ fagte ihm diefer, „da finden Sie mehrere Freunde 
beifammen, die vielleicht Nat wiſſen.“ 

Am folgenden Morgen traten ſie beide in das Zimmer, 
wo bereits die übrigen Mitglieder verſammelt waren. Charles 
wurde ihnen vorgeſtellt und nach Beendigung einiger Geſchäfte 
aufgefordert, ſein Anliegen vorzutragen. Hier im Kreiſe dieſer 
eifrigen Männer floß ihm Herz und Mund über. Es war eine 
ernſte, unvergeßliche Stunde. Daß etwas getan werden müſſe, 
das war allen klar und gewiß. Es wurde vorgeſchlagen, man 
ſolle ſogleich eine Geſellſchaft gründen zur Verbreitung von 
Bibeln in Wales. Da erhob ſich der Prediger Hughes 
(ſprich Juhs) und rief: „Wenn für Wales, warum 
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nicht au für das ganze Land und für die ganze 
Welt?" 

Das war der Augenblid, da das Senfkorn in die Erde 
fiel, aus dem die große Bibelgejelihaft erwachſen if. Noch 
wußte man nicht, wie der neue, große Gedanke fünnte verwirk—⸗ 
licht werden; aber man: traute auf Gott, der ihn eingegeben, 
und wartete auf jeine Hilfe. Noch in der gleichen Sitzung erbot 
fih der deutjche Prediger Steinfopf, auf der Reife, die er 
im nächſten Frühling nad) Deutſchland anzutreten gedenfe, jebe 
Gelegenheit zu benügen, um nicht nur dag Bibelbediirfnis in 
den deutſchen Ländern zu erforfchen, fondern auch alle deutfchen 
und fchmweizerifchen Freunde zur Mitwirkung für den eben aus— 
geſprochenen Plan aufzufordern. Mit dem Gefühl, der Herr 
habe etwas Großes vor, gingen die Freunde auseinander. 

Freilich dauerte e3 num noch 16 Monate, bis der in An- 
regung gebrachte Verein ſich förmlich konſtituierte. Aber das 
war auch nicht zu verwundern; demm zuerft galt es ja, weitere 
Gehilfen zu werben, in den öffentlichen Blättern zur Teilnahme 
aufzufordern, fich nach dem vorhandenen Bibelbedürfnis zu er- 
fundigen und zahlreiche Vorurteile zu iiberwinden. Aber eben 
darin waren die waderen Männer, die den erften Gedanken ge 
faßt hatten, auch nicht müßig. Unter allen Ständen warb man 
Freunde, an alle Geiftlichen erging die Aufforderung, fich über 
die Frage auszusprechen, wie e8 in ihren Gemeinden mit dem 
Beſitz von Bibeln ftehe, und auch dom Ausland zog man Er: 
fundigungen ein, wie es in diefer Beziehung ausſehe. 

Mittlerweile durchzog Steinkopf einen großen Teil von 
Deutſchland, um die heilige Sache allen Bibelfreunden ans Herz 
zu legen. In Frankfurt, Stuttgart und namentlich in Nürnberg 
und Baſel vernahmen die Zweigvereine der deutſchen Chriftentumg- 
Geſellſchaft mit lebhafter Freude Steinkopfs Mitteilungen. 

Inzwiſchen waren in London alle Vorbereitungen getroffen 
worden. Die Nachrichten, die von allen Seiten einliefen, von 
dem weithin herrſchenden Bibelmangel einerſeits, und andrerſeits 
von der Freude über den Plan einer die Welt umfaſſenden 
Bibelgeſellſchaft, waren ſo ergreifend und ſo aufmunternd, daß 
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jene Männer nun glaubten, der Zeitpunkt fei gefommen, da 
man handeln müſſe. Sp wurde auf den 7. März 1804 eine 
Berfammlung nad London ausgejchrieben, zu der alle Liebhaber 
der Bibel eingeladen waren. Der Tag kam. Sn einem großen 
Londoner Saal waren zur beftimmten Stunde etwa 600 Ber- 
fonen aus allen Ständen perfammelt, während der Ausſchuß, 
der bisher alle Vorbereitungen getroffen hatte, mit einigen weiteren 
Freunden der Sache noch in einem Nebenzimmer ſich über die 
Reden beriet, die gehalten werden ſollten. Das war aber eine 
eigentümliche, in England noch nie erhörte Miſchung von Männern, 
die ſich hier zuſammengefunden hatten. Da waren Methodiſten, 
Baptiſten, Lutheraner und Quäker, Geiſtliche und Laien, und 
unter ihnen hatte ſich auch, faſt wider Willen, ein Geiſtlicher 
der biſchöflichen Staatskirche eingefunden, — der Kirche, die 
bisher mit einer Art von Abſcheu alle andern zu betrachten 
gewohnt war. Ehe derſelbe ſich von ſeiner unbehaglichen Stim⸗ 
mung erholen konnte, mußte man hinaus in den Verſammlungs⸗ 
ſaal, wo die Leute bereits ungeduldig warteten. 

Es traten nun nacheinander begeiſterte Redner auf, welche 
die Hörer mitfortriſſen. Namentlich erweckten die Anſprachen 
des Baptiſtenpredigers Hughes und Dr. Steinkopfs all 
gemeine Begeifterung. Auch jener anglikaniſche Geiftliche wurde 
fo ergriffen, daß ihm diefer Tag wie die Morgenröte eines 
neuen Zeitalter3 erſchien, wo die Menge der Gläubigen wieder 
ein Herz und eine Seele werden ſollte. 

In dieſem Sinne ſprach der würdige Mann auch vor der 
Verſammlung, und als er ſich wieder ſetzte, vereinigte ſich die 
ganze Menge der Anweſenden durch einſtimmigen Zuruf zu 
dem Entſchluß, daß eine „Britiſche und Ausländiſche 
Bibelgeſellſchaft“ von heute an beſtehen ſolle, deren alleiniger 
Zweck die allgemeine Verbreitung der Bibel und nichts als der 
Bibel ſei, und ehe die Verſammlung auseinanderging, wurden 
nicht weniger als 14 000 Mark zuſammengelegt. 

Das war der Geburtstag der großen Britiſchen Bibel- 
geſellſchaft. Was iſt ſeitdem aus dem unſcheinbaren Reis ge⸗ 
worden, das damals gepflanzt wurde? 
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Bis vor 100 Jahren war die Bibel in ungefähr 40 ber: 
ſchiedene Sprachen überfegt, einige tote Sprachen mitgezählt, die 
nicht mehr gefprochen und nur noch bon Gelehrten verftanden 
werden; nach 100 Jahren waren e3 456 Sprachen, in welchen 
man Gottes Wort ganz oder teilweife leſen fonnte, die ganze 
Bibel in 99 Überfeßungen, da3 Neue Teftament für fih allein 
in 121 weiteren Sprachen, einzelne biblifche Bücher, namentlic) 
die Evangelien, in noch meiteren 236 Spraden. Bon diejen 
Überfegungen hat die Britifche Bibelgejelfchaft gegen 400 auf 
ihrer Lifte. Sie erreicht damit beinahe zwei Drittel der ganzen 
Menschheit. Iedes Jahr kommen 5—8 neue Sprachen Hinzu. 
Gegen taufend Berfonen, Miffionare und eingeborene Gehilfen, 
find damit beichäftigt, im Auftrag der Britiſchen Bibelgefellichaft 
teil an der überſetzung der Heiligen Schrift in neue Sprachen, 
teils an der Nevifion früherer überſetzungen zu arbeiten. Die 
meiſten von dieſen werden, ſolange ſie an dieſer Arbeit ſind, 
von der Bibelgeſellſchaft unterhalten oder beſoldet. Man denke 
ſich, welche Erſparnis für die Miſſionsgeſellſchaften das bedeutet! 
Allein für die Reviſion der madagaſſiſchen Bibel hat die Ge— 
ſellſchaft 60000 Mark ausgegeben, und vor fünfzig oder gar 
bor Hundert Jahren waren diefe Ausgaben noch viel größer. 
Die Herftellung der erften hinefifchen Bibel durch Dr. Morrifon 
und feine Gehilfen hat gegen 200000 Mark gefoftet — nicht, 
daß dieſe Leute ſich dabei bereichert Hätten! Der berühmte 
Carey in Kalkutta, der einftige Schuhflider, war doch gewiß 
ein höchſt uneigennütziger und anfpruchslofer Mann, aber die 
teils von ihm ſelbſt, teils unter feiner Leitung hergeftellten 
Überjegungen — allerdings in eine ganze Reihe von indifchen 
Spraden — haben doch ‚zufammen über 600000 Mark ge 
foftet. Diele von dieſen Überfegungen haben fich im Lauf der 
Zeit freilich al unbrauchbar eriwiefen. Aber man glaube nicht, 
daß deswegen alle darauf verwendete Mühe und alle Unfoften 
für nichts gewejen. Nein, jene Überfeßungen find ſpäter revidiert 
und verbeffert worden, und auf manche Völker, an welche früher 
niemand gedacht, ift dadurch die Aufmerkſamkeit fürbittender 
und opferfreudiger Chriften gelenkt worden, Der liebe Gott it 
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überhaupt nicht jo geizig wie wir. Sehen wir, welche Unmenge 
bon Samentörnern und Lebendfeimen Jahr für Jahr in der 
Natur zugrunde gehen, ohne irgendwelche Frucht zu tragen, 
fehen wir ferner, wie oft eben gebaute Kirhen und Miſſions⸗ 
häufer ein Raub der Flammen oder fonft zerftört werden, ja, 
tie gar manchesmal ein junger, hoffnungsvoller Miffionar, deſſen 
Ausbildung und Ausſendung manch ſchöne Summe gekoſtet hat, 
ehe er irgend etwas hat leiſten können, ins Grab ſinkt, ſo muß 
uns der liebe Gott ſchier als verſchwenderiſch erſcheinen. Damit 
ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß die Bibel- und Miſſions— 
gejelMichaften fich nicht der Sparjamteit befleißigen jollen; nein, 
das tun fie wahrlich ſchon. Wir aber, die wir aus der Ferne 
zuſchauen, find immer geneigt, all dieje Ausgaben zu groß zu 
finden und jo das gute Werk zu bemängeln; und gegen dieſe 
unfchöne Neigung mag wohl ein Blick auf jene großartige Frei— 
gebigfeit der göttlichen Haushaltung als Gegengewicht dienen. 

Großartig und wiederum ans Verſchwenderiſche grenzend 
find die Leiftungen der Bibelgefellfchaft, wenn man die Menge 
der von ihr verbreiteten Heiligen Schriften in Betracht zieht. 
Sm Sahre 1909 waren es allein 6 620 024 Sremplare. Im 
ganzen find in Hundert Jahren über 180 Millionen Eremplare 
unter Chriften, Juden, Mohammedanern und Heiden in Umlauf 
gejeßt worden. Etwa 1500 Bibelboten und Botinnen ftehen 
im Dienft der Geſellſchaft. Weitaus die meiften dieſer Bücher 
und Büchlein werden nicht verſchenkt, ſondern verkauft, freilich 
in der Regel zu einem ſo billigen Preiſe, daß die Koſten da— 
durch lange nicht gedeckt werden. Sp find z. B. etwa 7 Mil 
lionen englifche Neue Teftamente, bon denen ein Exemplar zu 
10 Pfg. verkauft wird, mit einem Geſamtſchaden von einer 
halben Million Mark verbreitet worden. Eine chineſiſche Bibel, 
deren Herftellung 3 Mark koſtet, wird für 1 Mark hergegeben, 
ein Gvangelium in der Bengali-Sprade, das die Geſellſchaft 
10 Pfg. koſtet, wird für 2/2 hergegeben. Aber auch geſchenkt 
wird viel. Bei der Iesten Pariſer MWeltausftellung wurden 
400000 Evangelien umfonft verteilt, 100 000 Neue Tejtamente 
und Evangelien wurden während des füdafrifanifchen Krieges 
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für die britifhen Truppen geſchenkt, und auch die gefangenen 
Buren, ſowie die Frauen und Kinder in den Lagern erhielten 
umfonft Heilige Schriften in ihrer Sprache. Seit bald 80 Jahren 
werden auch an die Pilger, welche in der Ofterzeit aus aller 
Herren Länder nach Serufalem kommen, Bibelteile verjchentt, 
und jeder hinefifche und indifche Student kann, wenn er fein 
Eramen macht, umfonft ein Neues Teftament oder Evangelium 
erhalten. Das alles fieht verjchwenderifch aus, aber es geht 
auch hier wie im Gleichnis dom Sämann: etliches Fällt auf 
den Weg, etliches aufs Steinichte, etliches unter die Dornen, und 
verhältnismäßig nur weniges trägt Frucht; diefe Frucht aber ift 
in Gottes Augen jo wertvoll und joll auch von ung jo wert— 
gefhäßt werden, daß alle daran gerücten Anftrengungen und 
KRoften wie nicht? ericheinen. 

Aber auch an und für fi ift da, was die Bibelgejell- 
ihaften tun, immer noch wenig im Vergleich mit dem, was noch 
gefchehen muß, wenn alle Völker der Erde die Bibel in ihren 
Sprachen erhalten follen, gibt es doch wenigſtens 2000 Sprachen, 
in welche bis jetzt auch nicht ein einziger Bibelſpruch überſetzt 
ift. Dazu kommt, daß die Bibeln ja nit aus Eiſen und 
Stahl, jondern nur aus Papier und Pappendeckel beitehen, aljo 
nichts weniger als unverwüftlich find, daß aljo auch für dag 
gleiche Land und Volk immer neue Bücher in Umlauf gejekt 
werden müſſen. Das hat 3.8. Milfionar Gibfon in einer 
Bibelfeftrede vom Jahre 1892 ganz klar gemacht und zwar am 
Beiipiel von China. 

„Wir haben foeben gehört,” ſagte er, „daß jedes Jahr 
beinahe vier Millionen Heilige Schriften in allen Teilen der 
Welt durch die Agenten der Bibelgefellihaft verbreitet werden, 
macht 13000 Exemplare jeden Tag oder 540 in der Stunde — 
wahrlich ein gewaltiger Segenzftrom, der da fort und fort fließt. 
Und dennoch) ftehe ich hier, um zu bitten, die Geſellſchaft möchte 
die Kanäle, durch welche die Waller dieſes Stromes überallhin 
geleitet werden, noch länger, breiter und tiefer machen. Man 
denfe einmal an China und nehme an, all jene vier Millionen 
Exemplare feien chineſiſch und würden in China verbreitet, wie 
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Yange wiirde es da dauern, bis jeder Chineje ein Exemplar be- 
fommen hätte? Es gibt 380 Millionen Chinefen. Da ift denn 
die Rechnung bald fertig, daß es 95 Jahre dauern würde, bis 
diefe alle verforgt wären. Dieſe Rechnung ift aber grundfalich, 
denn im Lauf der 95 Sahre wären ja drei Generationen dahin- 
geſtorben, die Mehrzahl wäre alſo ins Grab gefunfen, ehe die 
Reihe an fie fam, und lange ehe die lebten ihre Bibeln be— 
kommen hätten, wären die der erften ſchon twieder zu Staub 
und Ajche geworden. Man müßte alfo gerade wieder von vorn 
anfangen. In China ftehen wir überhaupt da, tie einft bie 
Zünger mit ihren fünf Broten und zwei Fifchlein vor den Fünf— 
taufend, die gefpeift werden follten. Da heißt's immer wieder: 
was ift das unter fo viele? Der Herr kann Wunder tun, aber 
er tut fie durch feine Jünger, und von diejen erwartet er, daß 
fie alles, was fie haben, ihm zur Verfügung ftellen, daß fie 
zuerft tun, was fie können. Und wir können viel mehr als wir 
meinen. Biel Geld wird den alten bewährten Gejellihaften, 
wie gerade die Bibelgeſellſchaft eine ift, dadurch entzogen, daß 
manche fromme Leute eine Franfhafte Vorliebe fir alles Neue 
haben und für alle möglichen Unternehmungen ſich begeiftern, 
welche in unferen Tagen wie Pilze aus der Erde hießen, um 
vielleicht bald wieder zu verſchwinden. Solcher Unart gegenüber 
gilt es treu fein und halten, was man hat. Wir in China können 
es ohne die Bibelgeſellſchaft nicht machen; fie iſt unfere wich» 
tigfte Gehilfin bei der Arbeit an den Heiden. Durch Die Taufende 
von einzelnen Goangelien, welche fie bis in Die entlegenften Ort» 
ichaften hin zu bringen weiß, wird eine gewiſſe Befanntjchaft 
mit dem Leben Jeſu und mit der Predigt vom Himmelreich, 
ja eine Art chriſtlicher Atmoſphäre verbreitet, in welcher es für 
den Einzelnen viel leichter iſt, ſich zu bekehren und chriſtlich zu 
leben, als in der rein heidniſchen Luft. 

„Zuweilen werden auch Leute ganz unmittelbar durch das 
Bibelleſen bekehrt. So haben wir neulich folgenden Fall erlebt: 
Gin alter Heide kam irgendivie in den Beſitz eines Neuen Teita- 
ments; er las dasſelbe, ohne bon einem Miffionar oder fonft 
einem Chriftenmenjchen Anleitung und Belehrung zu erhalten. 
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Beſonders die Offenbarung Johannis machte einen tiefen 
Eindrud auf ihn. ‚Dies Bud) kommt nicht von Menfchen, dies 
Buch ftammt vom Himmel‘ — fo bezeugte er feinen Rindern, 
ermahnte fie, den Gott der Bibel anzubeten und ihn, ihren alten 
Vater, wenn fein letztes Stündlein gekommen jet, ala Chriften 
zu begraben. Er wurde getauft, und allmählich ſammelte ſich 
um ihn ein Häuflein anderer, die auch nach dem Neich Gottes 
trachteten. Solche Wirkungen kann das Bibelwort hervorbringen 
jelbft ohne jede Erklärung. Aber freilich, das find feltene Fälle, 

„Die Bibelgeſellſchaft ift aber auch unfere wichtigſte Gehilfin 
beim Aufbau von riftlichen Gemeinden. Unfere 40 000 mindigen 
evangelifchen Gemeindeglieder in China leben jozujagen von 
der Bibel. Unjere Schulen, unfere Predigerfeminare, unjere 
eingeborenen Gehilfen leben davon. Viele einzelne Chriften, 
welche aus der Bibel Troft in Verfolgung, Rat in fchwierigen 
Lagen und immer neue Nahrung für ihr inneres Leben fchöpfen, 
werden felbft wieder zu Miffionaren. Als wir neulich Abſchied 
von unſerer Station nahmen, übergab eine alte chinefiiche 
Chriftin meiner Frau ein Blatt Papier, auf welchem 70 Namen 
von lauter ſolchen ftanden, die durch ihren Dienft und ihre 
Fürbitte ganz oder halb für den Herrn waren gewonnen worden. 
Sie wollte fi damit nicht groß machen; fie wollte una nur 
auffordern, auch in Europa für diefe Seelen zu beten. Wenn 
e3 fo fortgeht, dann dürfen wir wohl hoffen, daß in zehn Jahren 
aus den 40000 menigitens 100000 Gemeindeglieder werden 
geworden fein. Und wenn einmal das ganze große China wird 
evangelifiert fein, dann wird man erſt recht erkennen, wie viel 
dasjelbe der Bibelgefelihaft zu verdanken hat.“ 

Im gleihen Sinne äußerte fi) an demfelben Bibelfeft in 
London Arhidiafonus Hodgfon von der Univerfitäten-Miffion 
in Oftafrifa. Er pries die Bibelgeſellſchaft als die nobelfte 
und zugleich geſchäftsmäßigſte von allen: „Man wendet fich,“ 
fagte er, „zuweilen an diefe oder jene Gejellihaft um Unter: 
ftüßung. Nach geraumer Zeit erhält man die Anttvort, das 
Anliegen werde von einem Ausſchuß näher in Beratung ge 
zogen werden. Darüber vergeht ein halbes Sahr, und jchließ- 
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lich Kommt der Beſcheid: ‚Es tut uns Yeid, aber unfere Gejell- 
ichaft Hat andere Aufgaben.‘ endet man fich dagegen an die 
Bibelgefellichaft etwa mit der Bitte um 500 Neue Teftamente 
und erbietet fi, die Koften felber zu tragen, fo fommt um—⸗ 
gehend die Antwort: ‚Wir jenden Ihnen 1000 Gremplare und 
zwar auf unjere Koften!‘ Melden Segen ftiftete die Bibel- 
geſellſchaft nicht allein in Oftafrifa durch die von Dr. Krapf 
begonnene, von Bifchof Steere vollendete Suaheli-Bibelüberfegung! 
Das erſte hriftlihe Buch, das 3. B. nad) Uganda fam und 
gleihfam dag Samentorn geworden ift, aus dem die dortige 
Miſſion und Kirche emporgewachſen, war ein Bibelteil in der 
Suaheli-Sprade. Da, mo einft Dr. Krapf faſt allein ftand, 
haben wir jeßt zwei evangelifche Biſchöfe und ungefähr fünfzig 
(anglifanijche) Miffionare. Ja, wir Haben auch ſchon drei Druder- 
preffen, welche num in Afrika ſelbſt ein Stüd Bibelgeſellſchafts— 
arbeit tun. Aber das alles iſt doch nur wie ein Tropfen, den 
man ins Meer wirft. Man jagt, daß jeden Tag 50 000 Heiden 
aus der Zeit in die Ewigkeit gehen! Und was bie Spraden 
Afrikas betrifft, jo glaube ich, daß wir bis jetzt bloß etwa den 
hundertſten Teil derjelben, auch nur dem Namen nad, fennen. 
Beftändig tun ſich neue Türen auf, neue Völker und Sprachen 
treten in unferen Geſichtskreis, und wenn die Bibelgeſellſchaft 
nur recht unterftüßt wird, fo werden wir bald Bibelüberjegungen 
in 600 ftatt wie bisher in 300 Sprachen befiten. Was der 
ültefte von Menſchen geitiftete Verein, die Babelgejellihaft, einft 
perdorben hat, das muß die Bibelgeſellſchaft wieder gut machen. 
Sie iſt eine Friedensgeſellſchaft auch darum, weil in ihr und 
mit ihr die Angehörigen der verſchiedenſten Kirchen und Parteien 
einmütig zuſammenwirken können. Jene Babelgeſellſchaft wollte 
die Erde in den Himmel erheben, die Bibelgeſellſchaft will den 
Himmel auf die Erde bringen. Im letzten Buch der Bibel 
leſen wir von einem Engel, den Johannes fliegen ſah mitten 
durch den Himmel, der hatte ein ewig Evangelium zu verkünden 
denen, die auf Erden wohnen, allen Heiden und Geſchlechtern 
und Sprachen und Völkern. Mit dieſem Engel hat die Bibel— 
geſellſchaft Ähnlichkeit, und wer dieſe Geſellſchaft unterſtützt in 
Heſſe, Segensgang. 11 
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der Ausrichtung ihres meltumfaffenden Werks, der tut einen 
Engelsdienft, einen Dienft, der auch mithilft zur Erfüllung jenes 
Engelgefangs, der einft über der Krippe in Bethlehem erjchallt 
ift: Ehre jet Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, 
und den Menſchen ein Wohlgefallen!” 


2. Abenteuer der Bibelboten. 


Die wichtigfte Rolle bei der Bibelverbreitung fpielen Die 
Bibelboten, die mit ihrer koſtbaren Ware jahrein, jahraus 
faft alle Länder der Erde durchreifen und dabei oft recht aben- 
tenerliche Erfahrungen machen. Hier in bunter Reihenfolge nur 
einige Proben: 

Nicht weit von der Gegend, wo früher die alte Stadt 
Niniveh ftand, haufen jest die räuberifhen Kurden Ein 
Bibelbote fchreibt aus jenem Lande: 

„Wir hatten viel zu leiden auf unferer Reife in Kurdiftan. 
Die Kurdenftämme fümpften miteinander. Raub und Mord gab 
es überall. Als wir Arbil verlaffen hatten, wurde unjere Kara- 
wane von 14 Näubern angegriffen. Sie nahmen 20 Lafttiere 
mit ihren Ladungen fort und auch die beiden Maultiere, auf 
denen mir ritten. Wir mußten zu Fuß gehen und fchliefen 
drei Nächte ohne eine Dede. Gin andermal wurden wir bei 
Sulimanieh ausgeplündert, und als ich in einem Dorfe Bibeln 
verfaufte, wurde ic von Kurdenfnaben gefteinigt. Wegen der 
Räuber mußten die Karawanen immer am hellen Tage reifen. 
Von der jchredlichen Sonnenhige befamen wir Fieber. Noch) 
öfter wurde unfere Karawane angegriffen. Die Räuber kämpften 
mit den Soldaten, die uns begleiteten, und mehrere Menschen 
twurden dabei getötet und verwundet. Wir aber wurden durch 
Gottes Gnade gerettet und konnten mehr Bücher verfaufen als 
im vorigen Jahr.” 

Auf den Infeln der Philippinen hatte ſich ein Bibel— 
bote ein Zweirad angeschafft, um fchneller vorwärts zu fommen. 
Aber in dem heißen, weichen Sand gab es manchmal „um: 
gefehrte Welt“, da trug nicht dag Nad den Neiter, fondern der 
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Reiter das Rad. Wenn er fein Rad mühſam einen Hügel 
hinaufgefchoben hatte und auf der andern Seite ſo recht gemüt⸗ 
lich hinabrollte, dann mußte er plöglich mit aller Gewalt bremjen 
und abfpringen, denn dicht vor ihm rauſchte ein tiefer Fluß 
ohne Brüce, oder eine große Schlange lag quer über den Weg. 
Dennoch Fonnte er in zwei Monaten dreizehn Städte befuchen 
und 1800 Bibelteile verfaufen. 

Sn Marokko herrſchte gerade große Unordnung. Als 
die Revolution ſchlimmer wurde, mußten alle Miſſionare aus 
dem Innern des Landes an die Küſte fliehen. Aber ſowie 
die Verhältniſſe fi) etwas beruhigt hatten, machte fi) der 
Bibelbote auf, um mit feinen Bibeln von Tanger nad Fez zu 
reifen. Er nahm Edris, einen hriftlichen Marokkaner, mit fi. 

„Wir fanden”, erzählt er, „das Land ruhiger, als wir er⸗ 
wartet hatten. An einigen Stellen mußten wir aber eine Schuß 
wache mitnehmen. Nachdem wir eine Woche lang gereilt waren, 
famen wir um Sonnenuntergang nad Fez. Eine halbe Stunde 
por dem Stadttor begegnete una ein Maure. Verwundert fragte 
er una, warum wir noch jo fpät uns vor der Stadt aufhielten. 
Gr erzählte, daß am Abend vorher an derjelben Stelle von 
räuberifchen Bergbewohnern fünf Maultiere geftohlen und ihre 
Beſitzer erhoffen worden ſeien. Edris und ich gingen täglich 
aus, um Bücher zu verkaufen. Wir gingen in die Kaufläden 
und ſtellten uns unter die Tordurchgänge und boten unſere 
Schriften an. Dabei ſah ich manchmal, wie gefangene Aufrührer 
in die Stadt gebracht wurden. Sie waren beladen mit Menſchen⸗ 
köpfen, die am Stadttor aufgehängt werden ſollten zur Warnung 
für die Übeltäter. Zweimal beſuchte ich auch den Sklavenmarkt, 
two ich die armen Menfchen ſah, die wie Tiere verfauft wurden.“ 

Aus dem heißen Afrika ſchnell hinüber nad) dem falten 
Sibirien! Auch dort reifen die Bibelboten. Zwei bon ihnen 
fuhren einmal bon Irkutsk aus den Angarafluß hinab bis zum 
nördlichen Eismeer. Die Angara’ hat ein wundervoll klares, 
blauſchimmerndes Wafler. Auch in der Sommerhike, die ja 
bekanntlich in Sibirien jehr groß ift, iſt es fo falt wie Eis. 
Trogdem friert die Angara im Winter am legten zu, weil fie 
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jo rafend ſchnell fließt. Die beiden Bibelboten nahmen fich ein 
großes offenes Boot, beluden es mit ihren Saden und einer 
Menge von Bibeln und begaben fich auf ihre lange, gefährliche 
Reife. 

An einer Stelle fchießt die Angara in gewaltigen Strudeln 
über Feljen dahin. Da mußte alles Gepäck aus dem Boot 
herausgenommen und eine weite Strede über Land getragen 
werden. inheimifche Lotſen fteuerten dann das Boot über 
die Wafferfälle hinweg. Laut tofend ſchäumten dann die Wogen 
gegen die Fellen. Das Boot ſchoß in die Wirbel hinein. Bald 
ragte die Spige, bald das Hinterteil Hoch in die Luft. Es 
wurde umhergefchleudert wie eine Walnußſchale. Zweimal ftieß 
ed auf Feljen auf, fam aber glüdlich hindurch. 

Der Fluß wurde breiter und ruhiger, aber Millionen von 
Moskitos und Fliegen umſchwärmten die armen Keifenden. 
Keine Taffe Tee konnten fie trinken, ohne daß eine Menge 
diefer Snfeften oben darauf ſchwamm. Sie hatten fih Masken 
aus Pferdehaaren um den Kopf gebunden, aber fie wurden doch 
jämmerlich zerbifien. 

Bei dem Dorfe Ribnaya landeten fie und machten eine 
Neife zu einigen Goldbergwerfen. Acht Tage mußten fie aber 
erft warten, ehe die vom Regen zerftörten Wege twieder her: 
geftelt und die weggeſchwemmten Brüden wieder gejchlagen 
waren. Mit zwei Karren und zwei Pferden reiften fi. Sn 
den Karren waren ihre Bibeln. Sie ſelbſt gingen nebenher. 
Oft mwateten fie bi zu den Knieen im Moraft, und die Wagen 
ſanken fo tief ein, daß die Bibeln nur mit genauer Not vor 
dem Durchweichtwerden bewahrt wurden. 

Bei den Goldminen nahm man fie fehr herzlich auf. Sn 
14 Tagen verfauften fie fir 300 Mark Bibeln. Daun reiften 
fie don Ribnaya aus die Angara weiter hinab. Durch die 
legten Strudel mußten fie ihr Boot ſelber fteuern, weil fie feinen 
Lotjen hatten. So famen fie zum Gismeer nach der Stadt 
Krasnoyarsk. Dort fanden fie ein Dampfidiff. Der Kapitän 
nahm die Bibelkiſten, die fie noch Hatten, umſonſt mit, und fie 
jelbft brauchten auch nicht viel zu bezahlen. Über 1000 Bibeln 
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hatten fie verfauft und waren zu Orten gefommen, in denen 
noch nie ein Bibelbote das Wort Gottes angeboten hatte. Das 
ift ja die größte Freude für einen Vibelboten, wenn er ein 
Verlangen nach dem Buch der Bücher findet und viele ihm 
feine Ware abnehmen. 

Ein anderer Bibelbote ritt auf feinem Eſelchen in Afrika 
dem Blauen Nil entlang. Bei einem Dorfe fegte er fih an 
einen Brunnen, um den vereinzelte Palmen ftanden. Neugierig 
fammelten ſich Leute um ihn. Cr bot ihnen die Bibel an. 
„Was folen wir mit dem Buch?" fragten fie. „Es iſt das 
Evangelium von unſerm Herrn Iſſa“ (Jeſus), erwiderte der 
Bibelmann. „Friede über Ihn!“ ſagten ehrfürchtig die Araber. 
Dann führten fie den Bibelverkäufer zum Scheik. Dort mußte 
er fi) fegen und befam Kaffee. Der Scheik nahm die ange- 
botene Bibel, küßte fie und rief: „Friede über di), o großes 
Buch!“ — „Ih will es dir ſchenken,“ ſagte der Bibelmann. 
„Nein, nein, faufen will ich es,“ entgegnete der arabijche Häupt- 
ling und zahlte auch fogleich den Preis dafür. Dann ließ er 
dureh Boten alle Leute feines Stammes vor fi) rufen, die 
leſen fonnten. Cr hielt ihnen eine Rede, und noch zwanzig 
Bibeln mußte der Vihelbote aus feinem Vorrat heranslangen. 
Dann zog er in ein anderes Dorf. 

„Sc kann nicht leſen,“ meinte ein Araber, dem er dort 
die Bibel anbot. „Vielleicht Haft du einen Sohn, der lejen 


kann?" — „Nein. — „Oder haft einen Bruder, der leſen 
ann?" — „Ja, mein Bruder kann leſen, aber ih bin mit, 
ihm verfeindet.“ — „Dann nimm nur das Buch,” rief der 


Bibelträger „es wird Frieden ſchaffen zwifchen dir und deinen 
Bruder.“ Und der Araber faufte die Bibel. 

Der eingeborene Bibelbote Si Laban war im Bataf- 
Lande allgemein beliebt und geachtet. Man nannte ihn den 
„Vater des Volks“ und viele durfte er auf ben Weg des Leben? 
leiten. Auf feinen Wanderungen erlebte er manche wunder: 
hare Bewahrung. Eines Tages wurde er bon einem Negen 
überfallen, was ihn nötigte, den Schirm aufzufpannen. Da 
iprang hinter ihm ein Tiger ins Gebüſch, der ihm offenbar 
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nachgelaufen war und 'nun, feige wie alle Kagen, durch den 
plöglich geöffneten Schirm erfchredt, das Weite fuchte Ein 
andermal wurde Si Laban von Näubern überfallen, die ihm 
feinen Beſitz abforderten. Geld befaß er nicht und fein übriger 
Beſitz beftand aus Bibeln, welche die wilden Gefellen nicht be- 
gehrten. Einige Bananen, die er bei fi trug als Wegzehrung, 
teilte er mit den Räubern. Danı ließen fie ihn unbehelligt 
weiter ziehen und fagten: „Einem Mann mit einem folchen 
friedlichen, glüdlichen Geficht fünnen wir fein Leid antun.” 

Manchmal befommt der Bibelbote fein Geld für feine 
Schriften, fondern er muß einen Taufhhandel maden. In 
Verfien fam ein Mann und brachte ftatt des Geldes Stroh 
für das Pferd des Bibelboten. Auf den Philippinen bezahlte 
eine Frau ihr Buch mit einem niedlichen Kleinen Affen. In 
Wladiwoſtock fam ein Mann aus Korea und fagte: „Ih will 
dir meine Pfeife geben, wenn du mir ein chinefiches Neues 
Teftament gibſt. Sch möchte das Buch jo jehr gern Habeı, 
bitte, tanfche doch. Meine Pfeife Hat mehr gefoftet als der 
Preis, den du für dein Buch forderft.” Natürlich gab ihm 
der Bibelbote das Neue Teftament und nahm die Pfeife. 

Sehr oft ſcheinen die Erfolge der Bibelboten in gar 
feinem Verhältnis zu jtehen zu den Koften und Mühen ihrer 
Neifen. Dies ift natürlih da am häufigften, wo nur wenige 
lejen können, jo 3.8. unter den mongolifhen Kirgiſen, die 
in den Steppen Mittelafiens ihr Nomadenleben führen. Sie 
haben mohammedanifche Vorbeter und wiſſen dies und das aus 
dem Koran, aber nicht viel. Zumeilen kommt e3 auch vor, daß 
einer fich zum, Chriftentume der ruffischen Kirche befehrt. Mit 
dem richtigen Evangelium aber find fie faft noch gar nicht in 
Berührung gefommen. Wie gut daher, daß eifrige Bibelboten 
jeßt auch ihnen nachgehen und das Wort Gottes in ihre zer: 
ftreuten Zelte hineintragen! 

„Eines Tages,“ fchreibt fo ein Kolporteur, „hatte ich mich 
ſchon zweimal verirrt, und als ſchon die Nacht einbrach, verirrte 
ih mic zum drittenmal. Den ganzen Tag über war Schnee 
gefallen und weit umd breit fein Weg oder Steg zu jehen. Da 
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taucht auf einmal ein großes ſchwarzes Etwas vor und auf. 
Mein Kutfcher und ich konnten anfangs gar nicht unterfcheiden, 
was es war. Da fahen wir ein paar Feuerfunten aufiprühen 
und mußten mun, daß wir ein Sirgifenzelt vor uns hatten. 
Dem Kutſcher war nicht recht geheuer zumute, ich tröftete ihn 
aber mit dem ruſſiſchen Sprichwort „Zweimal ftirhft du nicht, 
und das einemal ift unvermeidlich," hieß ihn warten und jehritt 
mit meinem Bücherſack auf das Zelt zu. Cine Tür war nicht 
zu entdecken; jo Xlopfte ich an ben Wänden herum, bis eine 
Stimme rief: „Die Tür ift hier auf dieſer Seite! Hier herein- 
fommen!" Es war ein niedrige und enges Loch, durch das 
ich num Friehen mußte. Am Feuer hockte ein Kirgife, ein zweiter 
lag ausgeftredt auf einem alten Filzteppich; alles jo warn und 
gemütlich, verglichen mit der Kälte und Finfternis draußen. 
Sch grüßte Höflichft und fagte dann: „Ic gehe hier herum mit 
Büchern, die ich verkaufe, es find Bibeln, Evangelien.“ Jetzt 
ſprang der am Boden Liegende auf und griff begierig nach dem 
kirgiſiſchen Neuen Teſtament, das ich inzwiſchen aus meinem 
Sack gezogen, blätterte aufmerkſam darin und fragte dann: 
„Wieviel?“ „vierzig Kopeken,“ lautete die Antwort. Und 
nun fing der Mann an ſich zu entkleiden, wuſch ſeine Hände und 
Füße, zog beſſere Kleider und ſchönere Stiefel an, nahm dann 
das Buch wieder in die Hand und begann laut daraus vor» 
zuleſen. 

Nachdem er eine Zeitlang geleſen, wandte ich mich an den 
andern Mann und fragte, ob er auch ein Buch kaufen wolle. 
„Ja freilich, wenn der Mullah es erlaubt.“ Der Vorleſende 
war alſo ein Mullah. Und der achtete auf nichts, ſondern las 
immer weiter. Nun fragte mich der andere in gebrochenem 
Ruſſiſch, ob ich Thee mit ihnen trinken wolle. „Ja.“ „Willſt 
Hu auch Mehlnüſſe mit ung eſſen?“ „Ja! Ich danke.“ Jetzt 
rief er ſein Weib und befahl ihr, die Mahlzeit zu bereiten. 
Zuerſt zündete ſie einen Samowar (xuſſiſche Theemaſchine) an, 
der nicht den gewöhnlichen Meſſingglanz, ſondern eine ſchmutzig 
ſchwarze Farbe hatte. Dann miſchte ſie etwas Reismehl und 
Waſſer zu einem Teig, rollte dieſen aus, bis er wie eine dünne 
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Wurſt ausfah, und fehnitt ihn in Heine „Nüſſe“, die dann in 
einem eijernen Geſchirr mit einem jehr zweifelhaft ausjehenden 
Stück Fett oder Talg gef hmort wurden. Der Mullah las 
immer weiter. Zuletzt breitete die Frau ein ſchmieriges Tud) 
auf das Stroh am Boden, und die Mahlzeit begann. Ich dachte: 
„Nicht was zum Munde eingeht, ſondern was aus dem Munde 
herausgeht, macht den Menfchen gemein,” und ließ mir’ fchmeden, 
denn ich war hungrig. Sekt hörte auch der Mullah auf zu 
lefen und fagte: „Dies Buch müffen wir faufen.” So wurden 
zwei Teftamente abgejegt. Ich fragte nun nad der Landitraße 
und erfuhr, daß diefelbe ganz in der Nähe ſei. Merkwürdig! 
Wie oft Schon war ich diefes Wegs gefommen, ohne mich zu 
perirren. Heute aber hatte e3 fein müſſen. Sonft wäre diejes 
Kirgifenzelt ohne Gottes Wort geblieben.” 

Sp weit der Bibelbote. Es ift ſchön von ihm, daß er 
auch mit den ſchmutzigen Kirgifen gegejjen und getrunfen. 
Miffionare jollten auch in diefen Dingen den Leuten immer 
fo nahe als möglich fommen. Aber gerade bei den mongo- 
liſchen Stämmen tft das wirklich nicht leiht. Man höre z. B., 
was Profeſſor Joeſt von den Mongolen im trandbaifalifchen 
Sibirien erzählt: „Der Cingeborene trägt feine Teetaffe, eine 
Heine lackierte Holzjchale, in einer feiner Achjelhöhlen. Diefe 
Schale dient zugleich als Läufefalle: fie wird mit einem Ruck 
aus ihrem Verſteck herausgeholt und findet der Befiker ſtets 
eine Anzahl genannter Infekten darin, die er Stück für Stüd 
auf der Rückſeite der Schale einen fehmerzlofen Tod fterben 
läßt. Dann wäſcht er diefelbe mit Kamel: oder Kuhmift rein, 
ſchöpft fi eine Portion Ziegeltee, ſchlürft fie mit Wohlbehagen, 
ledt die Schale aus und fchiebt fie wieder unter den Arm!“ 
(Globus LXIL, 197.) 

Und nun wollen wir auch einen Bli in die Mongolei 
hinein tun. Hier haben früher von Peking aus englifche Miſ— 
fionare und hinefifche Kolporteure den guten Samen ausgeftreut. 
Jetzt hat ſich aber ein ſchwediſcher Miffionar Stenberg in 
der Mongolei ſelbſt niedergelaffen und zwar in Uljaſſutai. Nur 
drei Straßen, die fehler endlos durch Kahles Hochgebirge und 
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durch den tiefen Sand mächtiger Dinenwälle führen, perbinden 
diefe Stadt mit der Welt. Ernſt und freudlos liegt fie da wie 
eine einfame Inſel mitten im Weltmeer. Es iſt wirklich ſchön 
von dem ſchwediſchen Miſſionar, daß er an dieſem unwirtlichen 
Ort ſeine Wohnung aufgeſchlagen hat, um den mongoliſchen 
Nomaden das Evangelium zu predigen und die Heilige Schrift 
anzubieten. Im Anſchluß an die Karawanenzüge der Ein— 
geborenen durchzieht er das Land und beſucht die Leute in ihren 
vereinzelten Zeltlagern. „Wie lang,“ ſchreibt ein Reiſender, „ſind 
da die Tage und wie einſam die Nächte im mitgeführten Zelt, 
das der Wind faſt umreißt und der Regen durchnäßt, oder in 
den rauchigen, unſäglich ſchmutzigen Jurten gaſtfreundlicher 
Mongolen, die dem Fremdling in wahren Hexenkeſſeln eine Suppe 
aus geftampftem Tee, gejchmolzenem Schaffett, trübem Waſſer 
und Salz anrühren!“ 

Doch hören wir unſeren Miſſionar ſelbſt. „Die Karawane,“ 
ſchreibt er, „die mein Gepäck und meinen Büchervorrat mit ſich 
führte, hatte ein ſchönes, fruchtbares Tal erreicht, wo eine große 
Anzahl von Mongolen ihre Zelte aufgeſchlagen hatten. Ich 
mache mich deshalb auf, um dem Lager einen Beſuch abzuſtatten. 
Den erſten Willkomm erhalten wir hier von ſeiten einiger Hunde, 
die mit wütendem Gebell mein Pferd anfallen. Aber dieſes iſt 
ſchon daran gewöhnt und verfolgt ruhig ſeinen Weg, bis ich 
vor einem Zelt angelangt bin, deſſen Bewohner ſchleunigſt heraus— 
kommen, die Hunde wegjagen und mich willkommen heißen. 
Gebückt folgen wir dem Zeltbeſitzer, der den Filzvorhang etwas 
in die Höhe hebt, in ſeine Behauſung und laſſen uns hier 
nieder. So gut es geht, verſuchen mir nach mongoliſcher Sitte 
mit gefreuzten Beinen nieberzufigen und beginnen dann mit den 
hergebrachten Begrüßungen, die in allerlei Fragen und Ant 
worten über unjere Samilienverhältniffe, unfer Heim, unjere 
Reiſe iind wo wir überall geraftet hätten, beftehen. Die Familien: 
mutter bietet uns der Sitte gemäß die Schnupftabafzdofe an, 
während eine Dienerin ſich zum Kochen anſchickt. Ein unförm— 
Yicher ſchwarzer Topf wird auf das Feuer geftellt, das in der 
Mitte des Zelte qualmt und zu dem nun noch einiger Pferde: 
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mift als Brennmateriäl aufgelegt wird. Das vermehrt den 
Qualm, und das ganze Zelt füllt fih mit Rauch. Erſt nad 
langem Anblafen gelingt e8, das Herdfener zur hellauflodernden 
Flamme anzufachen. Langſam entweicht der Rauch durch ein 
Loch im Zeltdach, und erft jekt, nachdem wir und die Tränen 
aus den Augen gewicht haben, können wir ung mit dem Innern 
des Zeltes etwas näher befannt machen. 

„Wir laffen unfere Augen rings umher jchweifen und 
jehen gleich rechter Hand, zunächft der Zelttüre, einen Schaft 
mit Kiüchengeräten. Dann kommt eine Bettftatt, die aber nur 
aus einigen Holzplanfen zufammengenagelt ift. Auf ihr liegen 
einige Stüde Filz ausgebreitet. Rechts aber, gerade vor un, 
befindet fich ein Tifhchen für die verfchiedenen Gottheiten — 
vergoldete und meſſingene Gößenbilder und papierene Bildniffe 
in großer Anzahl. Auf dem Tiſchchen ftehen auch fieben Becher, 
in denen den Gottheiten Wein, Bohnen, Zuder u. a. dargebracht 
wird. Diefe, fowie die Weihrauchichale, die Gebetsmiühle und 
der Krug, worin das Wafjer der zehntaufend Segnungen auf: 
bewahrt wird, bilden zufammen das Gerät des Opferaltars, der 
fi in jedem Mongolenzelt vorfindet. Vor diefem Altar fieht 
man Häufig Samilienglieder in der Anbetung begriffen, wie fie 
ihre Häupter neigen, jo daß fie mit der Stirne faft den Erd» 
boden berühren und dabei langſam und andächtig ihre Gebete 
herjagen. Denn der, welcher Hundertmal hintereinander feine 
Verbeugungen macht und betet, gilt als fromm und gottes- 
fürchtig. Auf dem Gößenaltar finden ſich meift auch noch) Manu: 
jEripte von „heiligen Büchern“, die in der Negel einmal im 
Sahr von Prieftern oder Lamas, die zu diefem Zweck das Zelt 
bejuchen, durchgelefen werden. Dieſes Lefen der Bücher gilt 
als verdienftlich, wird zugleich als Dankgottesdienft betrachtet 
für erhaltene MWohltaten und fol in Zukunft Glück bringen. 
Außer den genannten Gegenftänden befinden ſich im Zelt nur 
noch einige Kiften. Das eigentliche Beſitztum des Mongolen 
aber befteht in feinem Vieh, mit dem er die weiten Ebenen 
feine Gebiets durchzieht. 

„Nun aber beginnt unfere Unterhaltung. „Was führt euch 
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daher, und wohin reift ihr?" werden wir gefragt. Das gibt 
und Gelegenheit, ihnen einige Exemplare der Evangelien zu 
zeigen umd darüber zu reden. Man fragt uns allerhand über 
diefe Bücher, und die „meiße Lehre", wie die Mongolen da3 
Shriftentum nennen. Alle im Zelt Anwesenden bewundern die 
ſauber gedrudten und ſchön gebundenen Bücher und hören mit 
Aufmerkſamkeit unferer Verkündigung zu. Dann bietet man und 
eine Tafje Tee an, ein Aufguß von mongolifchem Ziegeltee, dem 
noch Salz und Milch hinzugefügt wird. Das Getränk wird in 
Holzigalen ferviert und auf einem Heinen Tiſchchen dicht vor 
ung hingeftelt. Auch bietet man uns etwas Käſe, Hirſe und 
Rahm zu unſerem Tee, allerdings Zutaten, die nicht ſehr appetit⸗ 
lich ausſehen; aber man gewöhnt ſich daran. Daß wir uns 
bei dieſer Bewirtung ganz nach Landesart benehmen, gefällt 
den Mongolen außerordentlich, und beſonders, daß wir uns die 
Milch und den Rahm ſchmecken laſſen, erregt geradezu ihre 
Bewunderung, denn fie meinen, daß es nur in ihrer Mongolei 
derartige „weiße Speife” gebe. 

„Während wir uns jo durch den Tee erfrifchen, jagt plötz⸗ 
lich eine alte Frau, die an der Tür ſitzt: „Willſt du uns nicht 
etiva® aus deinen Büchern vorleſen? Wir hören jo gerne bon 
diefer Lehre, aber es ift niemand unter una, der leſen Kann.“ 
Sch leſe ihnen alfo dag 17. Kapitel des Evangeliums Johannis 
und erkläre ihnen dieſe herrlichen Worte Zeit. Pit größter 
Andacht Hören fie au. 

„Ich erwähne das hier, weil jene Frau im Namen bon 
Tauſenden ihres Volks ſpricht. Ja, „wir lieben diefe Lehre, 
aber es ift niemand, der un? belehrt“, das ift ein Wort, dem 
wir alfenthalben unter den Mongolen begegnen. Es ift deshalb 
ein gefegnetes Werk, das bie Bibelgeſellſchaft unter den wandern⸗ 
den Nomadenhorden der Mongolei treibt, die bei ihrem troſt⸗ 
loſen Schamanentum feine Befriedigung finden.“ 

Aus Hinterindien wird folgende Begebenheit berichtet. 
Gin Rolporteur juchte ein malayifches Dorf auf, das er unter 
vielen Schwierigfeiten erreichte. Er fand aber dort nur wenige 
Leute, und die waren fehr arm. Gin alter Mann Fam und 
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fragte den Kolporteur, was für Bücher er verfaufe. Die Ant- 
wort, die er befam, freute ihn fehr. Er fagte, er habe von 
den Büchern gehört, die von Nabi Iſa (dem Propheten Jeſus) 
erzählen. Längſt hätte er fich gerne ein ſolches Buch verjchafft, 
um von Sefus und feinen Taten zu lefen. Aber als ihm der 
Kolporteur bemerkte, der Preis eines folchen Buches ſei 2 Mark, 
fagte er, es fei ihm ganz unmöglich, eines zu faufen, da er 
fein Geld habe. Der Kolporteur möge eine Zeitlang warten, 
dann wolle er im’ Dorfe umbergehen und jehen, ob er das 
Geld von feinen Freunden entlehnen könne. Nach einiger Zeit 
fam er mit befiimmertem Geficht zurück und fagte, er habe fein 
Geld befommen. Ob er das Buch nicht mit Paddy (unenthülften 
Neis) bezahlen dürfe? Auf die Antwort, daß dies nicht an— 
gehe, fragte er, ob ein Huhn an Zahlungsftatt angenommen 
würde. Der Kolporteur wollte jehen, ob e8 dem Manne Ernft 
fei, und fagte ja. Sogleich ging er weg, um ein ihm gehörige 
Huhn einzufangen. Mber nach zwanzig Minuten fam er ganz 
ermüdet und mit Tränen in den Augen zurüd und fagte, er 
müffe alle Hoffnung, das Buch zu befommen, aufgeben, da er 
das Huhn nicht einfangen und fonft nichts bieten könne. Der 
Kolporteur jagt, die Anftrengung, die er nötig gehabt habe, um 
in jene Dorf zu kommen, fei reichlich aufgewogen durch die 
Freude, die er im Geficht des alten Mannes habe aufleuchten 
jeden, als er ihm ein Evangelium in die Hände gegeben und 
gejagt habe, er jchenfe e8 ihm Der arme Mann legte das 
Buch aufs Herz, drücte feine Hände darauf und verbeugte ſich 
immer wieder, um ſeine Dankbarkeit an den Tag zu legen. 
Hierauf führte er den Fremden in ein anderes, nicht weit ent» 
ferntes Dorf, wo vermöglichere Leute wohnten und wo er eine 
Anzahl malayiſche Evangelien verkaufen konnte. 


3. Bibelboten werden mißhandelt. 


Schon mancher Bibelbote hat über feinem Geſchäft das 
geben gelaſſen. Andere ſind grauſam mißhandelt worden. 
Hier ein Beiſpiel der letzteren Art aus China. Im Jahre 1899 
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waren mehrere Kolporteure der Amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft 
in der Stadt Be Schui Tihtang in einem Wirtshaus eingekehrt. 
Da kam ein Bote vom Schullehrer des Orts, fie möchten in 
den Tempel kommen und dort ihre Bücher verfaufen. Ganz 
fröhlich gingen fie Hin. Aber faum hatten fie den Tempel be⸗ 
treten, fo wurden die Tore geſchloſſen, fie ſelbſt an einige Säulen 
gebunden und mit langen, ſchweren Holzſcheiten geſchlagen. Zu⸗ 
gleich ſpie man ſie an und rief ihnen höhniſch zu: „Wir haben 
euch angebunden, wie man ja auch euren Jeſus ans Kreuz ge 
bunden hat!“ Dann ſchlug man ſie ins Geſicht, und zwar mit 
den Worten: „Seht, ſo machen unſere Götter es euch! Rufet 
euren Jeſus an, daß er komme und euch helfe!“ Jetzt fielen 
zwei von ihnen in Ohnmacht, und ein Kaufmann, der im ſelben 
Gaſthaus mit ihnen logiert hatte, legte Fürbitte für ſie ein: ſie 
hätten ja niemand etwas zuleid getan. Darauf ergriff der wütende 
Haufe den Kaufmann und prügelte auch ihn durch. Inzwiſchen 
hatten zwei Kolporteure, die im Gaſthaus zurückgeblieben waren, 
on der Sache gehört und liefen num auch zum Tempel, um 
womöglich ihren Kameraden zu helfen. Aber auch fie wurden 
an Händen und Füßen gebunden und granfam geprügelt. Wer 
weiß, mas noch gejchehen wäre, wenn nicht der Gaftwirt als 
ein barmherziger Samariter ind Mittel getreten wäre, indem er 
fi dafiir verbürgte, daß die Kolporteure den Ort verlafjen 
wirden. Sie wurden nun ihm übergeben und bon ihm in 
Sicherheit gebracht. Gleich) meiterreifen konnten fie nicht, weil 
fie fo übel zugerichtet waren. So behielt der gute Wirt fie einft- 
mweilen bei ſich. Aber ſchon nach zwei Tagen fam der Pöbel⸗ 
Haufe ans Gaſthaus, jehleppte den Wirt und feine kranken Gäſte 
heraus und drohte, fie totzufchlagen, wenn fie nicht alsbald fo 
und fo viel Geld zahlen und ein Feuerwerk abbrennen würden 
zum Zeichen, daß es ihnen feid fei, in die Stadt gefommen zu 
fein uſw. Zugleich jollten fie aud) ſchriftlich verſprechen, ihre 
Peiniger nicht verklagen zu wollen! Schließlich bezahlte der 
Gaſtwirt die geforderte Summe, ja forgte auch fir ein Feuer— 
werk und jchaffte dann am nächften Tag die Kolporteure fort. 
Drei, die ſchwer berwundet waren, wurden auf Maultiere ge: 
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feßt, die zwei anderen gingen zu Fuß. Aber auch jet noch 
ließen die böfen Leute den Wirt nicht in Ruh, jondern nahmen 
ihm noch mehr Geld ab. Miffionar Laughton, dem die Kol- 
porteure unterftellt waren, hat fi nad) Lo Jang Hfien begeben, 
um dem Mandarin dort Anzeige zu machen. Man ift das den 
Mißhandelten und der guten Sache überhaupt fhuldig, wenn 
auch nicht viel dabei herauskommt. Die Hauptſache ift, daß die 
Chriften unſchuldig leiden. Dann wird immer wieder jenes alte 
Wort vom Blut der Märtyrer fich bewahrheiten. Dafür hat 
gerade China fchon überwältigende Beijpiele geliefert. 


4. Bibelverteilung an Studenten in Ralifut. 


Miffionar Scheuer in Kalikut berichtet, daß die Hilfs- 
bibelgejelichaft in Madras, die jchon ſeit 1820 befteht, im 
Jahre 1908 nicht weniger als 190255 Bibeln und Bibelteile 
abgefeßt habe, und erzählt dann weiter: „Einem gefunden Grund- 
ſatz entfprechend find davon faft alle Exemplare, wenn auch zu 
niedrigem Preis, an die Abnehmer verfauft worden. Nur 
wenige find umfonft abgegeben worden. Die Empfänger der 
verſchenkten Bibeln find Hauptfächlih unter den Studenten zu 
juchen. Seit Jahren bietet nämlich die Gejellichaft jedem Stu: 
denten, der dad Maturitäts- oder ein höheres Examen beftanden 
hat, ein hübſch gebundenes Evangelienbüchlein, ein Neues Tefta- 
ment oder eine ganze Bibel je nach der Stufe des Examens 
foftenlo8 an. Die mwenigften Studenten würden fich freilich die 
Mühe geben, fich perſönlich um das angebotene Gefchenf zu be— 
werben. Wenn es ihnen aber ohne ihr Zutun in die Hand 
gelegt wird, nehmen fie es gerne an. Ich will nun erzählen, 
tie ich dieſes Jahr als Vertreter der Bibelgeſellſchaft in Kalikut 
etwa achtzig Coangelienbüchlein und Neue Teftamente unter die 
hiefigen Studenten gebracht habe. 

„Am einfachften ließ ſich die Sache in unferem neuen 
Gollege machen. Ich überreichte jedem Schüler, der durch die 
enge Pforte des Maturitätgeramens in die College - Abteilung 
einzog, ein Gremplar und forgte im Bibelunterricht ſelbſt da- 
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für, daß fie fi) mit den Evangelien bald gründlich vertraut 
machten. 

„Die Verteilung an die Studenten im großen heidniſchen 
College dagegen bot einige Schwierigkeiten. Ich ſann nad) auf 
Mittel und Wege, wie ich an jene Studenten heranfommen könnte. 
Auf den Nektor war nicht viel zu hoffen, denn er huldigt dem 
Theoſophismus. So galt e&, einen andern Weg zu finden, um 
dennoch zum Ziel zu fommen. Ich wußte, daß Miſſionar Schätti 
mit dem erften PBrofeffor, der dem Chriftentum ſehr freundlich 
gegemüberfteht, Beziehungen angefnüpft hatte. Ich bat ihn des⸗ 
halb, den Profeſſor zu fragen, ob er willig ſei, die Verteilung 
in der Stille zu beſorgen. Es dauerte nicht lange, da erhielt 
ich einen ſehr netten Brief von Prof. Rangaswami Ayengar, 
in dem er ſich mit Freuden bereit erklärte, die Sache zu beſorgen. 
Er ſchickte mir ſogar eine Liſte mit den Namen der betreffenden 
Studenten und ſetzte mich dadurch inſtand, jedem eine kurze 
perſönliche Widmung in ſein Buch zu ſchreiben. Am nächſten 
Tag überſandte ich ihm das Paket. Er nahm die Verteilung 
ſofort in die Hand und ſchrieb mir nochmals einen freundlichen 
Brief, indem er mir namens ſeiner Schüler für die Geſchenke 
beſtens dankte. Möge ihm der Herr dieſen Handlangerdienſt 
reichlich vergelten! 

„Eine Anzahl von Studenten, die für das Geſchenk der 
Bibelgeſellſchaft noch in Betracht kamen, befanden ſich im hieſigen 
ſtaatlichen Lehrerſeminar. Ich fand es nicht ſchwer, dort meine 
Abſicht auszuführen. Der Seminardirektor iſt Herr Kuruvilla, 
ein Chriſt, der ſelber lange in unſerer großen Schule hier tätig 
geweſen iſt. Da ich ihn perſönlich gut kannte, beſuchte ich ihn 
und weihte ihn ein. Er muß als Regierungsangeſtellter ſehr 
vorſichtig ſein und darf den Grundſatz der religiöſen Neutralität 
nicht verletzen, ſonſt hätte er ſich gewiß angeboten, die Sache 
ſelbſt zu beſorgen. Er bot ſich an, mir eine günſtige Gelegen— 
heit verſchaffen zu wollen, bei der ich die Bücher ſelbſt an die 
Seminariſten abgeben könnte. Kurze Zeit nachher riet er den 
Leitern des Seminariſtenkränzchens, mich einmal in ihr Kränzchen 
einzuladen. Eines Abends kamen denn auch einige Seminariſten 
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und baten mich, am folgenden Freitag bei ihrer Zufammenkunft 
den Vorfiß zu führen. Ich fagte natürlich zu umd begab mic) 
am Freitag ins NRegierungsfeminar, wo ic) freundlich und ehr- 
erbietig empfangen wurde. Das Programm, das mir vorgelegt 
wurde, war reihhaltiger als es fonft zu fein pflegt. Unter den 
Seminariften befanden fich einige meiner früheren Schüler. Sie 
hatten ſich's nicht wollen nehmen lafjen, etwas bor mir zu de⸗ 
flamieren. Als dies gefchehen war, wurde das Thema der Ber- 
fammlung: „Was ift vorzuziehen: Selbfterziehung oder Erziehung 
durch andere?” aufgenommen. Referat und Gegenreferat wurden 
borgetragen. Als die ſich daran anfchließende Diskuffion vorüber 
war, hatte ich Gelegenheit, mich über. den Gegenftand zu äußern 
und zu zeigen, daß religiös-fittliche Selbfterziehung bei fünftigen 
Lehrern don großer Bedeutung fei. Im Anſchluß hieran er- 
wähnte ich die Bibel als das Buch, welches ung bei diejer 
Selbfterziehung vortreffliche Dienfte leiten könne, und teilte den 
jungen Leuten mit, daß e& mir durch die Freundlichkeit der 
Bibelgefellichaft möglich geworden fei, einigen von ihnen Heute 
die wichtigsten Teile der Schrift gratis zu verabreichen. Sie 
gaben mir fofort durch Händeklatfchen zu verjtehen, daß ihren 
ein ſolches Geſchenk recht willkommen ſei. Nun erjuchte ich den 
Direktor, die fiir die Gabe in Betracht fommenden Seminariften 
zu nennen. Während er fich die Slafjenregifter geben Ließ, 
pacte ich meine Bücher aus. Und bald traten etwa 25 Abi- 
turienten und einige Studenten der Neihe nad) vor Podium 
und nahmen mit mehr oder meniger graziöjen Verbeugungen 
und einem aufrichtigen „danke!“ ihre Gefchenfe in Empfang. 
Sch glaube, daß die meiften von ihnen die Gabe der Bibel- 
gejelihaft in Ehren halten und fleißig benützen werden.“ 


5. Aus der Zenana-Miffion in Indien. 


Eine wertvolle Gehilfin bei der Bibelverbreitung und bei 
der Hineinarbeitung des Bibelinhalt3 in die Häufer und Herzen 
der Heiden tft die fogenannte Zenana-Miſſion in Indien. 
Zenana heißt ein Frauengemach; und diefe ganze Miſſion wird 
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deswegen jo genannt, weil fie in erſter Linie dazu beſtimmt iſt, 
da3 Evangelium in die Frauengemächer und Harems zu bringen, 
die ein Miffionar nie betreten darf. Ihre Arbeiterinnen, euro- 
päifche und eingeborene, wirken aber auch fonft auf allerlei 
Weiſe unter den in mehr als einer Hinficht jo bedauernswerten 
Frauen Indiens, teils als Lehrerinnen, teils als Bibelbotinnen, 
teild als Krankenpflegerinnen. Hören wir einmal, was Fräulein 
Prozell von der Leipziger Miffion im Tamilland aus ihren 
Erfahrungen mitteilt. 

Shre Hauptaufgabe beiteht darin, Beſuche in heidnijchen 
Häuſern zu machen und dort die Frauen und Mädchen, welche 
es wünſchen, im Chriftentum zu unterrichten. Mehrere einge: 
borene Chriftinnen helfen ihr dabei. Aber es ift eine ſchwere 
Arbeit und reich) an Enttäuschungen. Wohl darf fie erfahren, 
wie in manches Dunfel Licht, in manches traurige Herz Troft 
fommt; wohl befennt je und je eine Schülerin, fie glaube an 
Sefum und rufe im ftillen feinen Namen an, wohl danken ihr 
viele fiir die guten Worte, die fie bringt; aber meift wird bie 
auffeimende Saat durch die Ungunft der Verhältniffe oder durch 
die Feindſchaft heidnifcher Verwandten mieder erftict. Häuſer, 
die eine Zeitlang offen ftanden, fchließen ſich wieder, Herzen, 
die weich ſchienen, werden verhärtet. Und wenn je eine Schülerin 
fo tief von der Wahrheit ergriffen wird, daß fie es in der 
gößendienerifchen Umgebung nicht mehr aushält und ins Miſſions— 
haus flieht, um eine Chriftin zu werden, dann bricht allemal 
ein Sturm los, das Miffionshaus wird belagert, die Polizei 
muß zu Hilfe gerufen werden, am Ende fommt die Sache ſo— 
gar vor den Richter, und der Ausgang des Kampfes ift nicht 
immer ein Sieg des Evangeliums. Eins aber ift gewiß: dur) 
diefe ftille Arbeit zieht in viele Herzen und Häufer ganz all 
mählich ein neuer Geift ein, ein Geift, zunächſt vielleicht nur 
des Fragen und der Sehnfucht nad) etwas Beſſerem, aber doch 
auch ein Geift des Glaubens an den lebendigen Gott und ber 
Hoffnung auf den endlichen Sieg feines Reiches über die Herr- 
ſchaft der Finfternie. Sehen wir einmal an einem einzelnen 
Beifpiel, wie der Sanerteig de3 Evangeliums, den die Miffionarin 
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in fo ein Heidenhaus getragen hat, ohne ihr Zutun weiter 
wirkt bis in Orte und in Häufer hinein, wo fie felbjt vielleicht 
noch nie hingefommen. Gine von Fräulein Prozell® Schülerinnen 
ift eine nette junge Frau in Koimbatur, Namen? Periakkal. 
Diefe hat mit ihrem erftgebornen Kindchen einen Beſuch in der 
alten Heimat gemacht und erzählt nun hievon der geliebten 
Lehrerin: 

„Nach einer zmwölfftindigen Fahrt im -Wagen hatte ich 
Malumindfhampatti erreicht und bald auch alle Verwandten 
und Bekannten dafelbft begrüßt. Frühmorgens gehen alle Dorf- 
betvohner auf Wald- und Feldarbeit aus und fehren erft um 
fünf bis ſechs Uhr abends zurüd. Nach genoffenem Bad und 
Abendeſſen famen dann öfters einige derjelben, mich zu fehen. 
Sie fragten mich aus über Koimbatur, wieviel Einfommen mein 
Mann und Schiwiegervater von ihrem gemeinfamen Rolonial- 
laden haben und dergleihen. Nachdem fie das alles erfahren, 
fing ic an, ihnen zu erzählen, was Sie und die Bibel- 
frau mich gelehrt haben. Gott hat die Welt und alles 
in ihr gefchaffen, und da war gar nicht? im Anfang. Das 
erklärte ich ihnen langjam, fo wie Sie es mich gelehrt haben, 
und die Leute waren alle des Wunderns voll und jagten: ‚DO, 
was! Aber jo wird es jchon geweſen fein! Fahr nur fort.‘ 
Und dann fagte ich: Gott hat zwei Anfangsmenſchen gefhaffen, 
gut und heilig in Sinn und Wandel, aber der Teufel verlodte 
fie, Gottes Gebot zu übertreten, und das ift Sünde, und fie 
taten die Sünde und hatten fortan feine Gemeinſchaft mit Gott, 
dem Heiligen, der ihnen verboten hatte, Sünde zu tun; und 
wiſſen Sie, jo eingehend, wie Sie e8 mir gejagt haben, erzählte 
ich es meinen: Dorfleuten, und weiter vom Garten Eden, von 
Kain und Abel, und fie hingen an meinen Lippen und ver: 
gaßen die Schlafenzzeit und wollten immer mehr und mehr 
hören. Und da habe ich ihnen dann alles erzählt, was ich jelbft 
wußte, von Noah und der jchredlihen Sintflut, vom Turmbau 
zu Babel, von den heiligen Geboten Gottes und vom Heiland 
Jeſus und feinem wunderbaren Kommen auf die Erde zur Ere 
löfung fir und. Und dann fagte ich ihnen, daß der Heiland 
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unfer Mittler geworden, denn er hat für ung die fchweren zehn 
Gebote erfüllt und alle Menſchen ſehr geliebt, und wir müſſen 
ihn darum auch jehr mit Liebe umfaffen und nur ihn anrufen 
und nur ihm alles jagen, was in unferem Herzen wohnt, und 
por feinem Götzen niederfallen und feine Kokosnüſſe und Blumen 
opfern, denn er fragt nicht nad) Opfergaben, jondern er will, 
daß wir nur auf ihn fehen und erkennen, daß er allein unjer 
Netter ift. Und wenn diefes alles in unfer Herz gefallen ift 
und es brennt wie ein Feuer, fo werden wir Freude haben in 
Emigfeit ımd den Himmel erreichen. Alle aber, die ihn nicht 
aufnehmen, werden in die Hölle fallen. ‚Ei — ei — joh! 
riefen da die Leute und dachten fehr weit (d.h. tief). Und 
bon des Heilands Taten und Wundern habe ich erzählt, bis zur 
29. Gejchichte, wo die Gleichniffe fommen, und das tft das letzte, 
was ich) bei Ihnen gelernt habe. Und was denken Sie fich, 
das alles Konnte ich den Leuten doch nicht an einem Abend 
erzählen, aber fie famen alle Abend wieder und immer neue 
dazu. Und wenn ich ganz verlegen werden wollte vor fo viel 
Menſchen, fo ſprachen fie: ‚Liebes Frauchen, ſei nicht ſcheu, wir 
find ja alle deine Verwandten und wollen jo gerne mehr von 
den Geſchichten hören, denn fie find ſchön, und fieh, bis dahin 
und dahin haft du uns geftern erzählt.‘ Uud dann erzählte ich 
ihnen weiter und dachte: wie foll ich es einft bor Gott verant- 
toorten, wenn ich diefe ſchönen gefchehenen Dinge, die ich nun 
weiß und von denen Gott will, daß alle fie erfahren, nur für 
mich behalte? Und eine Brahmanenfrau in dem Dorf kam 
auch und fagte: ‚Erzähl mir auch von den Gejchichten‘, und 
fie fam immer wieder die ganze Zeit über. Und die Schul- 
finder waren ganz begeiftert. Auch ift eine Schule in dem 
Dorf, aber der dort angeftellte Lehrer hat nur bis zur zweiten 
Kaffe gelernt und kann nicht gut leſen. Die Kinder fagten 
alles ‚Wir wollen nicht mehr unfere Schulbücher, wir wollen 
Periakkals Bücher haben, da ſtehen ſchöne Geſchichten drin‘, und 
fir 20 Pfennig haben fich die Männer, wie fie nach Perur 
reiften, die ‚Rinderfreude‘ gekauft, und die leſen fie jegt. Und 
wenn die Bibelfrau einmal in meine Heimat käme und ihnen 
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dort erzählte, dann weiß ich nicht, was fie tun würden vor 
Begierde, zu hören.“ — „Wie mir und meiner Bibelfrau bei 
dieſer ſchlichten Erzählung zumute wurde,“ ſchreibt Frl. Prozell, 
„iſt ſchwer zu ſagen. Ja, der Herr hat ſich Lob zube— 
reitet aus dem Munde der Schwachen. Ihm ſei Dank!” 

Und nun auch ein Beiſpiel aus Nordindien, wo die Arbeit 
noch ſchwerer und undanfbarer zu fein pflegt als im Süden. 
Fräulein Lucas fhreibt aus Darbhanga in Bengalen: 

„Nawab iſt die Hauptfrau eines reichen mohammeda- 
niſchen Gutsbefigers. Sie kann nicht felbft leſen, aber jeden 
Morgen kommt ein Maulwi zu ihr, um fie im Koran zu unter 
richten, fo daß fie ſchon ganze Kapitel des Koran auswendig 
fann. Mit mir hat fie das Abe angefangen, und da fie jehr 
begabt ift, hat fie die erften Leſebücher ſchnell bewältigt ... 
Dann las ich ihr das Alte Teftament vor; doch mußte ic) 
beftändig auf der Hut fein, um ihr nicht Bücher zu bringen, 
wodurd mir die mohammedanifchen Frauengemächer verloren 
gegangen wären. Sch fühlte, wenn ich erft die Herzen getvinne, 
werde man mir nicht jo leicht die Häufer verbieten. Unter 
Zittern und Beben Yehrte ich die Heilige Schrift. Wie oft habe 
ich im ftilen meinen Herrn um Vergebung gebeten, daß ich es 
für klüger hielt, ihn eine Zeitlang nicht zu befennen. Doch 
da Alte Teftament war beendigt; vor uns lag dad Evan— 
gelium. So fagte ich eines Tages zu Nawab: ‚Wilft du 
mir verfprechen, daß, was nun kommt, uns nicht trennen joll ?* 
Sie wußte Beſcheid und antwortete gelaffen: ‚Lehren Sie nur 
Hazrat Iſa (Jeſus Chriftus); er kann mich nicht Ändern; ich 
bleibe eine Mohammedanerin." Wochen vergingen; wenn immer 
ich Jeſus verfündigte, hörte Nawab teilnahmlos zu. Später 
bat fie mich, den Namen ‚Sohn Gottes‘ weg zu laſſen; es jei 
Sünde für fie, diefe Benennung zu hören. ‚Wie dir willft,‘ 
entgegnete ich; ‚aber ich werde nicht aufhören zu beten, daß du 
ihn befennen mögeft.‘ ‚Sa bete für mich, daß Allah Wille 
gejchehe,‘ war die einzige Antwort. 

„Weiter führt mich mein Weg in das Hinduviertel, und 
ich fomme zu einer Brahmanenfrau Namen? Sufhia. 


5. Aus der Zenana-Miffton in Indien. 181 


Bor dem Haufe ift ein Kleiner Tempel, dem Schiwa geweiht. 
Gerade während ich Sufhia in Hindi unterrichte, betet man 
dort an. Frauen und Kinder baden erft in dem Fluſſe, der 
am Fuß des Tempels vorbeifließt. Dann bringen fie ihre 
Opfer an Blumen und Reis, gießen Waſſer auf den Stein, 
benegen fich und gehen geheiligt nach Haufe. Darauf fommen 
die Männer, legen Geld vor die Gögen, beten und leſen die 
porgefchriebenen Verſe des Rigweda. Erſt dann tft ihnen er: 
Yaubt, ſich zum Eſſen zu jegen. Seit einiger Zeit betet Sufhia 
nicht mehr vor dem Gößen; fie Hat ſich bewegen laſſen, in 
ihrem Haufe Gott anzubeten. 

„Gott Hat unjere Arbeit gnädig gefegnet. Cine junge Hindus 
frau hatte ung einmal gehört, verließ ihr Elternhaus und fanı, 
um fi als Chriftin zu melden. Um richtig vorzugehen und 
nicht mit der Obrigkeit in Widerſpruch zu fommen, zeigte ic) 
diefen Fall dem Polizeiinſpektor an. Er antwortete mir, dab 
ihrem Übertritt nicht? im Wege ftinde, wenn fie das vorſchrifts⸗ 
mäßige Alter von 16 Jahren erreicht habe. Um dies heraus— 
zufinden, mußte ich ſie ins Hoſpital bringen. Ich bin über— 
zeugt, ein wenig überredung von mir hätte die rztin bereit 
gemacht, mir das gewünſchte Alter anzugeben. Das Urteil 
Yautete aber, fie ſei 15 Jahre alt. So hatte ich fie heim— 
aufenden. Der Kummer Kiltis kann nicht größer geweſen fein 
als meiner. Wochenlang habe ich darunter gelitten, aber täg- 
Yich gebetet: „Herr, behüte Biltt und bringe fie zurück zu und.“ 
MWährend meiner diesjährigen Ferien kam Bilti wieder. „Es 
nüßt nichts," ſagte ihr Vater, „Te will Chriſtin werden.” Dann 
unterfchrieb er eine Erklärung, durch welche Bilti der Frauen⸗ 
miſſion übergeben iſt. Nun Kann auch feine Obrigkeit fie und 
nehmen. Diez bie Erſtlingsfrucht von Darbhanga; möge fie 
eine Frucht für die Ewigkeit werden.” 

Im September 1907 berichtet Fräulein Lucas weiter: 
„Gottes Gnade war mit uns. Auf fein Wort haben wir das 
Netz ausgeworfen und durften einen Fang machen, den köſt⸗ 
lichſten, den es gibt: wir haben helfen dürfen, ein Heidenkind 
zum Gotteskind zu machen. Ich habe Bilti vier Monate lang 
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in Bibel und Katechismus eingeführt; Mifftonar Rotte hat fie 
geprüft; und am 15. September hat fie in der Kirche ihren 
Glauben bekannt.“ 

Die eingeborenen Frauen, von denen die Mifftonarinnen 
bei ihrer Arbeit unterftiigt werden, find meift chriftliche Witwen 
oder Finderlofe Frauen, meift Bibelfrauen genannt. Auch in 
der Basler Miffion find ihrer eine ganze Neihe angeftellt. Shre 
Berichte lauten, wie 3. B. Miffionar MWeismann aus Malabar 
fchreibt, ziemlich ermutigend. 

Die Mehrzahl der Heidnifchen Frauen, welche fie beſuchen, 
hören ihre Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte und das 
Vorleſen paſſender Schriftabſchnitte recht gern; und ihre Fragen 
legen oft ein beredtes Zeugnis dafür ab, daß auch ihre Herzen 
ſich ſehnen nach Erlöſung von der Macht des Böſen, nach 
Frieden, nach der Gewißheit ihres Loſes nach dem Tode. „Wie 
iſt die Welt geworden? Woher kommt alles Übel? Gibt es 
ein ſeliges, glückliches Fortleben nach dem Tode? Wie iſt 
Gott? Kann der Menſch zu Gott kommen? Was iſt der 
Himmel, was die Hölle? Warum betet ihr Chriſten nur einen 
Gott an? Weshalb iſt Jeſus Menſch geworden; warum hat 
er gelitten, wenn er doch Gott war; wie konnte er als Gott 
ſterben? Was muß ich tun, daß ich ſelig werde?“ Das ſind 
einige der immer wiederkehrenden Fragen, welche unſere Bibel— 
frauen aus dem Munde ihrer heidniſchen Schweſtern hören und 
die ſie beantworten ſollen. Viele werden auch von kranken 
oder älteren Frauen erſucht, mit ihnen zu beten. „Wir können 
nicht beten; wie ſollen wir beten können! Uns lehrt man ja 
nur, Rama, Rama, Rama! rufen.“ — Dann aber hören ſie 
oft die Klage: „Warum hören wir euch zu? Es ift doch alles 
umfonft; wir find bloß arme Weiber; wir wiſſen nichts, und 
unſre Männer ſagen uns nichts; wir find nun einmal als uns 
wifjende Weiber gefchaffen; e8 kann in einer jpäteren Geburt 
anders werden; was Können twir tun? Mir müſſen leben, wie 
unjre Vorfahren gelebt haben, und fterben, wie diefe geitorben 
find.“ Oder hören unfre Bibelfrauen den jchmerzlichen Aus— 
ruf: „Ja, ihr feid glücklich, euer Jeſus ift Gott und Heiland, 
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aber wir find arme Frauen; wenn wir glauben und mit eu) 
gehen wollen, werden wir jamt unfern Kindern ind Elend ge 
stoßen.“ 

Die Männer entfernen ſich meist Höflich, wenn die Bibel: 
frauen ihre Häuſer befuchen; doc kommt es auch vor, daß dieſe 
bon den Männern mit Spott und Hohn empfangen, ja mit 
harten Worten aus dem Gehöft vertrieben werden. Auch bon 
Frauen müſſen fie oft harte Worte hören. Sp hatte ihnen 
einmal eine Frau höherer Kafte ruhig erlaubt, Kap. 24 und 25 
des Evangelium Matthäi vorzuleſen; als aber Rap. 25 zu Ende 
war, fprang die Frau wütend auf und rieft „Ja, und dann 
fommt das Gericht, und am Gerichtstag werdet natürlich ihr 
die Schafe und wir werden Die Böcke fein; ihr werdet in den 
Himmel gehen und wir werben verdammt werden; ha ha ha! 
geht ihr nur in euren Himmel; euch hat der Teufel gefandt, 
Unfrieden in den Häufern anzurichten und die Menjchen mit 
euren ſchrecklichen Geſchichten zu quälen!” Mit diefen Worten 
iprang die Frau ſchimpfend ins Haus und ließ die Bibelfranen 
ftehen. Sie konnten ihr nicht einmal einige freundliche Worte 
zum Abſchied jagen. 

Die meiften diefer Bibelfrauen mögen wohl recht ſchwach 
und unwiſſend fein; daß aber das Evangelium eine Kraft Gottes 
ift zur Grrettung insbefondere auch der fo tief gedrückten indischen 
Frauen, davon find fie doc alle itberzeugt, und zwar nicht 
felten aus eigener Erfahrung. 


6. Ein Bibelagent in der Provinz Hunan. 


Giner der eifrigften Bibelverbreiter in China ift jahrzehnte- 
fang der frühere Basler Miſſionar Boßhard geweſen. Hören 
wir einmal, was er als Agent der Britiſchen Bibelgeſellſchaft 
im Jahre 1897 auf einer Reiſe durch die Provinz Hunan 
erlebt hat. Dieſe Provinz beſaß damals noch keine einzige 
evangeliſche Miſſionsſtation. Ihre Bewohner, beſonders große, 
kräftige und rohe Leute, waren von ſolchem Fremdenhaß er— 
füllt, daß es lange unmöglich war, bei ihnen Eingang zu finden. 
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Erſt in neuefter Zeit haben Miffionare ſich dort niedergelaffen, 
und auch dieje find zum Teil wieder vertrieben worden. Es 
war daher ein Wagnis, daß Herr Boßhard jene Neife unter: 
nahm. Bon Hongkong begab er fich zuerft nah Kanton 
und zog dann von hier mit mehreren Kolporteuren landeinwärts 
den Nordfluß hinauf, überall Heilige Schriften verfaufend. Es 
war eine beſchwerliche Reife, bald über gefährliche Stromſchnellen 
hinweg, bald durch Gegenden hindurch, in denen er fi) nur 
durch Entrichtung "eines Löſegeldes vor Ausplünderung durch 
Räuber ſchützen Konnte. Nach mehreren Wochen hatte er glück— 
lich die Stadt Loktſchang erreicht, die noch in der Provinz 
Kanton liegt, aber jchon nahe an der Grenze von Human. Doc 
laſſen wir ihn jelbft erzählen. 

Guten Muts verließ ich Loktſchang — fchreibt er — um 
mich zu Fuß der Präfekturſtadt Tſchin-tſchau zuzumenden, 
die gegen 30 Stunden entfernt im Sübdoften der Provinz Hunan 
liegt. Vier junge, Fräftige Leute fanden ſich als Träger für 
unfere Laften. Wir braden Montag morgen auf, um bis 
Samstag abend unfer Ziel zu erreichen. Nach kurzem Marſch 
gelangten wir an den Fuß des Gebirges, das die beiden Pro— 
binzen voneinander trennt. Sieben lange Stunden hatten wir 
zu fteigen, bis wir gegen Abend einen Keinen Markt erreichten, 
wo wir unfer Nachtquartier aufſchlugen. Tags darauf ging es 
in einem engen Hochtal ziemlich eben weiter, bis wir den Fuß 
einer zweiten noch höheren Gebirgsfette erreichten. Nachdem 
wir die Paßhöhe überjehritten hatten, ging es auf der Nord 
jeite fteil bergab, bis wir am Abend in den Marktflecken Thong— 
tſchun kamen, der in einem prachtvollen Hochtal daliegt. 

Sobald ich den Markt betreten, hatte ich auch ſofort eine 
große Anzahl von Leuten hinter mir her. Sie verhielten ſich 
aber ſehr anſtändig, hörten auch aufmerkſam zu, und meine 
Kolporteure verkauften alsbald eine hübſche Anzahl Bücher. 
Leider regnete es am folgenden und übernächſten Tag, ſo daß 
nur ſehr wenige Leute don auswärts zum Markt kamen. Freitag 
früh brachen wir auf, um womöglich noch am gleichen Tag 
Lyong-then zu erreichen. Den ganzen Vormittag ging es 
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ziemlich fteil bergab, big wir um 3 Uhr bie Taljohle und den 
Fluß erreichten, an dem weiter unten die Stadt Tſchin⸗tſchau liegt. 

Nicht lange nachdem mir die Talfohle erreicht Hatten, bogen 
wir zu unferer Überrafchung in eine regelrechte Heerftraße ein, 
die einen ganz ungewöhnlichen Verkehr aufwies. Es begegneten 
und Scharen von Laftträgern und lange Züge von Manltieren. 
Wir befanden und auf der großen Handelöftraße zwiſchen Kanton 
und Hunan, die aber nur etwa 15 Stunden Yang ift und die 
beiden Städte Ni-tihong und Tſchin-tſchau verbindet. Die Maul: 
tiere find gewöhnlich mit Tee und auf dem Rückweg mit Salz 
beladen; denn die Provinz Hunan it in betreff des Salzes 
gänzlich auf Kanton angeriejen, weshalb aud das Salz in 
Human jehr Hoch im Preife ift. Wohlbehalten Yangten wir am 
Abend in Lhongsthen an. Da wir uns nun in einem Gebiet 
befanden, wo nır das Mandarin geiprochen wird, jo war ic) 
froh, daß ich Kolporteur Mad von Nam-Hyung bei mir hatte, 
der diefer Spracdhe mächtig ift. Leider lag die Herberge fait 
am andern Ende des Marktes, jo daß wir unter dem Hohn⸗ 
lachen der Bevölkerung die etwa eine Viertelſtunde lange Straße 
zu paſſieren hatten. Ein Mann kam ſogar auf mich zu und 
wollte mich ſchlagen, woran er jedoch von einem andern ver⸗ 
hindert wurde. Nachher jagte man mir, e3 ſei ein Betrunkener 
gewejen. Das Trinken ſcheint aber in Hunan ganz heimiſch 
zu fein, denn id) habe während meines zehntägigen Aufenthalts 
daſelbſt mehr Betrunfene gejehen, als in all den zehn Jahren, 
die ich in China zugebracht habe. Dagegen freute mid) die 
Wahrnehmung, daß das Opiumrauchen hier lange nicht jo ver— 
hreitet ift, al3 in der Kantonprovinz. 

Zu meiner überraſchung fand ich die Herberge geräumiger, 
luftiger und reinlicher als irgend eine, die ich zuvor gejehen. 
Sch befam ein Zimmerchen mit einem kleinen Fenfter fir mid) 
allein, während ich ſonſt immer mit den Chinefen zuſammen 
ichlafen mußte. Ermüdet zog ich mich zur Ruhe zurüd. Nun 
war ich nur noch eine Tagereife von Tihin-tichau entfernt. Beim 
Gedanken daran pochte mir das Herz umd ich fragte mic), wie 
es mir wohl dort ergehen werde, ob fie mich überhaupt in die 


186 II. Die Verbreitung der Bibel in aller Welt. 


Stadt Hineinlaffen und welche Behandlung mir in diefem Fall 
zuteil werden würde. Sch Iegte mein Anliegen noch einmal 
dem Herrn vor und bat ihn um eine Antwort. ine ſolche 
erhielt ich in 2 Moſe 33, 14. 

Nah einem. ergquidenden Schlaf wurde ih am nächſten 
Morgen ſchon frühzeitig gewecdt, indem man an meine Tür 
pochte. Beim Offnen fand ich eine große Anzahl Leute ver— 
fammelt: Männer, Weiber und Sinder, die alle gefommen 
waren, mich zu ſehen. In ſtummer Verwunderung ftarrten 
fie mich an. Es mährte aber nicht lange, fo famen fie an 
mich heran, um meine leider zu befühlen, jo daß ich ihnen 
zu verftehen geben mußte, daß mir dies nicht angenehm ſei. 
Berjchiedene Frauen fonnten zu meiner Verwunderung lefen und 
mehrere von ihnen fauften Evangelien. 

Nah dem Frühftid brachen wir nach dem etwa fieben 
Stunden entfernten Tſchin-tſchau auf. Auf meine Bitte hin gab 
mir der Herbergäbefiger feine Karte mit, die mir gute Auf- 
nahme zufichern jollte. Leider fing es unterwegs an zu regnen, 
und wie wir endlich die Stadt in Sicht hatten, war ich ganz 
durchnäßt. Als mir diefe betraten, verhielt fih anfangs alles 
ruhig, da de Regens wegen nur wenige Leute auf der Straße 
waren. Allein es mwährte nicht lange, jo ertönte der Auf: ein 
Fremder, ein Fremder! Bald war ich von einem Haufen Leute 
umringt, der fich von Minute zu Minute vergrößerte und folchen 
Lärm machte, daß, wer noch nicht ans chineſiſche Gefchrei ge- 
wöhnt ift, leicht den Mut hätte verlieren Können. Ich fchritt 
aber getroft vorwärts und blidte den Leuten furchtlos ins Ge- 
fit. So erreichten wir glüdlich die ung empfohlene Herberge, 
ein geräumiges zweiſtöckiges Gebäude Gegen alles Erwarten 
empfing mich. der Beſitzer äußerſt liebenswürdig und geleitete 
mich in ein großes Zimmer, eine Treppe hoch. Ich wollte nun 
raſch daran gehen, mich meiner nafjen Kleider zu entledigen, 
als auf einmal das Gefchrei fi in ein Geheul verwandelte, 
und ich hörte, wie die Leute die Treppe heraufſtürmten. Schnell 
verließ ich mein Zimmer, um mich den Leuten zu zeigen, und 
ftellte mich unter der großen Gingangstiir auf, wo mich jeder- 


6. Ein Bibelagent in der Provinz Hunan, 187 


mann fehen konnte. Bon Minute zu Minute wuchs die Menge 
an und wurde immer erregter, jo daß ich zu fürchten begann, 
die Sache könne einen ſchlimmen Ausgang nehmen. Da auf 
einmal erſchien ein halbes Dutzend Soldaten, die die Leute 
zurechtwieſen und Ruhe ſchafften. Zugleich rieten fie mir, als 
fie mich in meinen naffen Kleidern daftehen fahen, in mein 
Zimmer zu gehen und mich umzufleiden; der Mandarin habe 
fie zu meinem Schuge geſandt. Wie froh und dankbar war 
ih! Es gibt Augenblide im Leben, wo man daS bejtinmte 
Bewußtſein hat, daß man einer großen Gefahr entgangen jet; 
und das war ein folder Moment. Ich ſchickte dann einen 
Soldaten mit meiner Karte zum Mandarin, ihm zu danken und 
ihn wiſſen zu laſſen, wer ich jei. 

Der folgende Tag war ein Sonntag, den ich am liebſten 
in der Stilfe verlebt hätte Ich hielt am Vormittag meinen 
Leuten einen kurzen Gottesdienftz am Nachmittag aber ftellten 
fi) wieder fo viele Heiden ein, daß ich es für beffer hielt, zu 
ihnen hinunter zu gehen. Die Soldaten begleiteten mich dabei 
auf Schritt und Tritt. Gegen Abend, als ich wieder in meinem 
Zimmer war, merfte ich, wie auf einmal unten eine Aufregung 
entftand, und ich war gefpannt, was 108 jei. Im nächſten 
Augenblick kam auch ſchon Kolporteur Lu in mein Zimmer ge— 
ſtürzt mit der Meldung, daß ſoeben der Mandarin gekommen 
ſei, um mich zu beſuchen. Er folgte ihm auch faſt auf dem 
Fuße, — ein freundlicher Herr von mittlerer Größe, im Alter 
von etwa 45 Jahren. Er bat mich) um meinen Paß, und als 
er ſich verfichert, daß alles in Ordnung fei, fragte er mic) über 
den Grund meines Kommens, wie lange ich zur bleiben vor— 
hätte. und wohin ich zu gehen gedächte. ALS ich ihm alle dieſe 
Fragen beantwortet hatte, jagte er: er wolle fein möglichites 
tun, damit mir in der Stadt fein Leid gefchehe, bat mich aber, 
nicht auf die Märkte zu gehen. , Die Leute jeien roh und 
fremdenfeindlich umd es befänden fich auch immer Betrumnfene 
darunter, jo daß er fürdte, es würde mir ſchlimm ergehen. 
Sn der Stadt wolle er alles zu meinem Schutze tun; auf den 
Märkten aber ſei es ihm unmöglich, Ich dankte ihm natürlich 
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für feine Freundlichkeit und verſprach ihm, feine Worte zu über⸗ 
legen; jedenfalls wiirde ich auf feinen Fall die Stadt verlafien, 
ohne ihm vorher fagen zu laffen, wohin ich) meine Schritte zu 
lenken gedächte. 

Ehe mich der Mandarin mit feinem Beſuch beehrte, war 
niemand von den höheren Klaſſen gefommen, mich zu fehen. 
Nun aber beeilten fich auch die Vornehmen, mir ihre Auf 
wartung zu machen, und ich hatte bis ziemlich ſpät Beſuche zu 
empfangen und fo viele Viſitenkarten auszuteilen, daß einer 
meiner Kolporteure vollauf befhäftigt war, jolhe für mich zu 
fchreiben. Die meiften diefer Herren entjehuldigten ihr Nicht- 
früherfommen damit, daß fie vorgaben, man habe mich für 
feinen wirklichen Ausländer gehalten, da ich weder grüne Augen 
noch rote Haare hätte und auch fonft ganz menſchlich ausjähe. 
Der Pöbel aber jei ganz aufgebracht und verlange, daß, follte 
ich etwa ein Chinefe aus einer andern Provinz fein, der fi) 
den Zopf abgefchnitten habe, ich ganz gehörig dafür geftraft 
werden müffe Nun habe ja aber der Beſuch des Mandarin 
und die Vorzeigung des Paſſes es außer Zweifel geftellt, daß 
ich ein echter Ausländer jei. 

Sobald alle unfere Beſucher fort waren, brachen meine 
Kolporteure in einen förmlichen Jubel aus, daß mir jo viel 
Ehre erzeigt worden, und fie wußten fi) vor Freude kaum zu 
faffen. Sch jagte ihnen aber, wir wollten nicht vergeſſen, vor 
allem Gott dafür zu danfen, der alles jo gnädig geleitet habe. 
Der Gafthausbefißer aber fagte uns dann im Vertrauen, daß 
die Herren alle jehr aufgebracht feien über den Mandarin, weil 
er fich fo tief erniedrigt habe, dem „fremden Teufel” einen 
Befuch zu machen! Nach ihrer Meinung wäre das einzig Richtige 
gewwefen, mich gleich bei meiner Ankunft aus der Stadt zu 
weifen. Da nun aber der Mandarin fo weit gegangen war 
und ich wohl oder übel einige Tage geduldet werden mußte, 
jo hielten fie e3 für das DBefte, gute Miene zum böſen Spiel 
zu machen. 

Am nächſten Morgen ging e8 unter militärifcher Begleitung 
in die Stadt, um den Leuten das Wort Gottes anzubieten. Zu 
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meinem Grftaunen verhielten ſich die Bewohner recht anftändig. 
war konnte man in manchem Geficht die verhaltene Wut leſen, 
und ich hatte dag Gefühl, als ftehe ich auf vulkaniſchem Boden; 
aber ich war ja nicht um meinetwillen hierher gekommen. Im 
Zauf des Nachmittags ftießen wir zweimal auf Betrunfene, 
wobei einer derjelben auf mic loskam und mir einen Fauft- 
fchlag verjegen wollte. Die Soldaten wehrten ihm aber, jo 
daß er feine Abficht nicht ausführen konnte. Gin anderer machte 
beftändig dag Zeichen des Kopfabfchneidens und gab auch fonit 
in nicht gerade gewählten Morten feinen Gefühlen Ausdrud. 
Als er mir ſchließlich läſtig zu werden anfing, wurde ihm be— 
deutet, daß man dem Mandarin Anzeige machen werde, wenn 
er fi) nicht anftändig betrage. Das tat denn auch feine Wir- 
£ung, und mir blieben für den Neft des Tages unbehelligt. 
Der Dienstag verlief jo ziemlich wie der Montag, und 
da mir inzwifchen die ganze Stadt beſucht Hatten, entihloß ic) 
mich, Mittwoch direkt über Lyong⸗then nach Ni-tihong zu reifen. 
Wir hatten in den beiden Tagen über 500 Bücher und Bibel— 
teile abgefegt, und unfer Vortat betrug nur noch etwas über 
500 Gremplare. So ftattete ich denn am Abend dem Mandarin 
meinen Beſuch ab und dankte ihm für feine Freundlichkeit. Zus 
gleich teilte ich ihm mit, daß ich entſchloſſen fei, auf dem direkten 
Weg nah Nitihong zu gehen. Er war darüber ſichtlich er= 
freut, mich jo leicht loszubekommen und ließ ſichs deshalb nicht 
nehmen, mir zwei Soldaten bis Ni⸗tſchong mitzugeben, die zu⸗ 
gleich dem dortigen Mandarinen meine Ankunft melden follten. 
Natürlich Hatte ich fie die ganze Zeit über zu verföftigen. 
Der Mittwoch war ungewöhnlich) heiß, al wir des Morgens 
von Tſchin⸗tſchau aufbrachen und Ni⸗tſchong zuſteuerten. Wohl⸗ 
behalten und ohne jeden Zwiſchenfall trafen wir hier am 
Donnerstag Abend ein. Kaum waren wir angefommen, al? 
auch ſchon der Mandarin einen Unterbeamten mit feiner Karte 
fandte und mic) fir den nächte Morgen zum Beſuch einlud. 
Ich nahm alle drei Kolporteure mit mir und gab ihnen den 
Auftrag, ſich mit Büchern gut zu verſehen. Der Mandarin, 
ein netter alter Herr, empfing mich äußerft freundlich und fragte 
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mich über den Zweck meines Kommens, iiber die hriftliche Re— 
ligion, wer denn eigentlich Jeſus jei u. a. m. Kolporteur Mad 
machte den Dolmetfcher, und nachdem ich mich etwa eine halbe 
Stunde mit ihm unterhalten hatte, verabjchiedete ich mich und 
ließ ihm dabei die vier Evangelien zurück, die er fleißig zu 
lefen verſprach. Da er mic) nach chinefifher Sitte in der 
großen Halle empfangen hatte, jo waren natürlich eine ganze 
Maſſe Leute mit dabei und die Kolporteure konnten an allerlei 
Unterbeamte und Schreiber iiber 50 Evangelien verkaufen, und 
al3 wir und dann miteinander auf dem großen Pla vor dem 
Amthaus aufftellten, hatten wir in furzer Zeit noch weitere 
200 Eremplare abgefett. Bei unferem Gang dureh die Stadt 
begegnete man una mit dem größten Reſpekt. 

Inzwiſchen war die Hitze jo groß geworden, daß ich mich 
nicht mehr hinauswagen durfte. Zudem fühlte ich mich fieberifch 
und merkte, daß die Hinter mir liegenden Strapazen mir mehr 
zugejeßt hatten, als ich erwartet hatte. Ich befchloß deshalb, 
zumal ich nur noch etwas über 200 Bücher bei mir führte, 
auf dem direfteften Weg nah Kanton zurückzukehren. 

So verließen wir denn am Samstag Morgen Ni⸗tſchong 
und erreichten des Abends Phiang-Schak, bis wohin der 
Mandarin uns ein Boot gemietet hatte. Dieſes war aber ſo 
klein und ſo ſchlecht gedeckt, daß die Glut faſt unerträglich war. 
Zu alledem kehrte auch am Nachmittag mein Fieber wieder und 
zwar ſtärker als zuvor, ſo daß ich dankbar war, als wir abends 
unſer vorläufiges Ziel erreichten. Kolporteur Mack ging auf 
die Suche nach einer Herberge, und ſchon freute ich mich, aus 
dem engen Boot herauszukommen. Aber o weh! Als wir in 
die Herberge kamen, wurde ich in einem Loch einquartiert, das 
bor Hige förmlich glühte. Dabei ftieg das Fieber fortwährend, 
und ich fonnte vor innerer und äußerer Hitze feine Ruhe finden. 
Zudem wurde ich vom Ungeziefer geplagt. Am Morgen mim: 
melten meine Deden bon Läufen und Wanzen, die ſich während 
der Nacht darin eingeniftet hatten. Glücklicherweiſe fühlte ich 
mic am Morgen fieberfrei, auch hatte fich die Luft etwas ab- 
gefühlt. 
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Und mın ging es wieder zurück nad) Loktſchang, den Fluß 
hinunter nad) Kanton und am Ende nad) Hongkong. Die ganze 
Neife hatte 12 Wochen gedauert. 

Mit Hiefgefühlten Dant — fo fließt Boßhard feinen 
Bericht — blide ich auf die nicht ganz gefahrlofe Reife zurüd. 
Durfte ich doc auf ihr mit meinen Solporteuren über 3000 Evan⸗ 
gelien verbreiten und an manden Orten der Provinzen Kanton 
und Human Zeugnis ablegen für meinen Herrn und Meilter. 
Mit befonderem Dank erfüllt e& mich auch, daß ich mich vier 
Tage lang in einer Präfekturſtadt Hunans aufhalten durfte und 
dafelbft unbehelligt die heiligen Schriften verbreiten konnte. Das 
war bis jegt noch feinem Miffionar vergönnt. Gott gebe, daß 
die Zeit nicht mehr ferne fei, wo dieje große und reihe Pro⸗ 
pinz mit ihren Millionen von Einwohnern den Sendboten des 
Evangeliums an allen Orten erſchloſſen fein möge, damit aud) 
in ihr die Predigt vom Kreuze Chrifti freien Lauf habe! 

Diefer Wunſch Boßhard’s ift in Erfüllung gegangen. Schon 
im Sahre 1879 Hatte der Londoner Miffionar Sohn in Bde 
gleitung eines ſchottiſchen Bibelboten verſucht, in Human einzu— 
dringen; aber gleich in der erjten ‚größeren Stadt machte man 
mit gefüllten Sauchefählern einen Angriff auf fie, und in eiliger 
Flucht mußten fie ihr Leben retten. Ein zweiter Verfuch im 
Sahre 1883 mißlang ebenfalle. John und fein Begleiter muß⸗ 
ten fih vor einer taufendföpfigen aufgeregten Volksmenge ins 
Amthaus flüchten und konnten es nur mit Mühe durchſetzen, 
daß ſie unter obrigkeitlichem Geleit aus der Stadt hinausgelaſſen 
wurden. Dagegen hatte Miſſionar John die Freude, daß ein 
überaus feindſeliger und zugleich laſterhafter Mann aus der 
Hauptſtadt der Provinz Hunan ſich bei ihm in Hankau bekehrte 
und dann als Bibelbote die erſten Samenkörner des Evange⸗ 
liums in ſeine Heimat zurücktrug. Ähnlich wirkten andere Hu— 
naneſen, die ſich auswärts bekehrt hatten, und einer von ihnen, 
der eine ganze Anzahl von Erweckten um ſich geſammelt hatte, 
lud Miſſionar John 1897 zu ſich ein. Dieſer folgte dem Rufe, 
wurde zwar in Hunan mit Steinwürfen empfangen, konnte aber 
doch 13 Neubekehrte taufen; und damit war die erfte Chriften- 
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gemeinde in Hunan gegründet. Das mar alfo im gleichen 
Sahre, da Boßhard feine Neife machte. Und jchon im Jahre 
darauf 1898 durfte John mit ausdrüdlicher Erlaubnis des 
Vizekönigs Tſchang ſchitung in die Hauptftadt der Provinz ein- 
ziehen. Vertreter der China-Inland-Miffion und anderer Ge- 
jelichaften folgten nad. Welch eine Wendung durch Gottes 
Führung! 


7. Chineſiſche Bibelfrauen. 


Was europäische und amerikanische Bibelagenten in eigener 
Perſon tun, wiirde nicht weit reichen. Aber fo bald als mög» 
lich umgeben fie fih mit einem Stab von eingeborenen Ge— 
hilfen und Gehilfinnen, die von Ort zu Ort, von Haus zu Haus 
gehen, um überall das Evangelium anzubieten, ſei es nun durch 
Erzählen, durch Vorleſen und Erklären oder Verkaufen. Diele 
von ihnen find felbft noch ſehr Schwach im Glauben, mande 
tun ihre Arbeit auch) nur um des Broterwerbs willen, aber es 
fehlt auch nicht an folchen, die als charaktervolle Berfönlichkeiten 
mit Leib und Seele dabei find und deswegen auch im Segen 
wirken. Es gibt fogar folhe, die ihre Dienfte ganz freiwillig 
leiften, ohne eine Bezahlung dafür anzunehmen. Hier einige 
Beijpiele von jogenannten Bibelfrauen in China. 

Ein wahres Prachtegemplar ift „Großmutter Ui”, wie 
fie allgemein genannt wird. Leider ift e8 nur wenig, was wir 
bon ihr berichten fünnen, aber dies wenige genügt, fie ung lieb 
zu machen. 

Bor einigen Jahren fam ein Miffionar von der Inſel 
Hainan nah Swatau und war dort auf Beſuch bei feinen 
Freunden. Als er fich eine® Tages hinter dem Haufe mit 
feinen Rindern erging und auch ein Kindermädchen dabei war, 
das er aus Hainan mitgenommen hatte, tauchte plößlich eine 
freundlich dreinblicende alte Chinefin auf, blieb verwundert 
ftehen und fragte das Kindermädchen: „Wo ftammft denn du 
her? Du trägft ja ſolche Ohrenringe, wie man fie in meiner 
Heimat auf der Infel Hainan Hat!” Die alte Dame flammte 
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nämlich von da, und war jest hoch erfreut, eine Landamännin 
gefunden zu Haben. Sie hatte vor vielen Jahren einen Kauf 
mann aus Smwatau geheiratet und hatte dann, während einer 
Krankheit, im dortigen Mifftionzfpital den Heiland gefunden, ja 
durch fie war schließlich ihr ganzes Haus zu Chriſto befehrt 
worden. Ginmal lag ihr Sohn todfranf da. Jedermann, auch 
der Doktor, hatte ihn aufgegeben. Frau Mi aber hörte nicht 
auf, um feine Genefung zu beten, und fiehe da, der Kranke ge- 
nad. Sie aber fühlte, daß fie nun auch etwas Beſonderes für 
den Herrn tun müffe, um ihre Dankbarkeit zu bemeifen. Und 
was tat fie? Sie ftellte fich der Miffton als jogenannte Bibel: 
frau zur Verfügung und mühte fi 12 Sahre lang ab mit 
Verkaufen von Heiligen Schriften, ohne felbft einen 
Pfennig dafür zu nehmen. 

Gern wäre fie in ihre Heimat zuriidgefehrt, aber nie hatte 
e3 fi ſchicken wollen. Jetzt war die Gelegenheit gefommten. 
Sie ſchloß fih jener Mifftonsfamilie an und gelangte mit der- 
ſelben glücklich nad Hainan. Aber auch hier lebte ſie nicht 
ſich ſelbſt, ſondern fing gleich an, ihren Landsmänninnen von 
dem zu erzählen, was ihr das Höchſte und Liebſte im Himmel 
und auf Erden war, vom Herrn Jeſus. Schon als junges 
heidniſches Mädchen war es ihr höchſter Wunſch geweſen, von 
der Sünde frei zu werden und Frieden zu finden. Alle mög— 
lichen Mittel hatte ſie verſucht: Faſten, Almoſengeben, Götzen⸗ 
anbeten, Wallfahren uſw. — aber alles umſonſt, bis ſie endlich 
im Miſſionsſpital den Heiland fand. Wer ſo geſucht und ge- 
funden hat, der kann auch andern die eine föftliche Perle recht 
anpreijen. 

Nicht minder merfwirdig ift eine Frau Pen in Hanyang, 
die früher als Wahrfagerin ein betrügeriſches Gewerbe trieb, 
jetzt aber eine eifrige Chriftin ift, nachdem fie fich durch fleißiges 
Leſen und Hören des Wortes Gottes von der Wahrheit des 
Evangeliums überzeugt hatte. Sie ift ein wahres Original und 
hat ſich 3. B. aus Kleinen Bambusſtäbchen jelbft ein Fünftliches 
Gebiß für ihren zahnlojen Mund zurecht gemacht, das gute 
Dienfte zu leiſten feheint. Bald nach ihrer Taufe fing fie an, 
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die weiblichen Patienten im Miffionsfpital zu bejuchen und 
ihnen biblifhe Geſchichten zu erzählen, und das mit ſolchem 
Grfolge, daß mehrere Frauen erwedt wurden und auch um Die 
Taufe baten. 

Bor einigen Jahren Fam fie in große Not wegen ihrer 
Tochter, die ihr Mann aus Geldgier an einen alten, reichen 
Heiden verfaufen wollte Man riet ihr, fie in die Mädchen- 
anftalt der Miffion zu tun und« fo dem Einfluß des Vaters zu 
entziehen. Sie tat dag und mar nun der Sorge überhoben. 
Dafür wollte fie jegt noch mehr als bisher für die Verbreitung 
des - Evangeliums mittwirfen. Sie ließ fi) daher chriftliche 
Schriften geben, ging damit von Haus zu Haus und bot fie 
den Leuten zum Kauf an, alles ohne Bezahlung, obſchon fie 
ſehr arm war. MS man jah, mit welcher Aufopferung fie 
ihrem Schriftenverfauf nachkam, ließ ihr der Miffionar 
einen gewifjen Anteil am Reingewinn zufommen. Sie fand 
bejonder3 bei den vornehmen Chinefinnen, die ziemlich abge- 
fchlofjen von der Außenwelt leben, Eingang. Mit einem Korb 
pol Schriften und Traftaten fuchte fie diefelben auf und wurde 
als ehrwürdige Matrone und ehemalige Wahrjagerin überall 
gern zugelaffen. Bat man fie etwa da oder dort, jemandem 
einen jogenannten „Glückstag“ zu wählen, jo lautete ihre Ant: 
wort: „Sch Habe meinen alten Beruf aufgegeben. Sehet da! 
Mein Korb enthält feinen abergläubifhen Zauberfram mehr, 
fondern Bücher und Schriften, die euch darüber belehren, wie 
man wahrhaft glüdli werden und ein reines, gutes Leben 
führen kann. Laßt mich nur hereinfommen und euch etwas 
porlejen. Wenn es euch dann gefällt, könnet ihr ein ſolches 
Buch Faufen.”, 

Eines Tages erſchien eine ganze Familie vor dem Mif- 
fionar und den Kirchenälteften, um wegen ihrer Taufe geprüft 
zu werden. Es war ein ehrmwürdiger Alter, ein Brillenhändler, 
mit feiner Frau, einem erwachjenen Sohn und einer Tochter. 
Sie alle bezeugten, daß fie durch die Beſuche der Frau Pen zu: 
erft mit dem Evangelium befannt geworden feien und die Schriften 
gelejen hätten, die fie ihnen verfauft habe. Sie habe fie Häufig 
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das Jahr hindurch beſucht und fie ſchließlich an den Miſſionar 
gewiefen. Das alles geſchah jedoch, ohne daß Frau Pen ſich 
je dariiber geäußert hätte, welchen Anteil fie an der Belehrung 
der Familie hatte. Die ganze Familie wurde bald darauf ge 
tauft und in die Gemeinde aufgenommen. Zu gleicher Zeit 
empfing auch Fran Pens Tochter die heilige Taufe. 

Jetzt ift fie als Bibelfrau im Miffionzfpital angeftellt. 
Als ſolche hat fie jeden Morgen den weiblichen Patienten, die 
fi zur Behandlung einftellen, biblijche Anſprachen zu halten 
und aus dem Worte Gottes vorzulefen. So ift aus der ehe- 
maligen Wahrfagerin mit dem hölzernen Gebiß eine Evangeliſtin 
geworden. 

F 

Es war im Jahre 1900, in den Tagen der Borerunruhen. 
Der Haß gegen die Fremden glühte damals in den Herzen der 
Shinefen und machte fi Luft in furchtbaren Greueln. Aber 
nieht nur die verhaßten Ausländer gedachte man auszurotten, 
mar wollte auch jede Spur der fremden Religion, das Chriſten⸗ 
tum, vertilgen. Deshalb wurden auch deſſen Anhänger, die 
eigenen Volksgenoſſen, nicht verſchont, und mit Feuer und Schwert 
wütete man gegen die chineſiſchen Chriſten. 

Auch in Mukden, der Hauptſtadt der Mandſchurei, waren 
Borer eingezogen und verrichteten hier ihr biutiges Werk. Sie 
ſtürmten die römifch-fatholifhe Kathedrale und mebelten die 
Priefter und Nonnen ſowie die eingeborenen Chriften mit auz- 
gefuchter Graufamkeit nieder. Dann fielen fie iiber die evan— 
gelifchen Mifftonen her, zerftörten und mordeten, was in ihre 
Hände fiel. Beſonders aber hatten fie es auf eine chinefifche 
Bibelfrau abgefehen, die wegen ihrer eifrigen und erfolg: 
reichen Tätigkeit jedermann befannt war. Die Borer fahndeten 
deshalb mit allem Eifer nach ihr, und es gelang ihnen ſchließ⸗ 
lich, fie mit zwei Nichten in einer ber Vorſtädte bon Mukden 
gefangen zu nehmen. 

Hohnlachend wurden die drei Frauen auf einen ſchwer— 
fälligen chineſiſchen Karren geworfen und unter dem Geheul 
des mordgierigen Pöbels zum Tode abgeführt. Die beiden 
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Nichten weinten bitterlih, während die alte Bibelfran ihnen 
auvebete und fie zu tröften fuchte. „Warum meinet ihr denn?” 
fagte fie; „betet doch lieber! Gott wird euch nahe fein und 
euch gnädig beiftehen." Sie ſelbſt fuhr mit Beten fort, fo daß 
ihre Nichten fchließlich getrofter wurden und aufhörten zu weinen. 

63 war eine lange, mühfame Fahrt. Die Straße war 
überall durch Fuhrwerke verfperrt, und nur mit Mühe fonnte 
fich der Todesfarren vorwärts bewegen. Defjenungeachtet Fam 
man dem Richtplatz immer näher. Aber die beiden jungen 
Nichten bezeugten jetzt keinerlei Todesfurcht, und es flofjen feine 
Tränen mehr. Ruhig und gefaßt lagen fie gefnebelt auf dem 
Karren und vereinigten ihre Gebete mit dem Gebet der Bibel: 
frau. Das fiel jelbit den Borern auf, die unter Drohungen 
und rohen Redensarten neben dem Karren herichritten, und 
ängftlih fragten fie fih, warum wohl diefe ſchwachen Weiber 
feinerlei Todesfurcht zeigten. Ja, der eine von ihnen kam ſo— 
gar auf den Gedanken, es müſſe wohl ein bejonderer Geift 
über ihnen wachen und ihnen Mut einflößen; ein anderer aber 
ſprach die Befürchtung aus, es könnte ihnen aus ihrem Ver— 
halten gegen die gefeiten Weiber irgend eine ernftliche Gefahr 
erwachfen, indem ſie fich dadurd gegen ihren Schußgeift ver— 
gingen. Andere wollten das aber nicht gelten laſſen, fondern 
ſchwuren den Chrijtenfrauen aufs neue blutige Nahe. Während» 
dem Fam der Karren dem Nichtplag näher. 

Indem fi) der Zug langjam im Schatten der Stadt: 
mauern dahinbewegte, begegnete man plögli dem ftattlichen 
Gefährt eines vornehmen Chinefen. Ms er den Karren mit 
den drei Opfern erblicdte, rief er den Borern zu: „Was feid 
ihr doch für dumme Leute, daß ihr diefe armen Weiber töten 
wolt, während ihr fie doch für gutes Geld verfaufen könntet. 
Höret, ich mill fie euch abfaufen!” Die Boxer, von denen die 
meilten nicht ganz ruhig über ihr Vorhaben waren und die 
Furcht dor dem Schußgeift nicht los werden fonnten, gingen 
gern auf das Anerbieten ein. Schnell ergriffen fie die gebundenen 
Frauen, ſchoben fie von hinten in dag Gefährt des Chinefen, 
nahmen das Geld in Empfang und fuhren zur Stadt hinaus. 
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Als der Chinefe mit feinem Gefährt aus dem Gewühl 
der Straßen in eine ftille Gegend gelangt war, ließ er plöglic 
halten, zerſchnitt die Stride, mit denen die Frauen gefeljelt 
waren, und hieß fie ausfteigen. Dann jah er fie lächelnd an 
und fagte: „Wenn e3 euch einmal gut geht, Könnt ihr mir das 
Geld, das ich Heute für euch gezahlt habe, wieder zurüdgeben. 
Jetzt aber dürft ihr gehen, wohin es euch beliebt." Mit dieſen 
Morten ließ er fie ftehen und zog jeines Weges weiter. 

Die Frauen jahen fi) erftaunt und freudig bewegt an. 
Gott Hatte ein Wunder an ihnen getan und ihr Flehen erhört. 
Kein Wunder, dab diefe Erfahrung die Bibelfrau aufs neue 
in ihrem Glauben an die Macht des Gebet? mächtig ſtärkte. 
Mit neuem Eifer zeugt fie nun von ihrem Chriftenglauben und 
dem Mort der Wahrheit, das fie bis heute unter den Bewohnern 
der Hauptftadt auszubreiten ſucht. Ic aber, ſchreibt der Be 
richterftatter, ein ſchottiſcher Zeitungsforrefpondent, der fie bei 
ihrer Bibelverbreitung vor einiger Zeit beobachtete, mußte jedes» 
mal, wenn ich über die chinefischen Reischriſten räfonnieren Hörte, 
an die Bibelfrau von Mukden denken. 


8, FSrauenarbeit in Sapan und China. 


Ein fehr wichtiger Dienft ift es, daß manche Miffionarinnen 
nicht nur gelegentlich eine Vibel verkaufen oder verjchenfen, jonz 
dern planmäßig die heidniſchen Frauen in ihren Häufern be— 
fuchen, um auch jolden, die ſelbſt nicht leſen können, aus ber 
Heiligen Schrift vorzuleſen, ihnen die biblifchen Gefchichten zu 
erzählen, ihnen die wichtigiten Sprüche einzuprägen oder auch, 
wo das tunlich ift, förmliche Bibelſtunden zu halten. In Japan, 
China und Indien kommt dazu noch, daß zuweilen auch heidniſche 
Männer ſich von ſolchen Mifftonarinnen unterrichten laffen. Meift 
wollen fie freilich nur Engliſch von, ihnen lernen, aber e& wird 
dann zur Bedingung gemacht, daß fie fich das englijche Neue 
Teftament als Leſebuch gefallen laſſen; und auf diefe Weife iſt 
ſchon mancher mit dem Shriftentum befannt getvorden, der jonft 
wohl kaum dazu gekommen wäre. Diefe Arbeit geſchieht natürlic) 
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in der Stille und hat in vielen Fälen faum eine greifbare Frucht 
aufzuweiſen. Sie ift aber doch fehr wichtig und keineswegs ohne 
Segen. 

Hören wir, was 3. B. eine amerifanifhe Miffionslehrerin 
bon ihrer Tätigkeit in Japan zu berichten hat. „Ich habe,“ 
jchreibt fie, „in letzter Zeit verjchiedene Briefe erhalten mit der 
Trage, wie es denn eigentlich bei uns ausfehe, und mit der 
Bitte, doch ‚geradezu alles‘ zu fchreiben. Aber ‚geradezu 
alles‘ ift unter den hiefigen Umftänden fo ziemlich das un- 
interefjantefte Thema von der Welt. Seit ſechs Monaten habe 
ich meine kleine Kraft auf die Arbeit in Wakajama verivendet, 
und die Alltagsbegebenheiten, welche da die Summa meiner 
Freuden und Leiden ausmachen, fcheinen nicht wert der Mit- 
teilung an die größeren Geifter und die volleren Herzen in Amerifa. 
Man verlangt nun aber darnach, und fo will ih denn mein 
Gericht von ganz ordinären Alltagserlebnifjen auftifchen. 

„fo: Der Regen ftrömt feit Tagen; ich habe aufgehört 
zu zählen, den wievielten Negentag wir heute haben. Brücken 
find zerftört, die Verbindung zwifchen hier und Oſaka ift ab- 
geſchnitten, und ich habe feinen einzigen Pfennig Geldes iibrig, 
und weiß zudem nicht einmal, wenn ich etwas werde befommen 
können, da ich feit zehn Tagen nichts mehr von Ofafa gehört 
habe. — Der Fluß iſt noch im Steigen, und die ängftlichen 
Leute prophezeien die Uberſchwemmung meines Gehöftes, obgleich 
ic) mich auf höherem Boden befinde, als beinahe die ganze 
Stadt. Da ich feinen Oberftod Habe, fo bereite ich mich auf 
eine amphibienartige Griftenz vor. Glücklicherweiſe Habe ich legten 
Sommer ſchwimmen gelernt. Es ift immer gut, beizeiten vorzu— 
jorgen. Bis jeßt ift noch fein Ende des Regens abzufehen. 

„Soviel iiber die Außenwelt. Unter dem Dad) ift der 
Feuchtigkeit und des Schimmels mehr, als ich denen zu ſchildern 
vermag, die ſelbſt noch nichts Ähnliches erlebt haben. Meine 
Kleider hängen an mir herab, naß, ſchlaff, jeder Stärke bar. Die 
Stühle fühlen ſich kalt und ſchleimig an, ſo daß man die Hand 
inſtinktmäßig davon zurückzieht. Mir iſt, als ob der Schimmel 
meine Lungen bedeckt hätte. Bedenkt, ich lebe in einem japaniſchen 
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Haufe, in welchem ich auf drei Seiten durch nichts als Papier 
por den Elementen gejhiigt bin. Meine Matrage ift durch und 
durch getränft mit der dampfenden Näffe, und des Nachts, wenn 
ih mi in die naffen Teppiche meines Bettes wickle und mid) 
niederlege zu füßen Träumen, fühle ich, wie der Aheumatismug 
durch alle meine Gebeine zieht vom Kopf Bis zur Zehe, um 
fi da eine Wohnſtätte für zufünftige Zeiten zu ſuchen. Nun, 
das ift die Regenzeit und das Schlimmſte, was ich bis jetzt er- 
Yebt habe. Die anderen Jahreszeiten find alle viel angenehmer; 
bemitleidet mich alfo nicht allaufehr. Die Leute werden hier achtzig 
Jahre alt, ja einige bringen es auf Hundert Jahre und darüber. 
Es bedarf nur einer folofjalen Geduld — das ift alles! 

„Was meine Tätigkeit betrifft, jo tft darüber noch weniger 
zu fagen. Ich ftehe ungefähr um 8 Uhr auf (Ihr Frühanfiteher, 
ſchiebet Ener Verdammungsurteil auf, bis Ihr gehört Habt, warın 
ih zu Bett gehe) — Die Andacht mit meinem japanifchen 
Hausperjonal tft gewöhnlich um 9 Uhr beendet. Heute haben 
wir das 26. Kapitel der Apoftelgeichichte geleſen. Meine Haus—⸗ 
genofjen find: Frl. Zei Umeda, meine 18 jährige Gehilfin, Frau 
Mitani, eine alte Dame bon 65 Sommern, und Sat Okuno, 
ein gutmütiges Laufmädchen, das die geſamte Hausgemeinde den 
ganzen Tag über nicht aus dem Lachen kommen läßt. Sie alle 
ſind Chriſten. Um 9 Uhr höre ich Frl. Jei ihre Lektion in der 
Sittenlehre ab. Die Zeit von 10—12 Uhr widme ich zwei 
Hriftlichen Frauen, die befondere Bibelfeftionen bei mir haben, 
um fpäter einmal felbftändig arbeiten zu fönnen, wenn ich fort 
bin. Eine von dieſen ftudiert das Evangelium Matthäi, 
die andere das Evangelium Johannis. Zu Mittag eſſe ich, 
was gerade am leichteſten zu haben iſt. Wozu Euch meinen 
Speiſezettel ſchreiben? Wiſſet, daß ich keinen Mangel leide. Drei 
Nachmittage in der Woche halte ich Frauenverſammlungen, 
am Dienstag mit den Fabrikmädchen, welche in hellen Haufen 
zu unſerem Betſaal kommen. Viele von ihnen können jetzt den 
Katechismus auswendig und ſingen anſtatt der unſittlichen Lieder, 
an welche ſie früher gewöhnt waren, jetzt das Lob Gottes. Mit 
ihnen habe ich das Evaungelium Lucä bis zum 7. Kapitel 
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gelejen, und mehrere von ihnen haben die Taufe begehrt. Mitt 
woc nachmittags gehe ich nach Kuroje, wo die Apoftelgefchichte 
gelefen wird. Zwei meiner dortigen Schülerinnen haben bereits 
die heilige Taufe empfangen. Freitags ift Berfammlung in meinem 
eigenen Haufe. Diez ift eine nette, aufgewedte Klaſſe. Sie Iefen 
im Markus und fingen mit Begeifterung, wenn auch nicht ge- 
trade nad) der Melodie. Den Neft des Nachmittags mache ich 
Beſuche oder empfange ſolche. Es kommen immer Leute, die 
allerlei Fragen machen iiber Amerika, iiber den Himmel und 
über wer weiß was noch! Man fekt voraus, daß ich iiber 
alles Beicheid weiß. — Täglih um halb 5 Uhr kommt ein 
junger Student der Medizin, um mit mir die Heilige Schrift 
zu leſen. Er iſt der frühreifſte Bibelleſer, den ich bis jetzt 
in Japan getroffen habe, und erſt 18 Jahre alt. Er erfaßt 
z. B. den tieferen Sinn der Gleichniſſe mit erſtaunlichem Ber: 
ſtändnis. Doch kann ich noch nicht ſagen, ob die Wahrheiten nur 
in ſeinen Kopf gehen, oder auch in ſein Herz. Ich bitte Gott, er 
möchte uns in ihm einen Helfer ſchenken, wie wir ihn ſo dringend 
nötig haben. Um die heilige Taufe hat er bereits gebeten. 

„Ion 5—6 Uhr Halte ich eine Stunde fr Chriften und 
Wahrheitfucher, welche das Evangelium Matthäi ftudieren. 
Die Eröffnung diefer Klaffe hat mir zu großer Aufmunterung 
gereicht. Wakajama ift das Korinth der japanifchen Kirche, und 
ich hatte ſchon zur fürchten angefangen, daß es fich hier nie zu 
ruhiger Arbeit und geduldigem Studium anlafjen werde; da 
baten mich eine Anzahl von Männern, fie in diefer Stunde 
gründlicher mit dem Weg bekannt zu machen, deſſen einzigartige 
Wichtigkeit ihnen Kar geworden ji. Die Zahl nimmt zu und 
jo auch das Intereſſe. 

„Um 6 Uhr trinke ich meinen Tee. Bon T—8 Uhr kommt 
eine ganze Schar von Schüilern aus den beiden biefigen Regierungs⸗ 
lehranftalten, um mit mir in der englifhen Bibel zu leſen. 
Sie leſen und überfegen alle gut. Chrift geworden ift noch 
feiner von ihnen, aber fie wachjen in der Erkenntnis. Ein Knabe 
hat auch gefragt, wie man beten müſſe, und dann errötend ge- 
jagt, daß er es probieren wolle, 
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„Von 8—10 Uhr habe ich eine große Kaffe, die Engliſch 
hei mir lernt. Sie ift zufammengefegt größtenteils aus Chriften 
und aus einigen heidnifhen Negierungsbeamten. Ich halte zwar 
nicht viel auf Mifftonare, die ihre Zeit mit Engliſchlehren zu— 
bringen, vorausgeſetzt, daß ſie Gelegenheit hätten, etwas Beſſeres 
zu tum. Aber dieſe Leute müſſen in Zeit von drei Jahren 
Engliſch gelernt haben, jonft verlieren fie ihre Amter. So ließ 
ich mich denn endlich bewegen, damit anzufangen, in der Hoff: 
nung, ſpäter irgendivie zu etwas Höheren mit ihnen übergehen 
zu können. Und fiehe dal Gerade der Mann, welcher ſich an⸗ 
fangs am wenigſten ums Chriſtentum bekümmerte, hat mich vor 
kurzem gebeten, ich möchte doch in der zweiten Hälfte jeder Lek—⸗ 
tion die Bibel mit ihnen Iefen, da er daheim vergeblich probiert 
habe, den richtigen Sinn aus der Bibel für ſich herauszubefommen. 
Diefe Rlaffe kommt an vier Abenden der Woche zufammen. Außer: 
dem find noch zwei Frauen da, welche des Abends mit Ojei San 
kommen, um Bibelleftionen zu nehmen. Um 10 Uhr find fie 
alle fort. Dann laffe ich Jei Engliſch buchſtabieren, korrigiere 
ihr zehn engliſche Sätze, halte mit ihr die Abendandacht und 
dann legen wir uns nieder zum Schlafen, dankbar, daß die Nacht 
keine Sorgen bringt, mit denen unſer himmliſcher Vater nicht 
ohne uns fertig werden kann. 

„Unſere wöchentliche Gebetsverſammlung iſt am Mittwoch 
Abend. Ich wünſchte, Ihr könntet den Fortſchritt ſehen, den 
dieſelbe in den letzten drei Monaten gemacht hat. Alle Chriſten 
beten jetzt ſelbſt. Außerdem haben wir Bibelleſen nach Gegen— 
ſtänden. Letzte Woche war die „Liebe“ unſer Gegenſtand, Gottes 
Liebe, ſowie die brüderliche Liebe, und ich wünſchte, Ihr hättet 
die Geſichter ſehen können, wie ſie mit freudigem Erſtaunen auf— 
leuchteten, als wir Röm. 14—15 und 1Joh. 3, 1 zuſammen 
beſprachen. Jeder hatte eine paſſende Parallelſtelle oder einen 
eigenen Gedanken beizubringen. Keiner ſchlief ein, Bis die Ber- 
fammlung vorüber war. Unfer heutiger Gegenftand war „Glaube 
und gute Werte". Zwei Chriften machen bie Einleitung und 
dann folgt die Diskuffion. Auf diefe Weiſe wird die Bibel genau 
durchforſcht, und ich hoffe, daß bald einige von ihnen ſich ang 
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Öffentliche Neden werden wagen fünnen; denn daran haben wir 
hier großen Mangel. Unſere Sonntagsſchule ift groß und im 
Zunehmen begriffen. Wir ftehen jet in der Mitte des Evange— 
liums Lucä. Dabei entbehren wir aber alle die Hilfsmittel, 
die man in Amerika hat, und find ausfchließlich auf die Bibel 
und den Beiftand des h. Geiftes angewiejen. Die Knaben, Männer 
und Frauen habe ich — alle in einer Klaffe, während Ojei San 
die jungen Mädchen vornimmt. D, wenn wir nur mehr Lehrer 
hätten! Am meiften wird diefer Mangel an den Sonntag— 
abenden empfunden. Meafjen fommen da, um zu hören und zu 
fragen. Aber da ift fein Prediger, der ihnen jagen kann von 
der Freude und dem Frieden Gottes. Manchmal fingen wir 
und beten, und dann jchiden wir die Hungrigen Scharen wieder 
heim. Zumeilen fteht ein junger ftammelnder Bruder — fie 
find ja alle noch junge Kinder in Chrifto — gar ſchüchtern auf 
und redet einige Minuten lang, dann gehen wir heim. Manch— 
mal kommt ein Miffionar oder ein eingeborener Chrift aus 
Oſaka und verfündigt freudiglich dad Wort Gottes; dann haben 
wir am nächſten Sonntag eine doppelt fo große Zuhörerſchaft, 
und da ift dann wieder niemand, der predigen kann. Oft jagen 
fie, ich folle doch reden, da ich ja den Weg wiſſe. Ja, ich kenne 
die Liebe des Vaters, die Gabe des Sohnes und die Kraft des 
h. Geiftes, und ich weiß, daß ich von diefen Dreien gejandt 
bin. Ich kann auch die japanische Sprache, aber ‚ich bin ein 
Weib‘ und ‚das Weib ſchweige in der Gemeindel‘ 

„Es gibt aber noch andere Sachen, welche unter die liber- 
ihrift ‚Seradezu alles‘ gehören, wie Moskitos, Flöhe, Ratten 
und andere Plagen, dann die ungeladenen Gäfte, die einem die 
Zeit ftehlen, Klatſchereien und Tagesgeſchwätze, wie fie geradefo 
auch in Amerika zu haben find, und allerlei religiöfe Erfahrungen 
erfreulicher und auch fchmerzlicher Art, wiederum geradefo, wie 
fie au in Amerika gemacht werden. Was fol ich von der- 
gleichen fchreiben!® Das menſchliche Herz in Sapan ift gerade 
daS gleiche, wie in Amerika. Wir alle dienen dem Herrn viel 
zu träge. Die Lippen, welche rufen: ‚Herr Hilf!“ find überall 
zahlreicher als die, welche ‚Gelobt ſei Gott!‘ jagen. Sekt eben, 
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während ich dies fehreibe, Höre ich die Stimme eines Fleinen 
Kindes auf der anderen Seite der Straße, das in endlofer, 
nußlofer Wiederholung jein Nam Amida Butſu, Namu Amida 
Butſu, Amida Butſu betet. — O, meine Brüder und Schweſtern! 
ſendet mehr Licht nach Japan! Eure Schweſter Alice M. Orr.“ 


* * 
* 


Sin anderes Fräulein ſchreibt aus Oſaka: „Herr NN. 
ließ durch einen gemeinfamen Freund hei mir anfragen, ob er 
nicht zu Übungen im Engliſchſprechen kommen dürfe? Ich ſagte 
zu, legte aber dieſe Stunde gerade vor die Bibelleſeſtunde des 
Herrn K. in der Hoffnung, er werde dann auch zu dieſen bleiben. 
Nach kurzer Zeit hatte er alle übungen im Engliſchſprechen ver— 
geſſen und kam nur noch zum Bibelleſen, bis wir mit einem 
der Evangelien ganz fertig waren. Dann erklärte er, er wolle 
num fir fein ganzes Leben dem Herrn Jeſus angehören. 

„Eines Tages ging id in Ofafa mit einer Chriſtenfrau, 
um eine Bekannte von ihr zu befuchen. Wir ſchlugen bald unfere 
Bibel auf und lafen eine gute Stunde miteinander. Die Folge 
war, daß diefe Frau noch mehr zu hören wünſchte. Wir vers 
abredeten daher. eine wöchentliche Bibelſtunde, zu der fie auch 
ihre Nachbarinnen einlud. Che viele Wochen pergingen, wurde 
diefe Frau gläubig und empfing die Taufe. Auf ähnliche Weile 
ift manche fleine Berfammlung von Nachbarinnen angefangen 
worden und hat gute Früchte getragen. Man darf wohl jagen, 
daß in einer jo großen Stadt, wie Oſaka, heute die Zahl diefer 
fleinen Berfammlungen nur an der beſchränkten Zeit der Miſſions⸗ 
arbeiterinnen ihre Grenze findet. Ich kenne eine kleine japaniſche 
Frau, die vielbeſchäftigte Mutter von fünf kleinen Kindern, die 
immer ein oder mehrere Häuſer Hat, wo fie jede Woche ihren 
Beſuch macht, um die Frauen in der Bibel zu unterrichten. 
Letzthin ſagte ſie mir, in einem Fall habe fie einen Peg von 
drei Kilometern zu machen. Bei ihren Beſuchen macht fie wenig 
Umftände. Sie chlägt ihre Bibel auf, lieſt und erflärt einen 
Abſchnitt und ſpricht ein Gebet. Letzten Winter wurden durch 
ihre Arbeit mindeſtens drei Seelen für den Herrn gewonnen 
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„Letzte Woche faßte fich eine der furchtfamften Frauen in 
der Gemeinde ein Herz, die Bibelftunde zu leiten. Da es das 
erftemal war, Xoftete es fie eine bejondere Anftrengung. Sie 
hatte wohl ſchon in der Verſammlung gebetet; aber vor die 
andern hintreten, daS Lied angeben, den Schriftabjchnitt wählen 
und vorlejen — da war doch etwas anderes. Beſonders war 
e3 ihr noch nie in den Sinn gefommen, über einen Schrift- 
abjchnitt zu fpreden. Sie lad im Gvangelium des Matthäus 
die Erzählung von dem Einzug in Serufalem und erflärte 
dann, fie habe fich lange beionnen, was fie lefen wolle, habe 
fi aber zuleßt für diefen Abfchnitt entjchieden, weil fie gedacht 
habe, das ‚Hofianna‘ eigne ſich gut für die Gebetzftunde, meil 
es den Danf ausdrüde, den alle im Herzen tragen. Sch Yegte 
num beifeite, was ich zu jagen mir vorgenommen hatte, und 
erklärte den Frauen die Bedeutung jener Erzählung für die 
Suden und für ung, und hielt ihnen Jeſus vor ala unfern Heiland 
und König. Nun war in der Verſammlung eine Frau gegen: 
wärtig, die diefe Erzählung zum erftenmal vernahm. Sie unter: 
brach mich mit den Worten: „O, ich hatte feine Ahnung von 
der Lehre; ich wußte gar nicht, daß fie jo Herrlich if. Ich 
möchte noch mehr davon erfahren.‘ So einigten wir ung auf 
der Stelle über eine beftimmte Zeit zum Bibellefen. Diefe 
Frau muß um ihr täglich Brot arbeiten; aber fie hat gelegentlich 
einen freien Tag, den fie für diefen Zweck verwenden will.“ 


* * 
* 


Weniger lieblich pflegt dieſe Arbeit in China zu ſein, wo 
nur wenige Frauen leſen können und wo heidniſche Armut und 
Verkommenheit ſtärker hervortreten als in Japan, und wo ja 
ſchon manche Miſſionarin als ein Opfer des Chriſtenhaſſes auf 
ſchreckliche Weiſe ums Leben gekommen iſt. Um ſo nötiger aber 
iſt gerade hier die ſtille, verleugnungsvolle Arbeit der Miſſions⸗ 
frauen und -fräulein, die mit der Bibel in der Hand oft bis 
in die Schlupfwinkel nicht nur des Elends, fondern auch des 
Laſters hineingehen. Hier nur ein Beifpiel: 

Frau Bolhill- Turner, eine Angehörige der China⸗ 
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Inland⸗Miſſion, hatte in der Stadt Tſintſchau einen alten blinden 
Chriſten beſucht. Das eine Zimmer, welches der arme Mann 
bewohnte, lag gerade am Zugang zu einer großen, von vielen 
Familien bevölkerten Häuſergruppe. Ofter8 Hatte fie verſucht, 
hier einzudringen, es war aber nie recht gelungen, und diesmal 
war es ſchon zu jpät, um noch einen Beſuch zu wagen. Aber 
da ruft auf einmal ein Kind mit ſchrillem Ton: „Die alte 
Frau Fan mwünjht, daß Sie zu ihr kommen.“ An jedem 
anderen Ort würde man gejagt haben: „.. läßt Sie einladen“ 
oder „... bittet Höflih, Sie möchten zu ihr kommen.“ Die 
Lente in Tfintfhau find aber. gröber als andere Chinefen, be— 
ſonders in jenem Stadtviertel. Die Mifftonarin war denn auch 
nicht ſonderlich erbaut von der Einladung. Sie hatte oft genug 
erfahren, daß man ſie nur wie ein Wundertier anſehen, nit 
aber anhören wollte. Deswegen erwiderte ſie: „Wo iſt Frau 
Fan? Kann ſie nicht zu mir kommen?“ Das Kind aber ant— 
wortete: „O nein, fie kann nicht gehen, fie liegt auf dem Rang.“ 
Der Rang tft ein michtiger Beftandteil des chineſiſchen Hauſes: 
eine Art Ofen und Bett zugleich, d. h. eine innen hohle und 
heizbare Erhöhung aus Backſteinen, meiſt mit einer Matratze 
Ider einer Matte belegt. Darauf ſchläft man, und darauf 
liegen auch die Kranken. Frau Fan hatte ſchon jahrelang nicht 
von dieſem Lager aufſtehen können. Außer den Armen konnte 
ſie kein Glied bewegen. Als Frau Turner das hörte, ſagte fie. 
dem Kind, fie ſei fein Doktor, fie fönne der Kranken nicht 
helfen. Das Kind aber erklärte: „Frau Fan will nicht Arznei, 
fie möchte etwas hören — aus dem Bud!" Das war 
eine überraſchung fir die Miſſionarin und fie folgte nun ohne 
weiteres dem Sind. 

Es war ein verhältnismäßig großes Haus, in das fie nun 
eintrat. In einem geräumigen Zimmer zog ſich der ganzen 
Breite der Wand entlang der oben erwähnte Kang. Hier Yag 
die alte Frau. Frau Turner ftieg hinauf und ſetzte fih zu 
ihr. Aber da wurde es ihr faft übel. Die Matratze und das 
Kopfkiſſen ftarrten von Schmutz. Auch die Dede war ſchwarz 
und ſchmierig, und Die Kranke jelbft war wohl auch ſchon lange 
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mit feinem Waſchwaſſer in Berührung gefommen. Frau Turner 
mußte fich Gewalt antun, um fißen zu bleiben und der Kranken 
die Hand zu reihen. Das Fenfter ftand offen, die Luft im 
Zimmer aber war fo die, daß die Außenluft dagegen wie nicht 
auffommen konnte. Dazır litt die Alte an einer entjtellenden 
Augenkrankheit und Hatte jo Frampfhafte Zudungen im Geficht, 
daß es eine Aufgabe war, fie nur anzufehen. Um ſich ihr 
verftändlich zu machen, war Frau Turner gendtigt, fich zu ihr 
herabzubengen und ihr alles ins Ohr zu jagen. Es war ſchwer, 
ihr auch nur ein wenig vom Heiland zu erzählen, und fort- 
während mußte die Miffionarin fich fragen: was wird es 
nützen? Wird die taube, Halbblinde, Hilflofe alte Frau je- 
mals etwas von diefen Worten des Lebens fafjen können? 
Kaum je war ihr ein Fall vorgefommen, der weniger Ausficht 
auf Erfolg zu bieten jchien. 

Inzwiſchen war es Nacht geworden und Frau Turner eilte 
nad) Haufe, mußte aber vorher das Verfprechen geben, bald 
miederzufommen. Nach etwa acht Tagen wurde der zweite Be— 
ſuch gemadt. Mit Sehnfucht hatte die Kranfe darauf gewartet 
und war jeßt voll Verlangen, „noch mehr von diejem guten 
Wort" — wie fie ſagte — „zu hören“. Langſam und deutlich 
erzählte ihr nun die Miffionarin das Wichtigfte aus dem Leben 
Chrifti. Die Kranke hörte atemlos zu und bat dann dringend, 
wenigftens ein kleines Säßlein „aus dem Buch“ lernen zu 
dürfen. So fprad ihr denn Frau Turner die Worte vor: 
„Der Heiland hat uns geliebt und ung gewaſchen 
von unſeren Sünden in ſeinem Blut“, und die Alte 
ſprach es nach. 

Vierzehn Tage darauf wurde der Beſuch wiederholt. Und 
diesmal führte Frau Fan das Wort. „Mein Heiland! mein 
Heiland!" — fo etwa fprad fie — „mein Heiland Hat zu 
mir geredet und mir gejagt, daß er mich Lieb hat und für mie 
geftorben ift. Er ift immer bei mir und Hilft mir. Wenn ich 
Schmerzen habe, ſo ſage ich's ihm, und er gibt mir Linderung; 
wenn ich durſtig bin, ſo ſage ich's ihm, und gleich ſchickt er 
jemand, der mir zu trinken gibt. O wie gut iſt er! Ich könnte 
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ohne ihn nicht mehr fein!" Nach Haufe zurücgefehrt erzählte 
Frau Turner alles den Ihrigen, und diefe vereinigten fich mit 
ihr, Gott zu danken für dieſes Wunder feiner Gnade. Bon 
da an ging es innerlich voran bei der Alten. Jedesmal erzählte 
die Miffionarin ihr eine bibliſche Geſchichte und ſprach 
ihr einen Spruch vor. Davon zehrte ſie dann bis zum nächſten 
Beſuch. Das Merkwürdigſte aber war der Verkehr mit dem 
Heiland ſelbſt, in welchem ſie zu ſtehen ſchien. Alle irdiſchen 
Wünſche ſchwiegen, und ſelbſt nach dem Tode ſehnte ſie ſich 
nicht, denn fie hatte jest ſchon das, was allein glücklich macht, 
den Heiland! Ihr Mann, ihr Sohn und deſſen Frau konnten 
fih die Sache nicht erklären. Sie meinten wohl, es jei da 
irgend ein Zauber ausgeübt worden. Als der Mann fi) aber 
eines Nachts im Gebirge verirrte und in große Not fam, da 
hetete er zum Gott feines Weibes, und gleich darauf begegnete 
er einem Wanderer, der ihm den Weg zeigte. Das machte 
Gindrud auf ihn. Er wollte nun aud) glauben. 

Frau Fan lebte nach) ihrer Bekehrung noch zwei oder drei 
Sahre. Dann kam auf einmal, ganz unerwartet, das Ende. 
Die Miffionarin aber weiß nun, daß jener erſte, fo ausſichtslos 
ſcheinende Beſuch doch nicht umſonſt geweſen. 
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Bor mehr ala fünfzig Jahren waren im Hafen von Na- 
gaſaki an Bord eines amerikanischen Kanonenbootes drei Hrift- 
liche Männer beieinander: ein aus China kommender Miffionar 
Dr. Williams, ein amerifanifcher Schiffsprediger und ein Ka— 
plan der britijchen Geſandtſchaft. Zuſammen mit den Schiffs⸗ 
offizieren wurden auch dieſe drei Geiſtlichen von einem hoch⸗ 
geſtellten japaniſchen Beamten zu einem Feſteſſen geladen. Im 
Lauf der Unterhaltung äußerte da der vornehme Heide: „Euer 
Schulmwejen, eure Telegraphen, eure Eifenbahnen, Dampfſchiffe 
und was dergleichen mehr iſt, das wollen wir alles auch haben. 
Eins aber wollen wir nicht haben, und das iſt eure 
Hriftlide Religion." 
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So betroffen waren Die drei bon dieſer leidenſchaftlichen 
Rede, daß fie, auf ihr Schiff zurückgekehrt, miteinander berieten, 
beteten und alsbald auch befchloffen, was in ihrer Macht ftehe, 
zur Gründung einer evangeliihen Miſſion in Japan beizutragen. 
Sie traten nun in Briefwechfel mit mehreren Miffionsgejellfchaften 
und die Frucht hievon war, daß zu Anfang des Jahres 1859 
die proteftantifch-bifchöfliche Kirche der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zwei ihrer in China ftationierten Miffionare nad) 
Japan verjegte. Dieje zwei legten den Grund zur evangelischen 
Miffion in dem Lande, wo damals noch dag Kreuz mit Füßen 
getreten wurde, wo überall in den öffentlich ausgeftellten Liften 
verbotner Dinge das Chriftentum obenan ftand, und wo der 
Name eines „SKisrisftan“ noch gleichbedeutend war mit dem 
eines Landesverräters. 

Wie ſchön es ſeitdem in Japan vorangegangen iſt, und 
welch einflußreiche Stellung ſich die evangeliſche Kirche dort 
erobert hat, iſt bekannt. Das Beſte dabei hat aber nicht irgendein 
Miſſionar oder eine Miſſionsgeſellſchaft getan, ſondern das Wort 
Gottes. Ein großer Vorteil war es, daß dasſelbe gleich von 
Anfang an wenigſtens den Gelehrten und Gebildeten des Landes 
gebracht werden konnte; nicht als ob damals ſchon die Heilige 
Schrift ins Japaniſche wäre überſetzt geweſen; nein, dazu be— 
durfte es noch jahrelanger Studien und Vorarbeiten; aber ins 
Chineſiſche war die ganze Bibel längſt überſetzt, und das 
Chineſiſche ſteht auch in Japan in ſehr hohem Anſehen, etwa 
ſo wie in Oſtindien das alte Sanskrit oder in Europa das 
Lateiniſche. So wurden denn chineſiſche Bibeln und Bibelteile 
reichlich in Japan verbreitet, dann aber auch fleißig an der 
Uberſetzung, zunächſt einmal des Neuen Teſtamentes, in 
die Landesſprache gearbeitet. Seit dasſelbe fertig iſt, bemühen 
ſich die Britiſche, die Schottiſche und namentlich die Amerikaniſche 
Bibelgeſellſchaft mit doppeltem Eifer, dem ganzen großen Volk 
von Japan das heilige Gotteswort bis in ſeine entlegenſten 
Dörfer und Städtchen hin nachzutragen. 

Auch die eingeborenen Chriften find darauf bedacht, mög⸗ 
lichſt viele Heilige Schriften unter die Leute zu bringen. Es 
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gibt fogar heidniſche Buchhändler, die es porteilhaft finden, 
Hriftliche Schriften auf Lager zu halten. Und infolge des num 
allgemein eingeführten Volksſchulunterrichtes ift die Zahl derer, 
die leſen können, ungeheuer gewachſen. Während des Krieges, 
der in den Jahren 1894—95 zwijchen Japan und China ges 
‚ führt wurde, und dann wieder während des großen ruſſiſch— 
japaniſchen Kriegs find insbeſondere auch die japaniſchen Truppen, 
Offiziere und Mannſchaften, reichlich mit Gottes Wort verſehen 
worden. Hbren wir, was der amerikaniſche Bibelagent Loomis 
im Jahre 1895 darüber berichtet hat: Gleich bei meiner An— 
kunft in Hiroſchima, dem Hauptquartier, wurde mir klar, daß 
man ungeſäumt den Verſuch machen ſollte, unter den Tauſenden 
von Soldaten, die hier in Garniſon lagen, die Heilige Schrift 
zu verbreiten, da kaum je wieder ſich eine ſo günſtige Gelegen— 
heit bieten dürfte. Demgemäß nahm ich, als ich am Sonntag 
eine große Anzahl von Soldaten in den Straßen herumſchlendern 
ſah, einen Korb voll Evangelien und verteilte ſie unter alle, 
die ich unterwegs traf. Mit Ausnahme einiger weniger wurden 
die Schriften mit ſichtlicher Freude und mit Intereſſe in Emp⸗ 
fang genommen. Viele bezeigten ihren aufrichtigen Dank dafür, 
und manche gaben ſich auch als Chriſten zu erkennen. Auf 
dieſe Weiſe wurden im Lauf von anderthalb Stunden über 
tauſend Evangelien verteilt. Dasſelbe geſchah während ber 
nächſten drei Tage, und das Ergebnis war, daß mit Hilfe 
einiger Freunde über 4000 Bibelteile unter den Truppen ver— 
breitet wurden. 

Sehr wichtig für unſere Arbeit war ein Beſuch, den wir 
bei einem vornehmen Japaner machten. Dieſer, ein ernſter 
Chriſt, iſt beim Miniſterium als Sekretär angeſtellt. Als er 
von unſerer Tätigkeit hörte, drückte er uns ſeine herzliche An— 
erkennung aus und erbot ſich ſogleich, eine größere Anzahl von 
Schriften an die Mannſchaften und Offiziere der Marine ges 
langen zu laſſen. Er verſprach, fie an einen hriftlichen Offizier 
zu ſenden, damit fie diefer auf allen Schiffen verteile.. So 
haben wir 2000 Evangelien und 50 Neue Teftamente dahin 
abgejchidt. 

Heffe, Segendgang. 14 
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Seit meiner Rückkehr nach Jokohama haben dann ver- 
fchiedene Miffionare und eingeborne Gehilfen die Bibelverbreitung 
in diefer Weife fortgejeßt und damit einen ſehr erfreulichen Er- 
folg erzielt. Miffionar Wilfon ſchrieb mir u. a.: „Ich freue 
mich des ſchönen Erfolges, den wir erleben durften. Das Ins 
tereffe auf unjeren Predigtplägen ift dadurch bedeutend geftiegen. 
Viele ftellen fich zu regelmäßigem Beſuch ein und find Tauf- 
bewerber geworden. Giner der Soldaten empfing vor zwei 
Wochen ein Neue Teftament und hat jeitdem darin gelejen 
und geforscht, jo daß er num getauft und ein Chrift zu werden 
wünſcht.“ 

Auf unſer Geſuch hin wurde mir ſehr gern die Erlaubnis 
erteilt, die Hoſpitäler von Nagoja, Oſaka und Hiroſchima, wo 
die kranken und verwundeten Chineſen verpflegt werden, beſuchen 
zu dürfen. Hier wurden verſchiedene Bibelteile in chineſiſcher 
Schrift an alle, die leſen konnten, abgegeben und jedesmal mit 
ſichtlicher Freude in Empfang genommen. Auch war ich ſeit— 
dem im Hofpital des Noten Kreuzes in Tokio, wo ich etwa 
30 Chinefen antraf. Die Leute hörten uns mit dem größten 
Intereſſe zu und nahmen die Bibelteile, die wir ihnen gaben, 
unter Auzdrücden des Danfes in Empfang. Drei derfelben 
waren Mohammedaner, aber fie nahmen doch ebenfo gern eins 
der Evangelien an, wie die andern. Seither konnte ich auch 
einen Buddhiftentempel in Tokio befuchen, in welchem wir 179 
hinefiiche Gefangene, die weder Frank noch verwundet waren, 
trafen. Anfänglich erfchienen die Leute etwas zurückhaltend 
aber als fie merften, worum es ſich handelte, wich die Scheu, 
und fie griffen begierig nach den Schriften, die man ihnen an- 
bot. Sie waren höchlich erftaunt über die Menfchenfreundlichkeit, 
mit der fie als Kriegsgefangene im Feindesland behandelt wurden. 

Da ich fand, daß der Vize-Befehlshaber der Tokiv-Divi- 
fion meiner Tätigkeit unter den Gefangenen jehr freundlich ge 
finnt war, fo wagte ich's, ihn um Erlaubnis zu bitten, au) 
unter jeinen Truppen kolportieren zu dürfen. Er erteilte mir 
diefe gern und äußerte den Wunſch, daß man vor allem die 
Verwundeten und Kranken in den Hofpitälern — etiva 1000 


’, 


9. Die Bibel unter den japanischen Soldaten. >11 


an der Zahl — mit Schriften verfehen möchte, da fie ohne 
alle geiftige Beſchäftigung feien. Als ich dann die verſchiedenen 
Quartiere befuchte, fand ich, daß ich bereits angemeldet und 
überall erwartet war. Es wurde mir deshalb allerorten der 
herzlichfte Empfang zuteil. Im einer der Baraden waren fogar 
die Mannschaften in einem Halbfreis aufgeftellt, und ich wurde 
aufgefordert, denſelben vor der Verteilung der Schriften eine 
Anſprache zu halten. 

Als ich dann dieſelbe Genehmigung für die Truppen der 
kaiſerlichen Garde nachſuchte, wurde mir dieſe nicht nur ſofort zu— 
geſtanden, ſondern auch mitgeteilt, daß der Oberbefehlshaber, Prinz 
Komatſu, ein Neffe des Kaiſers, eine Stunde angeſetzt habe, in 
der er mich in ſeinem Palaſt zu ſprechen wünſche. Ich wurde 
von ſeinem Stabschef empfangen und dem Prinzen vorgeſtellt. 
Dieſer empfing mich ſehr freundlich und ſprach mir ſeine dank— 
bare Anerkennung für die Tätigkeit der Bibelgeſellſchaften aus. 
Die kaiſerliche Garde iſt aus den auserleſenſten Leuten von 
ganz Japan zuſammengeſetzt. Dieſe halten denn auch auf ihre 
Ehre, und es ſagte mir der Stabschef, daß es der Ehrgeiz 
der Offiziere wie der Mannſchaften ſei, eine Muſtertruppe für 
das ganze Heer zu ſein. 

Da man mir ſelbſt von höchſter Seite ſo freundlich ent» 
gegenfam, jo wandte ich mic) getroft ans Kriegsminiſterium und 
bat General Kodama um einen Grlaubnisfchein für alle Garni» 
ſonen Japans. Infolgedeſſen erhielten alle Divifionsfommandeure 
Befehl, mir den Zutritt zu geftatten und mich bei der DVertei- 
ung der Evangelien zu unterftügen. Zugleich; wurde mir eine 
Lifte der einzelnen Garnifonspläße mit der Angabe der Beſatzungs⸗ 
ftärfe zugeftellt. 

Nach dem letzten Bericht von Hirofhima find mit Zuftim- 
mung der japanifchen Regierung vier Kaplane nad) dem Kriege: 
ſchauplatz in China abgegangen, um, den dortigen Soldaten als 
Feldgeiftliche zu dienen. Einige Offiziere hatten fich eingehend 
nach dem Charafter und dem Verhalten der Chriften in der 
Armee erkundigt, wobei der Befund jo gituftig ausfiel, daß man 
beſchloß, den Unterricht im Chriſtentum möglichft zu fördern. 
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Sp wurde am 23. Januar ein Regiment von 1200 Mann in 
Nagoja in Neih und Glied aufgeftellt, eine Anfprache über die 
Bibel und das Chriftentum an fie gehalten und dann jeder Mann 
mit einem der Evangelien bejchenft. Auf diefe Weiſe find bis 
jetzt (Januar 1895) 30000 Evangelien und Neue Teftamente 
verteilt worden. Am 1. Februar follen dann noch 20 000 bei 
der Garde zur Verteilung fommen und weitere 40 000 big zum 
10. Februar, jo daß im Laufe des Monat3 jedermann im Heer 
und in der Marinerim Befi eines Bibelteilö fein dürfte. Das— 
felbe fol auch bei den Truppen auf dem Kriegsfchauplag der 
Tall fein. 

Dur all diefe Vorgänge hat die Tätigkeit der Bibel- und 
Miffionsgejellichaften in Sapan einen ganz neuen Boden ge- 
wonnen; denn bisher wurde diejelbe von vielen Seiten als nur 
geduldet angeſehen. Das ift nun durch die Anerkennung, die 
fie von höchſter Seite erfahren hat, anders geworden. 


* * 
* 


Noch mehr iſt während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges 
von ſeiten der Bibelgeſellſchaften geſchehen. Hören wir zuerſt, 
was im Anfang des Jahres 1904 die Frau des engliſchen Bibel— 
agenten in Kobe erzählt hat. „Von unſerem Wohnhauſe aus,“ 
ſchreibt ſie, „überſehen wir die ganze Stadt ſamt dem Hafen. 
Bei Tage herrſcht da ein reges Treiben; bei Nacht, wenn die 
Tauſende von Lampen brennen, iſt es ein feenhafter Anblick. 
Heute ſahen wir einen Offizier in voller Uniform daherſprengen, 
und nicht lange danach marjchierte ein einfacher Soldat in voller 
Ausrüſtung die Straße entlang — eigentlich das erfte, was 
wir hier vom Krieg gejehen haben, obgleich täglich Taufende 
von Soldaten per Eifenbahn hier durchlommen und man immer 
wieder die Hurrarufe der fie begrüßenden Volksmenge hört. Im 
übrigen ift alles fo ftill und ruhig wie im tiefften Frieden. 
Ebenſo ftil und ruhig wird jest auch das Werk der Bibel- 
verbreitung getrieben. Da fteht als Nr. 24 in der Kijo Matſchi 
unfer nettes, einftödiges Bibelhaus. Große Kiften werden herein- 
und wieder Hinausgetragen. Sie fommen aus Jokohama, wo 
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eine japanifche Druderei 200 000 Neue Teftamente und Evange— 
lien für uns gedruckt hat, und fie werden bon hier nad) Hiro- 
ſchima und an andere Plätze verfandt. Die japanifhe Firma 
hat die Bücher jo hübſch gedruckt und gebunden, wie es jeder 
europäifchen Preſſe zur Ehre gereichen würde, und trotz Der 
großen Transportſchwierigkeiten — weil jest nämlich alle Handels— 
ichiffe von der Regierung für Kriegszwecke in Anfpruch genommen 
find — mit überrafchender Schnelligkeit erpediert. Anfangs war 
es unglaublich ſchwer und umftändlid, von den Militärbehörden 
die Erlaubnis zur Schriftenverteilung zu erhalten, ſchwer auch 
herauszufinden, wo dieſelbe am zweckmäßigſten ausgeführt werden 
konnte. Aber jetzt läuft alles ganz glatt, jo daß bereits 160 000 
japanische Evangelien und andere Bibelteile in die Hände der 
ausziehenden Soldaten gelangt find. Die Hauptverteilung hat 
in Hiroſchima ftattgefunden, wo heftändig etwa 50 000 Soldaten 
ſich aufhalten, teils eben angefommene, teils jolche, die dort nod) 
gebrillt werden, teils folche, die im Begriff find, fih nach dem 
Kriegsſchauplatz einzuſchiffen. Sie ſind nicht in Kaſernen ein— 
quartiert, ſondern über die ganze Stadt hin in Privathäuſern 
untergebracht. Dadurch iſt es ermöglicht, jedem einzelnen das 
für ihn beſtimmte Buch perſönlich zu übergeben und einige freund⸗ 
liche Worte mit ihm zu ſprechen, Straße um Straße und Haus 
um Haus wird beſucht und genau Buch darüber geführt, an 
was für Truppenteile jedesmal die Bücher gelangt ſind, eine 
Arbeit, die nicht nur große Pünktlichkeit, ſondern auch) viel Takt 
erfordert. In jedes Büchlein iſt vorne ein Blatt eingeklebt, auf 
welchem gedruckt ſteht, daß es ein Geſchenk der Britiſchen und 
Schottiſchen Bibelgeſellſchaften iſt; und faſt immer hebt der 
Empfänger es nach japaniſcher Sitte an die Stirne empor, um 
damit auszudrücken, daß er der Ehre nicht wert ſei. 

„Außer in Hiroſchima hat auch in der auf einer Inſel 
gelegenen Garniſonſtadt Sentſudſ hi eine Verteilung ftatt- 
gefunden, und das ift beſonders merfwiürdig, weil die eine 
Hochburg des japanischen Heidentums ift. Hier lebte vor mehr 
als taufend Jahren ein heute noch hochverehrter buddhiſtiſcher 
Heiliger, der ſogenannte Kobe Daiſchi, d. h. der große Lehrer, 
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der das Geſetz auöbreitet, gleich ausgezeichnet als Lehrer und 
Prediger wie al3 Maler, Bildhauer, Schönfchreiber und Reiſender. 
Wäre er jechshundert Jahre alt geworden, ftatt nur jechzig, jo 
hätte er faum all die Buddhabilder malen, all die Wunder tum, 
all die Bekehrungen von Ungläubigen zuftande bringen und all 
die Reifen ausführen können, die ihm zugefchrieben werden. 
Schon als eben geborenes Kindlein foll er wie zum Gebet die 
Hände gefaltet haben, neunzehn Jahre alt (793 n. Chr.) die 
Priefterweihe empfangen und zu weiterem Studium nach China 
gefandt worden fein. Bon dort zurückgekehrt — fo wie jegt 
japanifche Sünglinge nach vollendeten Studium aus Guropa 
oder Amerika zurüdfehren — hat er dann als Abt eines Kloſters 
und ſonſt für die Ausbreitung des Buddhismus gemirft. Die 
ganze Umgegend gilt für heilig, allerlei Pilger und Büßer wall 
fahrten dorthin. Für die Soldaten, die jetzt hier angefammelt 
waren, wurde ein eigener Schrein errichtet, wo jeder, der es 
wünſchte, von den Prieftern unentgeltlich Amulette und Zauber: 
mittel erhalten fonnte, nur daß den Prieftern nicht geitattet war, 
zum Zweck der Verteilung bei den Mannfchaften herumzugehen. 
Wie konnten da die Bibelagenten erwarten, daß ihnen erlaubt 
werden würde, was diefen Prieftern nicht geftattet war?! Aber 
fiehe da, e3 gelang einem von ihnen, Herrn Lawrence, zufammen 
mit einem Mifftonar, Buchanan, beim fommandierenden General 
Eingang zu finden und von ihm die gewünſchte Erlaubnis zu 
erhalten. „a, der General lud die beiden ein, als Ehrengäfte 
zuerit an einer großartigen Parade und dann an einem Feſt⸗ 
mahl teilzunehmen. Hier ſaßen ſie mit etwa dreihundert japa— 
niſchen Offizieren und ſechzig anderen Geladenen als die einzigen 
Europäer zu Tiſche, und zwar in nächſter Nähe des Generals, 
der zu ſeiner Linken den buddhiſtiſchen Oberprieſter, zu ſeiner 
Rechten den Zivilgouverneur der Landſchaft hatte. Neben Iek- 
terem, alfo auf der Nechten des Gaftgebers, waren den beiden 
Europäern ihre Pläße angemwiefen; und die höchſten Würden— 
träger, ja ſogar der heidniſche Oberprieſter, waren eifrig be— 
müht, ihnen alle mögliche Ehre zu erweiſen — derſelbe Mann, 
der einige Jahre vorher Miſſionar Buchanan bei ſeiner Predigt 
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io gröblich geftört hatte, Daß die Polizei eingreifen murtel Tags 
darauf, unmittelbar vor dem Abgang auf den Kriegsſchauplatz, 
mußten alle Mannjchaften antreten. Die Offiziere erklärten ihnen, 
daß fie jeßt zum Abſchied durch die Güte der Bibelgeſellſchaft 
chriſtliche Schriften erhalten würden, und baten dann Herrn 
- Buchanan, eine Kleine Anſprache zu halten, mit der ausdrüd- 
lichen Bemerkung, er brauche ſich nicht zu beeilen, man werde 
ihm gern zuhören, jolange er ipreche. Und nun beftieg ber 
Milfionar eine Art Bühne, die eigens zu dieſem Zweck errichtet 
war, und ſprach wohl eine halbe Stunde lang über die Bibel, 
was das für ein herrliches Buch jei und wie es ihnen allen 
gut tum werde, darin zu lejen. Gr ftand dabei gerade vor dem 
heidnifchen Altar, und mehrere buddhiſtiſche Prieſter, darunter 
der Oberpriefter, hörten auch zu. Man jagt, daß jo etwas in 
Sapan friiher noch nie porgefommen jet. Dann erfolgte mit Hilfe 
der Offiziere die Verteilung der Bücher. An die beiden Bibel⸗ 
geſellſchaften aber kam bald darauf ein Dankſchreiben des General2. 
Das war über Bitten umd Verſtehen.“ 


* * 
* 

Was all dieſe Büchlein ausrichten, das weiß natürlich nie⸗ 
mand, ala nur Gott allein. Bon einigen aber hat man jetzt 
ſchon erfahren, daß ſie Segen geſtiftet haben. Hier ein Bei— 
ſpiel. Ein Soldat hatte das Evangelium Lukas mit in 
den Krieg bekommen. Er las fleißig darin und hatte ſolche 
Freude daran, daß er ſeinen Kameraden öfters daraus vorlas 
und dann, ſo gut er es vermochte, ihnen den Sinn zu erklären 
ſuchte. Am Vorabend einer Schlacht ſprach er beſonders noch 
mit einem Kameraden vom Evangelium und vom chriſtlichen 
Glauben. Am Tag darauf wurde er von einer ruſſiſchen Bombe 
getroffen und war ſofort tot, während jener Kamerad, der neben 
ihm ſtand, mit einigen ſchweren Wunden davonkam. Im Spital 
erzählte er dann den Chriſten, welch tiefen Eindruck die Worte 
ſeines Freundes auf ihn gemacht hätten und daß er ſelbſt jetzt 
noch mehr vom Chriſtentum lernen möchte. 

Und noch ein Beiſpiel. Es iſt gegen Ende des ruſſiſch— 
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japanischen Kriege. In einem Dorf bei Sentſudſchi findet eine 
Totenfeier ftatt zu Ehren der im Krieg Gefallenen. 
Bor dem Ausmarſch hat jeder Soldat eine Haarlode und einen 
Singernagel beim Bezirkskommando niedergelegt. Diefe „Ikotſu“ 
(Reliquien) find je in eine kleine Schachtel getan, mit dem 
Namen des betreffenden Soldaten bezeichnet und forgfältig auf- 
bewahrt worden. Kommt dann Nachricht vom Kriegsſchauplatz, 
daß diefer oder jener gefallen oder im Lazarett geftorben ift, 
jo werden feine Ikotſu unter gewiſſen Feierlichkeiten an feine 
Familie zurückgegeben. Auf unfer Dorf find im Lauf des 
Krieges nicht weniger als 298 folche Fälle gefommen, und heute 
find es 47 Tapfere, denen die letzte Ehre erwiefen wird. Zwölf 
Soldaten Haben die Ikotſu tags zuvor zum Rathaus begleitet, 
und hier find fie Über Nacht geblieben. Am nächſten Morgen 
um neun Uhr wird durch einen Kanonenſchuß das Zeichen zum 
Beginn der Feier gegeben. Beim Rathaus fammeln fich die 
Zeilnehmer, und von hier bewegt fich der Zug unter militärifcher 
Vegleitung auf einen freien Platz, wo in zwei Reihen einander 
gegenüber die Schinto-Priefter und die buddhiftifchen Priefter 
fich aufgeftellt haben. Den Mitgliedern des Noten Kreuzes ift 
ein bejonderer Plat angewieſen. Unter ihnen befindet fich auch 
eine englifche Miffionarin. Jet fprechen die Priejter ihre Ge— 
bete. Was die Buddhiften murmeln, kann man nicht verftehen, 
die Schintoiften aber beten einfach und allgemein verſtändlich. 
Den Ikotſu wird ein Speisopfer dargebracht, und zwei Offiziere 
halten Anſprachen. Der erfte, noch ein junger Mann, erinnert 
an die 47 Ronin (Krieger), die einft fiir ihren Daimio (Fürften) 
jo heldenmütig das Leben gelaſſen — eine der befannteften 
Geſchichten aus der japanifchen Vorzeit — und meint, die 47, 
denen man jet die letzte Ehre erweiſe, jeien noch glücklicher zu 
preifen als jene, weil fte nicht nur für einen Daimio (Lehenz- 
fürften), fondern für den Mikado (Kater) hätten fterben dürfen. 
Es war eine begeifterte Anſprache. Ganz anders der zweite 
Redner, der eben erſt von ſchweren Wunden geneſen war. In 
faſt unfreundlichem Ton und in wenigen, kurz abgebrochenen 
Sätzen ſagte er den Verſammelten, es gezieme ſich nicht, bei 
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diefer Gelegenheit zu meinen oder zu Klagen; ihre Brüder und 
Söhne hätten ihre Pflicht getan, und es ſei eine Ehre für ihre 
Angehörigen, jest ihre Ikotſu in Empfang zu nehmen. Hierauf 
wurden die Kleinen Schachteln der Neihe nad) in die Höhe ge 
hoben und bei jeder der Name des betreffenden Soldaten aus— 
gerufen, worauf irgend ein Verwandter desfelben hortrat und 
die Schadtel in Empfang nahm — bald ein junges Weib mit 
ihrem Kindlein auf dem Rüden, bald ein alter Vater mit fchlottern- 
dem Gang, bald eine gebeugte Witwe mit grauem Haar und 
abgehärmtem Geficht. Alles in tiefem Schweigen. Kein Wort 
der Hoffnung und des Trofte2. 

Doch die Gefchichte hat noch ein Heines Nachſpiel. Einige 
Tage nad) der beſchriebenen Feier erhielt die Miffionarin, die 
auch dabei gewejen war, eine ichriftliche Ginladung, fie möchte 
fo gut fein, einen gewiſſen japanifchen Major zu bejuchen, der 
por kurzem aus dem Kriegslazarett entlaffen worden ſei. Es 
war einer der Ärzte, der die Einladung gejchrieben hatte. Natür⸗ 
lich folgte ſie derſelben von Herzen gern. Aber welche Über: 
raſchung, al® es fi heraugftellte, daß der Herr Major eben 
der war, der bei der Totenfeier jo hart und herzlos gefprochen 
hatte! Sie fühlte ſich vecht beklommen. Aber er grüßte fie 
io freundlich, ja herzlich, daß fie wieder Mut befam. Sie ſei 
auch bei jener eier geweſen, fagte fie, und habe nachher die 
alte Gefchichte von den 47 Ronin mit Vergnügen gelefen. Das 
freute den Major. „Das will ich meinen Kameraden erzählen,“ 
fagte er, „es freut einen doch immer, wenn etwas Eindruck 
macht, was man geſagt hat. Was mich betrifft, ſo konnte ich 
kaum ein Wort hervorbringen, als ich die Trauerverſammlung 
vor mir ſah. Das Herz war mir zum Springen voll, aber 
ich mußte meine Rührung niederkümpfen, ſonſt wäre die ganze 
Verſammlung in lautes Schluchzen ausgebrochen, und das durfte 
nicht ſein. Da mußte man ſich eben Gewalt antun, falle es 
einem auch noch ſo ſchwer.“ Wie falſch alſo hatte die Miſ— 
ſionarin den Mann beurteilt! Aber es ſollte noch beſſer kommen. 
„Als wir auf den Kriegsſchauplatz abmarſchierten,“ fuhr er 
fort, „wurde mir in Sentſudſchi ein kleines Buch über— 
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reiht. Es war ein Geſchenk englischer Freunde, und da Sie 
eine Engländerin find, danke ich auch Ihnen dafür. Es hat 
tiefen Eindrud auf mich gemacht, daß jene Ausländer fich fo 
viele Mithe gaben, denn e3 war feine Kleinigkeit, die Erlaubnis 
zur Außsteilung der Bücher zu erlangen. Wenn die guten Leute 
nur auch müßten, welche Wohltat fie ung damit erwiejen haben. 
Die Soldaten erhielten damals je ein ganz kleines Biichlein 
(je ein Evangelium); ich aber befam ein größeres Buch (ein 
Neues Teftament) mit Goldfchnitt und in Leder gebunden. 
Es war ein reizendes Buch. Ich ftedte es unter meine Sachen, 
und es ging mit mir in den Krieg. Zum Lefen hatte ich an- 
fangs freilich feine Zeit. Es dauerte nicht lang, jo wurde ich 
ſchwer verwundet. Halb bewußtlos lag ich da, nichts vor mir 
jehend ala den Tod. Als ich wieder zu mir fam, ftand ein 
junger Arzt an meinem Bett und jah mich freundlich an. Seiner 
Treue und Gefchieflichkeit verdanfe ih mein Leben. Aber es 
dauerte lang, und ih wußte nicht, womit ich mir die Zeit ver- 
treiben ſollte. Da fiel mir jenes in Leder und Gold gebundene 
Büchlein ein. Ich ließ es mir geben und las num fleißig darin. 
63 war meine einzige Unterhaltung und mein einziger TIroft. 
Vieles darin verftehe ich ja nicht, aber es ift ein Buch, das 
einem Frieden bringt. Ich fing vorne an und habe jekt etwa 
zwei Drittel des Ganzen gelefen. Beſonders merfwiürdig waren 
mir die Wunder Jeſu.“ 

Soweit der Major. Später ift die Miffionarin noch zwei— 
mal mit ihm zufammengefommen; einmal befuchte er fie und 
trank eine Tafje Tee bei ihr. Bei diefer Gelegenheit fragte er 
unter anderem, was fie eigentlich bewogen habe, ihre Heimat 
zu verlaffen und nad) Japan zu kommen? „Nichts anderes,“ 
erwiderte fie, „als der Befehl meines himmlischen Herrn: Gebet 
hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur.” 
„Sa,“ fagte der Major, „io fteht es auch in meinem Bud); 
ich erinnere mich noch wohl, es gelefen zu haben.” Gin anderes: 
mal begegnete er ihr auf der Straße, als fie gerade einige 
Hausbeſuche machte. Er grüßte fie freundlich und fagte: „Ganz 
reht, gehen Sie nur umher und breiten Sie Shre 
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Religion aus fo ſchnell als möglid; es ift gut für 
die Leute, wenn fie etwas haben, woranjie glauben 
fönne 2.” 

Ähnlich wie diefer Offizier haben fich ſchon andere Japaner, 
darımter hochftehende Männer, ja Vertreter des Buddhismus, 
geäußert. Sie fühlen, dab die alten Religionen vor der neuen 
Kultur, die in Sapan ihren Einzug gehalten hat, nicht ftand- 
halten Können, und daß ein Volk ohne Glauben auf die Dauer 
doch nicht beſtehen kann. Wenn nur bei uns alle großen 
Herren fo gejcheit wären! 

* a * 

Übrigens hat man den Soldaten in jener Kriegszeit nicht 
nur Bücher geſchenkt. Nein, man hat ihnen auch ſonſt alle 
mögliche Liebe und Freundlichkeit erwieſen. Ein hriftlicher Verein 
3. B. hat mehrere Taufend Handtücher an fie verteilt, auf welchen 
der heilige Berg Japans in goldenen Umriſſen abgebildet und 
bon einem Bibeljpruch eingerahmt war. Der Spruch lautete: 
„Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde ift der Leute 
Rerderben." An manchen Orten taten ſich die Frauen zufammen, 
um den durchziehenden Soldaten Erquickungen zu reihen, fie 
mit Soden, Leibbinden und anderen nüßlichen Sachen zu be- 
fchenfen, oder auch in Der Eile ihnen abgeriffene Knöpfe anzu— 
nähen oder ein Loc in der Uniform zu fliden. 

Ein Soldat, der auch ſolche Freundlichkeiten, beſonders von 
einer amerikaniſchen Miſſionarin, erfahren hatte, ſchrieb dieſer 
hernach vom Kriegsſchauplatz einen drei bis vier Meter langen 
Brief, der im weſentlichen folgendes enthielt: „Ich war mein 
Leben lang ein entſchiedener Gegner der chriſtlichen Religion. 
Ich betrachtete ſie als ein Übel, und da ich mein Vaterland 
Yiebte, hielt ih es für meine Pflicht, alles zu tun, um ihre 
Fortſchritte zu hindern. Mit diefen Gefühlen kam ich nad 
Ofajama. Aber als ich da Sie jo liebevoll zu una Soldaten 
iprechen hörte, und als Sie fagten, Sie und andere Chriften 
wollten fiir uns beten, da brach mir faft das Herz, und ich trat 
beijeite, um meine Zränen zu verbergen. Mein Sinn ift ganz 
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geändert. Sch ſuche auch nicht mehr den Tod. Wenn e8 mir 
bejchieden ift, zurüidzufehren, dann werde ich zu Ihnen kommen 
und Sie bitten, mich das Chriftentum zu lehren. Mein größter 
Wunſch iſt jeßt, diefe Religion zu verbreiten, und jobald ich 
fann, werde ich alles dranfegen, um meine Eltern und meine 
Familie dafiir zu gewinnen.” 

Ähnliche Gefühle find damals gewiß noch in vielen anderen 
geweckt worden. 


10. Die arabifche Bibel. 


Eine der beſten umd zugleich meiterbreitetften Bibelüber— 
jeßungen ift die arabifche, die vor etiwa fünfzig Jahren von 
den gelehrten Miſſionaren Eli Smith und van Dyd in Shrien 
hergeftellt worden ift. Als die Amerikaniſche Bibelgejellichaft 
diefe Bibel herausgab, ſprach fie die Hoffnung aus, fie werde 
vom äußerften Welten Afrifas bis ar das entgegengejekte Ende 
Oſtaſiens, d. h. überall, wo e8 nur Mohammedaner gebe, Ber: 
breitung finden. Diefe Hoffnung ift feither iiber Erwarten in 
Erfüllung gegangen. Die folgenden zwei Briefe find vereinzelte 
Beweiſe hiefir. Aus Nanking fchreibt Mifftonar Whiting an 
einen Agenten der oben genannten Bibelgeſellſchaft: „Die arabifchen 
Bibeln find vor einigen Tagen richtig in meine Hände gefommen. 
Sie find in meinem Buchladen zum Verkauf ausgeftellt. Bereits 
find einige Mohammedaner dagewefen, um fich die Bücher anzu- 
fehen, und in einer der hiefigen Mofcheen bat man mich leih— 
weile um eine Bibel, die denn auch aufmerkſam gelefen wurde, 
wie alles, was arabiſch geſchrieben iſt. Vor kurzem kamen drei 
Lehrer aus verſchiedenen Moſcheen zu mir; ich ſagte ihnen, daß 
ich das Geſetz, die Pſalmen und das Evangelium auf Arabiſch 
hätte, worauf ſie große Verwunderung zeigten und begierig ein 
hübſches Exemplar der in ihrer heiligen Sprade gedruckten 
Bibel, das ich ihnen hinhielt, zu Iefen und viele Fragen zu 
machen anfingen. Diefe drei gebildeten Männer hatten feine 
Ahnung davon gehabt, daß jemand die heiligen arabifchen Buch- 
ftaben verftehe, der nicht jelbft ein Mohammedaner iſt; und 


10. Die arabiſche Bibel, 221 


als ich ihnen vollends bewies, daß mir nicht nur die Bibel 
in's Arabiſche überſetzt haben, fondern auch Exemplare des Koran 
(Leipziger Ausgabe) befigen, die viel fchöner find ala ihre 
Manuffripte, da wußten fie gar nicht mehr, was fie jagen follten. 

Der zweite Brief ift von einem afrifanijchen Häuptling 
aus Rotufunk in der Nähe von Sierra Leone (am 6. Oftober 
1877) geſchrieben und an einen Herrn Gomer gerichtet. „Mein 
lieber Herr!” heißt's darin, „Ih bin Ihnen fehr dankbar für 
die avabifche Bibel, welche Sie mir geſchickt Haben und welche 
ich zu leſen verſuche. Aus derſelben habe ich eine gute Er⸗ 
kenninis des wahren und allmächtigen Gottes befommen, und ich 
hoffe, daß der alhnächtige Gott mir helfen und mich bewahren 
wird, daß ich immer auf dem rechten Wege bleibe, den dies 
Buch lehrt. Es wird Sie freuen zu hören, daß die Furze 
Rede, die Sie und Herr Sampbell mir und meinem Volk vor 
einiger Zeit gehalten haben, tiefe Wurzeln in umferem Innern 
gefaßt hat und daß wir wünſchen, den Weg des wahren Gottes 
heftändig von Ihnen zu hören. Möge die Gnade Gottes Sie 
auf al’ Ihren Wegen bewahren, erhalten und leiten und Ihnen 
Kraft geben in all’ Ihren Unternehmungen. Ich wünſche Shnen 
Erfolg beim Predigen und Lehren des Wortes Gottes ufw. Ihr 
getreuer Alimany Lahi Burdu uf.” Auch die vier Weiber 
diejes Häuptlings haben einen gemeinfamen Brief an Herrn 
Gomer geſchrieben, in welchem fie diefem „lieben Herrn“ dafür 
danken, daß er ihnen den Weg des wahren Gottes gezeigt habe. 

* * 
* 


Und nun wollen wir uns von einem Exemplar der arabiſchen 
Bibel erzählen laſſen, wie es aus Syrien nach Nordafrika und 
von da bis in die Wüſte gelangt iſt: 

Zuerſt will ich ſagen, wer ich bin. Ich bin eine billige 
Ausgabe der Bibel in arabiſcher Sprache und werde für etwas 
wie eine Mark verkauft. Mit vielen andern meinesgleichen 
wurde ich von Beirut in Syrien nach Suſa, an der Oſtküſte 
von Tunis, verſchifft. Dort wurden wir ausgepackt, unſerer 
grauen Umſchläge entkleidet, und ich wurde auf ein Brett Hinter 
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der Glastüre eines Bücherſchranks geſtellt. Hier glaubte ich ein 
nuglofes Dafein zu führen, und es wäre furchtbar langweilig 
geweſen, jo ftill und fteif dazuftehen, wenn nicht hie und da 
die Glastüre jo halb offen geblieben wäre. Aber das ermög- 
lichte e3 mir, die vielen Unterredungen zu belauſchen, die im 
Bücherladen geführt wurden und die fich immer um die Dinge ° 
drehten, die zwiſchen meinen beiden Dedeln gefchrieben ftehen. 

Bon Zeit zu Zeit durchriefelte mich ein Freudenfchauer, 
wenn ich aus dem meitgeöffneten Schrank herausgenommen und 
einem Mohammedaner zum Kauf angeboten wurde. Aber Leider 
ſchien Feiner den Mut zu befigen, feine Pfennige für mich aus— 
zugeben. Diefe Anhänger des Korans jagen alle, wir Bibeln 
jeien von den Juden und Chriften gefälſcht worden; wir feien 
darum nicht das urjprüngliche Taurat (Geſetz) und Indichil 
(Evangelium), das ihr Prophet Mohammed als Gottes Offen- 
barung anerkannt habe. 

So mußte ich denn auf dem Brett ftehen bleiben, bis eines 
Tages die Schränke alle weit geöffnet wurden und es eine ge- 
maltige Aufregung in denjelben gab. Hände wurden ausgeftredt, 
um unter den Büchern eine Auswahl zu treffen. Zur meiner 
großen Freude wurde auch ich genommen und mit einer Menge 
bon Traftaten, Teftamenten, Evangelien und andern Bibelteilen 
in verfchiedenen Sprachen, aber meift in Arabiſch, in eine Kifte 
verpadt. Mancher Gebetsfeufzer ſchwebte iiber uns hin, daß 
wir doch fr etliche finftere Seelen Boten des Licht? und Lebens 
werden möchten. Aber wie wir in jenen Tagen herumgeftoßen 
wurden! Hinaufgezogen, hinuntergeworfen, gewälzt, geſchoben 
und nach unſrer Empfindung nur allzuoft als Sitz oder gar 
als Fußſchemel gebraucht! Nur zweimal ſahen wir auf dieſer 
Reiſe das Tageslicht, als unſere Kiſte geöffnet und einige von 
uns herausgenommen und unter die Bewohner eines Dorfs, 
durch das unſer Weg führte, verteilt wurden. 

Endlih war der Ort unfrer Beftimmung erreicht. Wir 
wurden alle ausgepackt auf dem Boden einer ärmlichen Lehm: 
hütte mitten in einem Wüften-Dorf, iiber dem Taujende von 
wunderſchönen Balmen ihre zierfich geformten Kronen im Mind 
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wiegten. Hier wurden wir Tag für Tag gelefen, durchforſcht, 
erklärt, geliehen, verfauft und verjchenft. Es tat dem Herzen 
wohl, unter den Scharen fonnenverbrannter Mohammedaner, 
die fi vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend in den 
Heinen Raum drängten, die Stimme eines Prediger? in der 
Wüſte zu fein: „Vereitet dem Herrn den Weg!” Die Tage 
vergingen, etwa fünfzehn derfelben; aber während die meijten 
meiner Brüder und Freunde Abſatz fanden, blieb ich allein übrig. 

Eines Nachmittags ja eine aufmerkſam zuhörende Gruppe 
auf Matten um die Miſſionarin her. Nach einem feierlichen 
Geſpräch über das wunderbare Werk Jeſu in ſeinem Leiden 
und Sterben zur Vergebung der Sünden wandte ſich ein dunkel⸗ 
farbiger Araber mit Tränen in den Augen an die Miſſionarin 
mit den Worten, in die er ſein ganzes Herz hineinlegte: „Ich 
glaube an das Todesleiden Jeſu Chriſti.“ Sofort erhob ſich 
heftiger Widerſpruch, und manche der Anweſenden fingen an, 
den, der das Wort geſprochen hatte, zu verſpotten, zu ſchelten, 
zu ſchmähen; denn die Mohammedaner halten mit dem zäheſten 
Aberglauben an der Ausſage des Korans feſt, Jeſus ſei gar 
nicht geſtorben. Da es aber Zeit war, unſre Wohnung für 
heute zu ſchließen, und da viele der Anweſenden im Ärger und 
Unwillen darüber, daß ein des Leſens kundiger Mohammedaner 
ſich zum Tod Jeſu bekannt hatte, weggegangen waren, hielt es 
nicht ſchwer, ſich die übrigen vom Halſe zu ſchaffen. Dem Mann 
aber, der das Bekenntnis abgelegt hatte, wurde ein Wink ge— 
geben, er möge noch bleiben, was er denn auch tat. 

Da nahm die Miſſionarin mich zur Hand, öffnete mich 
und legte ſchnell zwiſchen gewiſſe Blätter einige Buchzeichen, 
damit der Mann die Stellen finden könne, die ihn am meiſten 
in ſeiner Erkenntnis fördern würden. Dann gab ſie mich dem 
Manne mit der Bitte, mich aufmerkſam zu leſen und dazu von 
Gott das Licht ſeines Geiſtes zu erbitten. Da ſie erfuhr, daß 
ſeine Heimat weit drinnen in der Wüſte liege an einem Ort 
namens Wad el⸗Suf, wo das Wort Gottes nur ſelten hin— 
gelangte, gab ſie ihm noch mehrere Bücher und Traktate und 
ſagte ihm, er möge dieſelben unter ſeinen Bekannten und Freunden 
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verbreiten. Er fchien. die Bücher und Schriften dankbar an- 
zunehmen. Schnell verbarg er mid) und meine Genoffen in 
den Falten feines ftaubgefärbten Gemwandes, während er der 
Miffionarin feinen Dank murmelte und Hinzufügte, er werde 
noch in jener Woche nad feinem Dorfe zurüdfehren. Was ih 
mit meinen Genofjen dort alles erleben werde? — 


* * 
* 


Einmal — ja mehr als einmal — ift die arabifche Bibel 
auch vor Gericht gefommen, und zwar in Ügppten und in 
Syrien. In Suez nämlich hat die Mifftion einen Buchladen, 
und vor der Tür desfelben liegt in einem Rahmen eine ara= 
biſche Bibel aus, in welcher die Vorühbergehenden leſen können. 
Da geſchah es nun vor einigen Jahren, daß muttwillige moham- 
medanifche Jungen, um ihre Verachtung für das Chriftentum 
zu zeigen, Blätter aus diefem Buch ausriffen und Schmuß dar- 
auf warfen. Der Buchhändler klagte, und die jungen Burfchen 
wurden feſtgenommen, denn bei den Moslem gilt es für ein 
ſchweres Vergehen, Verachtung gegen ein heiliges Buch zu zeigen, 
und der Koran fpricht überall von den fünf Büchern Mofts, den 
Palmen und dem Evangelium als Heilig; deshalb waren diefe 
jungen Burſchen vor Gericht in einem jehr üblen Falle. Der 
Advofat, der fie verteidigte, jagte zwar, daß diefe Bibel fein 
heilige® Buch ſei; diejenige Bibel, von welcher der Koran rede, 
jet verloren. Diefe Bibel fei ein gewöhnliche Birch, welches 
niemand zu reſpektieren brauche. Hierauf aber hielt der Buch: 
händler, der felbft ein befehrter Mohammedaner aus Sanfibar 
und mwohlbewandert im mohammedanifchen Geſetz ift, eine Rede 
und nützte die Gelegenheit nach Kräften aus, indem er den 
mohammedanifchen Richtern fagte, was die Bibel lehrt, und 
warum fie für das Buch Gottes gehalten wird. Alle Taufchten 
mit Intereffe, und der Richter füllte fein Urteil zu Gunften der 
Dibel und verurteilte die unglüclichen jungen Burſche zu drei 
Monaten Gefängnis, obgleich der Buchhändler bat, daß fie wegen 
ihrer Jugend und Unmiffenheit begnadigt werden möchten. Seit 
diefem Vorkommnis Hat niemand mehr die Bibel beſchimpft, 
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welche draußen vor dem Buchladen in Suez auzliegt; manch 
ein Mohammedaner jedoch hat ſich gebückt, um darin zu leſen. 


* * 
* 


Der zweite Fall dieſer Art hat ſich in Beirut zugetragen. 
Hier hatte im Jahre 1881 oder 1882 ein wohlbekannter Muſel⸗ 
mann öffentlich erklärt, er ſei entſchloſſen, ein Chriſt zu werden. 
Die Behörden wurden daher aufgefordert, einen ſolchen Schritt 
zu verhindern. Wieder und wieder wurde der Mann vor den 
Richter geladen und mit allerhand Strafen bedroht. Nach der 
letzten Vorladung fragte ihn der Richter: „Und jetzt antworte, 
ob du noch immer entſchloſſen biſt, zu den Chriſten überzugehen?“ 
Aufs allerbeſtimmteſte erklärte er, nichts werde ihn davon ab» 
halten, felbft wenn es ihn das Leben £often jollte. 

Nun fagte der Richter: „Vielleicht haft du eine Bibel bei 
dir; in diefem Fall könnteft du und etwas daraus vorleſen.“ 
Der Mann zog ſein Neues Teſtament heraus und las das erſte 
Kapitel Johannis vor, indem er ſeine Erklärungen einſchaltete. 
Mit großem Ernſt ſprach er von dem Licht der Welt, das alle 
Menſchen erleuchte, von dem Wort, das Fleiſch wurde und unter 
uns wohnte, von dem Unterſchied zwiſchen dem Geſetze Moſes 
und der Gnade und Wahrheit, die durch Jeſum Chriftum ge⸗ 
fommen find. Er führte des Täufers Zeugnis für Gottes Lamm 
an und die Worte der Jünger Philippus und Nathanael. So 
fam er endlich mit dem Stapitel zu Ende, während der gedrängt 
volle Gerichtshof in atemlofem Schweigen zuhörte. 

Als der Mann fertig war, fagte der Richter: „Das mag ge 
nügen, du fannft gehen." Am nächften Sonntag legte der Über- 
tretende öffentlich fein Zeugnis vom Heiland Jeſus Chriſtus ab und 
erhielt die Taufe, ohne irgendeinem Hindernis zu begegnen. So find 
ſchon mehrere Moslims vom Libanon befehrt und getauft worden 
und entgingen jeder Verfolgung, wenn fie fich auf einige Entfernung 
pon ihrem bisherigen Wohnort zurüczogen. Auch in den deutjchen 
Diakoniffenhäufern find ſchon mehrfach Mohammedaner befehrt 
worden. Ihnen allen ift Die arabiſche Bibel und ingbefondere das 
Neue Teftament ein unbezahlbarer Schatz. 


Heffe, Segendgang. 15 


IV. Heidnifche Bibellefer. 


1, Kann ein Heide die Bibel verftehen ? 


Oft wird nicht nur von Ungläubigen, fondern auch von 
frommen Chriften gefragt, ob es denn wirklich praktiſch ift, die 
Bibel in ale möglichen Sprachen zu überſetzen und dieje Liber 
ſetzungen unter den Heiden zu verbreiten. „Sie fönnen die 
Bibel ja doch nicht verftehen“ — das tft eine weit ber 
breitete Meinung. Und in gewiſſem Sinne ift diefe Meinung 
berechtigt. Vieles in der Bibel ift ja jo tief, daß auch wir 
Chriften nur annähernd es verftehen können; vieles andere 
wiederum hängt jo genau mit den Sitten der Völker und mit 
den Verhältniffen der Zeiten zufammen, von welchen in der 
Bibel am meiften die Rede ift, daß es ohne Erklärung über: 
haupt nicht kann verftanden werden. Dazu kommt, dab natür— 
lich manche jener Überfegungen noch unvollkommen find; und 
por allem ift der Umftand nicht zu überſehen, daß infolge al 
ihres Aberglaubens und ihrer verworrenen Vorftellungen von 
Gott und unfichtbaren Dingen die Heiden gar manches in der 
Heiligen Schrift völlig mißverftehen, felbjt wenn fie mit ges 
Ipannter Aufmerkſamkeit darin leſen, was begreiflicherweije 
durchaus nicht immer der Fall ift. Manche gebildete Hindus 
3. B. haben jchon behauptet, die englifche Bibel könnten fie ganz 
gut verftchen, die in ihre eigene Mutterfprache überſetzte Bibel 
aber mute fie gar fremdartig an, ja bleibe ihnen großenteils 
unverftändlich! Das Klingt jo, als feien eben die betreffenden 
Vibelüberfegungen nichts nutz. Die Sade hängt aber 
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anders zufammen. Wenn ein Heide englifch lernt, jo lernt 
er, ohne es ſelbſt zu wiffen, allemal auch ein Stück Chriften- 
tum fennen, das num einmal mit dieſer wie mit allen anderen 
europäifchen Sprachen aufs innigfte verwachſen ift. Die Worte 
„Sott”, „Heiligkeit, „Srömmigfeit”, „Gebet‘, 
„Glaube“, „Erlöſung“, „Sünde, „Himmel“, „Selig- 
feit" uſw., welchen er in englifchen Büchern begegnet, haben 
dort allemal einen hriftliden Sinn und durch den ganzen 
Zufammenhang, in welchem fie vorkommen, wird es dem Lernen— 
den und Lejenden ganz allmählich zur Gewohnheit, wenigſtens 
annähernd die richtigen chriftlichen Begriffe damit zu verbinden. 
Lieſt aber ein Heide die gleichen Worte in feiner Mutterfprache, 
fo verfteht er fie unwillkürlich in dem heidnifhen Sinn, 
welchen fie fir ihn von Kind auf gehabt haben. Bei „Himmel“ 
3. B. denft ſich der Chinefe wahrſcheinlich das höchite Weſen, 
bei „Gott“ dagegen leicht einen gewiſſen, unter diefem Namen 
von ihm verehrten Göten, bei „Geift” einen abgejchiedenen 
Geift oder gar ein Gejpenft. Mar weiß ja in China über- 
Haupt nicht vecht, welches einheimifche Wort man für „Gott“ 
brauchen fol. Der Hindu denft, wenn er bon „Wieder: 
geburt“ — in feiner Sprade — hört, an die Geelen- 
wanderung; wenn er vom „Herrn“ lieft, an Schiwa oder 
Wiſchnu uff. Seine Mutterfprade ift eben jo in Beſchlag ge 
nommen von den phantaſtiſchen Gedanfen und Irrtümern de 
Aberglaubens und Gößendienftes, daß er ohne chriſtliche 
Erklärung allerdings vieles, ſehr vieles faft mit Notwendig: 
feit mißverſtehen wird. 

Alles das ſind erſchwerende Umſtände, die wir nicht 
leugnen. Aber dennoch behaupten wir getroſt: die wichtig— 
ſten Ausſprüche und Lehren der Bibel ſind auch 
dem Heiden verſtändlich. Wie in der Chriſtenheit die 
meiſten Menſchen „durch die großgedruckten Stellen in 
der Bibel ſelig werden“, ſo haben gerade die größten und herr— 
lichſten Wahrheiten der Heiligen Schrift auch für den heidniſchen 
Leſer etwas unmittelbar Packendes und Erleuchtendes. Daß ſie 
keine Götzen anbeten, kein Laſterleben führen, den Nächſten lieben 
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und dem Herrn Jeſus nachfolgen ſollen — das jedenfalls ver- 
ſtehen auch heidniſche Bibelleſer ſehr bald. 

Ein Miſſionar, der 45 Jahre lang unter den Karenen 

gewirkt und an der überſetzung der Bibel in ihre Sprache 
mitgearbeitet hat, erzählt 3. B. folgende merkwürdige Erfah— 
rung, welche mit ſehr vielen von anderen gemachten Beobach— 
tungen übereinſtimmt. Auf einer meiner Reiſen am Jrawadi, 
berichtet derfelbe, hielt ich bei einem SKarenendorf, in welchem 
fih ein großes buddhiſtiſches Klofter befand. Der Vorfteher 
desfelben war ein hochbejahrter Priefter. Als er von meiner 
Ankunft vernahm, ließ er mich zu fich bitten. Ich nahm mein 
farenifches Neues Teſtament und begab mich ins Klofter. Kaum 
var ich eingetreten, fo jagte er: „Hier, fremder Lehrer, fomm 
und feße dich an meine Seite auf die Matte da!” und dann, 
auf mein Teftament weifend: „Was ift das?" „Ein Bud) 
Gottes in farenifher Sprache,” gab ich zur Antwort. „Was, 
in unferer Sprache?“ — „Ja, freilich!" „Iſt es möglich?! 
Das wäre ja gerade, was feit Jahrhunderten unfere Väter 
immer gefagt haben, daß weiße Fremdlinge aus dem Lande der 
untergehenden Sonne und unfer längft verlorene® Buch wieder 
zurüdhringen mwirden. Wenn e8 das Buch ift, o Lehrer, was 
du da haft, jo muß ich es hören. Komm, lies und laß mid 
lauſchen.“ 
Nun fing ich an, aus dem Evangelium Matthäi vorzuleſen. 
Bald kam ich an eine Stelle, wo es mir nötig ſchien, einige 
erklärende Bemerkungen einzuſchalten. Der greiſe Prieſter aber 
erhob abwehrend ſeine Hand und ſagte in befehlendem Ton: 
„Halt! Nicht was du zu ſagen haſt, wollte ich 
hören, ſondern bloß was das Buch ſagt.“ So las 
ich denn weiter, immer weiter, zwei bis drei Stunden lang, 
und der ehrwürdige Alte wurde nicht müde, zu lauſchen. 

Am nächſten Morgen kam ich wieder. Jetzt war der Greis 
wie umgewandelt: niedergeſchlagen und einſilbig. „Was iſt ge— 
ſchehen?“ fragte ich teilnehmend; „geſtern warſt du ſo auf— 
merkſam und heute ſcheinſt du ſo gleichgültig.“ Da wies er 
auf all die Götzen und Weihgeſchenke, mit denen die Halle an— 
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gefüllt war, und erklärte traurig: „Siehft du das alles, Lehrer? 
Achtzig Jahre lang habe ich geſammelt, bis alle diefe Schäße 
beiſammen waren, und jet ſoll ich fie fahren Yafien!® Wenn 
ich nach dem Buch da handeln will, jo muß ich das alles auf- 
geben und wegwerfen. Und nicht nur das; nein, auch ich ſelbſt 
muß ein anderer Mann werden. Nein, Lehrer, nein. Mad) 
nur, daß du fortkommſt; ich will und kann von deinem Bud) 
nichts mehr hören!" 
* e- * 

Bei manchen Bibelftellen meinen die Heiden fogar, die 
müßten von einem ihrer eigenen Landsleute gejchrieben fein, 
der ihre Zuftände ganz genau gefannt habe. So erzählt Miſ⸗ 
ſionar Chamberlain: Vor Jahren kam ich in eine indiſche Stadt, 
wo der Name Chriſti noch nie gehört worden war, um zu 
predigen und Heilige Schriften zu verteilen. Sobald ſich einige 
Leute um mich verſammelt hatten, ließ ich meinen eingeborenen 
Gehilfen das erſte Kapitel des Römerbriefes laut vorleſen. Als 
er fertig war, trat ein Brahmane vor und ſagte: Mein Herr, 
dieſes Kapitel muß für uns Hindu geſchrieben ſein; es ſchildert 
uns ganz genau. — Bei einer andern Gelegenheit las ich aus 
dem 7. Kapitel des Römerbriefs jene Auseinanderſetzung 
über die Macht der Sünde in und: „das Gute, das ich will, 
das tue ich nicht, ſondern das Böſe, das ich nicht will, das 
tue ich.” Als ich dies las, tief der Intelligentefte unter meinen 
Zuhörern: „So iſt's, fo iſt's! Genau fo ift es mit uns Hindu. 
Sagt denn nun Ihr Bud), wie wir von Diejer ihlimmen An⸗ 
lage frei werden und das Gute, das wir wollen, tun, das 
Böfe, das wir nicht wollen, meiden können?" Wie froh war 
ih, ihm aus demſelben alten Buch den zu Meilen, ber ein 
neues Herz ſchaffen und einen neuen Geift in una geben Tann, 
der ung nicht nur die Luft, fondern auch die Kraft zum Guten 
zu verleihen vermag, „nenn ich) vermag alles durch den, der 
mich mächtig mad, Chriſtus“. 

In einer andern Stadt las ich das 44. Kapitel de? 
Propheten Sefaja, die Beichreibung der Verfertigung und 
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Anbetung der Götzen. Als ich fertig war, trat einer der Zu— 
hörer, ein Brahmane, vor und jagte: „Jetzt, mein Herr, jetzt 
haben wir Sie. Sie haben uns gejagt, da3 jei ein altes Bud), 
das vor langer Zeit in einem andern Teil der Welt geoffen- 
bart worden ſei, um uns zu jagen, wie wir Gott finden und 
in feinem Dienft Friede mit ihm befommen fönnen; nun aber, 
was Sie da eben gelefen haben, haben Sie felbit gejchrieben, 
feit Sie hier find und gefehen haben, wie wir Hindu es treiben.“ 


* * 
* 


Die Miſſionarinnen, welche in den indiſchen Frauengemächern 
Beſuche machen, um dort nicht nur die Kinder, ſondern in erſter 
Linie die jungen Mütter und oft auch die Großmütter zu unter— 
richten, finden dort nicht ſelten ſuchende Seelen, die mit wahrem 
Heißhunger das Wort der Wahrheit aufnehmen. 

So kam neulich ein Fräulein For mit einer eingebornen 
Lehrerin Bami in ein Hinduhaus. Kaum hatten fie angefangen 
etwas aus der Bibel vorzulefen, als ein altes Weiblein näher 
fam und aufmerkſam zu laufchen begann. Es war das erfte 
Kapitel der Bibel, und die Alte fand dasſelbe offenbar fehr 
intereffant. Sie fragte, was das für ein Bud) fei, und meinte, 
was fie da gehört, klinge gerade, als ob es wahr fei und fie es 
glauben könne. Sie ließ fich dann noch ein paar Kapitel vor- 
lejen, und als man ihr fagte, das fei Gottes Wort, ſchien fie 
e3 mit Ehrfurcht und freudigem Staunen aufzunehmen. Wieder- 
holt unterbrach fie das Leſen und machte Fragen, die von ſeltenem 
Nachdenken und einem ernſtlichen Herzensverlangen zeugten. Als 
man ihr von der Liebe des Erlöſers ſagte und ſeine Leidens— 
geſchichte erzählte, brach ſie in Tränen aus und ſagte unter 
Schluchzen: „Ach, wie grauſam von den Soldaten! Warum 
glaubten ſie denn nicht an Ihn?“ 

Die Frucht von alledem war, daß ſie, eine Witwe, den 
vielen drückenden Vorſchriften, nach welchen ſie ſo und ſo oft 
faſten und allerlei Zeremonien verrichten mußte, nun den Ab— 
ſchied gab und ſtatt deſſen zum lebendigen Gott zu beten an— 
fing. Und den Einfältigen läßt Gott es ja gelingen. Bald ſollte 
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ſie durch eine Gebetserhörung in ihrem aufkeimenden Glauben 
geſtärkt werden. Ein Feuer brach in der Nähe des Hauſes aus, 
während ihr Sohn gerade abweſend war. Man fürchtete das 
Schlimmſte, und die Schwiegertochter wollte ſchon einige Männer 
kommen laſſen, die die herbeifliegenden Feuerfunken abhalten 
ſollten. Die Alte aber ſagte: „Laß das! ich habe Gott ge— 
beten, daß Er das Feuer von uns abhalten möge, und ich möchte 
jetzt ſehen, ob er mein Gebet erhört.“ Das Nachbarhaus wurde 
ein Raub der Flammen, das Gebet der Alten aber ward er— 
hört! — In die riftliche Kirche zu gehen hat fie noch feinen 
Mut. „Wie kann ic) das tun? Meine Familie Hält mic) zurück,“ 
ſagte ſie zur Lehrerin, fügte aber hinzu, daß ſie im Geiſt an 
dem chriſtlichen Gottesdienſt teilnehmen und zur gleichen Stunde 
auch beten wolle. 

Sie erzählt, daß ſie ihr ganzes Leben lang Gott geſucht. 
Die Nichtigkeit des Götzendienſtes habe ſie wohl durchſchaut, aber 
eben nichts Beſſeres gekannt. Das Merkwürdigſte iſt ihr Ver— 
ſtändnis fürs Wort Gottes. Fräulein For verſichert, daß 
über manche Bibeljtellen ihr ſelbſt ein neues Licht aufgegangen 
jet, nachdem fie gehört, wie diefe alte Heibin diejelben auffaßt 
und darüber ihre Gedanken ausſpricht. Einmal mar fie ſehr 
niedergefehlagen und von der Furcht geplagt, daß fie, die nun 
weder eine Chriftin noch eine Götendienerin ſei, am Ende ganz 
ohne Halt und bei ihrem vielleicht baldigen Ableben ohne Aus⸗ 
ſicht auf Seligkeit fein wiirde. Das Troſtwort Jeſu: „Euer 
Herz erſchrecke nicht; glaubet ihr an Gott, jo glaubet auch an 
mich," beruhigte fie aber wieder, und Miffionar Dr. Mortion, 
der die Geſchichte erzählt, fpricht die Hoffnung aus, daß die 
Wahrheit fie noch ganz freimachen wird. 


2. Auf der Suche nad Gottes Wort. 


Es gibt Heiden, die geradezu auf die Bibel gewartet 
haben, fuchende Seelen, die das Wort Gottes mit Freuden 
aufnehmen, ſobald e2 ihnen gebracht wird. Sie gleichen jenem 
Mann aus Mazebonten, der dem Paulus im Geficht erſchien 
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und ihn von Aſien heriiberrief nach Europa. Zuweilen ift es 
ein ganzes Volk, das auf Grund alter Überlieferungen auf 
etwas Neues wartet, das kommen ſoll. So haben z. B. die. 
Karenen in Hinterindien die erſten Miſſionare als Boten 
Gottes willkommen geheißen, weil ſie von den Vätern gehört 
hatten, es würden einmal weiße Männer kommen und ihnen 
das Buch Gottes bringen. 

Zuweilen kommt es auch vor, daß ein noch Lebender 
ſeinen Landsleuten in prophetiſcher Weiſe verkündigt, es werde 
ihnen ein Buch gebracht werden, das ihnen den Willen Gottes 
kundtue, was dann natürlich den Boten des Evangeliums den 
Weg bereitet. Bon dieſer Art ſcheint ein gewiſſer Sharmal 
Das, d. h. Diener von reinem Herzen, geweſen zu fein, der 
dem fleinen Völklein der Bhils in Mittelindien angehörte. Bor 
etwa 25 Jahren traf diefen Mann ein großes Unglück: ein 
Sohn und eine Tochter ftarben ihm, und zu gleicher Zeit verlor 
er iiber 100 Stüd Vieh. Dem heidnijchen Volksglauben ent- 
ſprechend ſah Scharmal Das darin eine Heimfuchung der Götter. 
Um ihren Zorn zu beſchwichtigen, befuchte er einen Tempel und 
gelobte, innerhalb ſechs Monaten den Göttern ein Opfer von 
6—7 Mark darzubringen, wenn der Fluch von ihm genommen 
werde. Allein am Ende der ſechs Monate war das Unglück 
nod immer da. Somit beſchloß Scharmal Das, ſehr harte 
Büßungen zu vollziehen, um die erziienten Götter zu verjöhnen. 
Diefe jelbftauferlegten Büßungen beftanden darin, daß er 13 Jahre 
lang niemal3 eine aufrechte Haltung einnahm, in der falten, 
tegnerifchen Zeit nur ein zerriffenes Stück Zeug um die Lenden 
band, in der heißen Zeit ſich mit großen Feuern umgab, und 
endlich zweimal zu einem über drei Kilometer entfernten Tempel 
ih auf dem Boden wälzte und noch einmal zu einem heiligen 
Platz, der 4'/s Kilometer entfernt war. 

Das brachte ihm natürlich weder Glück noch Frieden. 
Aber bei feinen Volksgenoffen Kam er dadurch in den Nnf 
eines großen Heiligen. Es ſammelte fich eine Anzahl von An—⸗ 
hängern um ihn, die in ihm ein übermenjchliches Weſen verehrten. 

Vor feinem Tod, der doch auch an diejen Heiligen heran- 
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trat, famen einige feiner Schüler zu Scharmal Das und baten 
ihn, er möchte ihnen jagen, welchen Gott fie nach) feinem Hin- 
gang verehrten jolten, ob Rama, Kriſchna, oder welchen jonft 
aus der Unzahl der indifchen Götter. Der alte Mann gab 
ihnen darauf die merkwürdige Antwort: „Nach meinem Tode 
werdet ihr anfangen, einen ganz neuen Gott zu verehrten, den 
ihr aus einem Buche fennen lernen werdet. Dieſes Buch 
wird jedermann zugänglich fein, und die Religion dieſes Buches 
wird ſich über das ganze Land ausbreiten.” Offenbar hatte 
der alte Mann entweder die Bibel gelefen oder doch von ihr 
gehört, und es gefiel ihm an diefem Buch, daß es auch den 
Ärmſten und Geringften angeboten wird, während die niederen 
Raften, zu denen Scharmal Das gehörte, bie heiligen Bücher 
der Brahmanen nicht leſen dürfen. 

Noch eine andere Weisfagung wird dem wunderlichen 
Heiligen zugefchrieben: „Auf dem Plate, wo ich jeßt eben fie, 
wird einft ein Gebäude errichtet werden zur Anbetung des 
wahren Gottes”, ſoll er erflärt haben. Scharmal Das ift vor 
einigen Jahren geftorben, und auf dem Platz, wo feine Hütte 
ftand, hat die engliſch-kirchliche Miffion erſt kürzlich eine Kirche 
gebaut, jo daß alſo die eine feiner MWeisfagungen wörtlich ſich 
erfüllt hat. Und auch die andere Vorausſage erfüllt fih. Denn 
wo die evangeliihe Miffton eine Kirche erbaut, da fommt auch 
die Bibel mit; den Armen wie den Reichen wird das Evans 
gelium verkündigt, und auch die Allergeringften lernen das 
Mort Gottes in ihrer eigenen Sprache leſen. 


* * 
* 


Zumeilen gejehieht e& auch, daß irgendein heidnifcher Volks— 
ftamm vom wunderbaren Buch der Chriften gehört hat und 
mm in unklarer Sehnſucht nach Licht von oben auch in den 
Beſitz desfelben zu kommen ſucht. in Beiſpiel diefer Art find 
die Plattfopf- Indianer im fernen Weiten Nordamerifas. 
Por etwa 80 Jahren fam ein Weißer in ihr Land, der — 
anders als die andern alle — Gott fürchtete und eine Bibel 
bei fich hatte. Die Indianerſprache war ihm nur wenig be⸗ 
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fannt, aber mit Hilfe einiger Rothäute, die etwas Engliſch ver 
ftanden, verfüchte er e&, jo gut es ging, fie aus dem Worte 
* Gottes zu belehren, erzählte ihnen von dem Großen Geift, der 
fie erichaffen und fie liebe, verfündigte ihnen das Heil in Jeſu 
Chrifto und erzählte ihnen von dem befjeren Jenſeits. 

Der weiße Mann zog feines Weges weiter, und die Indianer 
jahen und hörten nie mehr etwas von ihm. Aber fie vergaßen 
feiner nicht, und noch lange nachher erzählten fie fich davon an 
ihren Ratsfeuern. Immer ftand jene wunderſame Buch des 
Bleichgefichts vor ihrem Gemüt, und e8 ergriff fie ein Gefühl 
der Unruhe und des Unbefriedigtjeins, das nicht mehr gebannt 
werden konnte. Endlich beichloffen fie, eine Geſandtſchaft aus 
der Zahl ihrer tüchtigften Männer auszufenden, die das er- 
wünſchte Buch irgendwo auftreiben und zu ihren Wigwams 
zurückbringen follte So machten fih eine® Tags, begleitet 
von den guten Wünſchen ihrer Volksgenoſſen, vier ihrer Tapferften 
im Sahre 1832 auf den Weg, ohne indes recht zu willen, 
wohin fie ihre Schritte lenken follten. 

Monate gingen vorüber, bis die Gefandtichaft der Plattkopf- 
Indianer im tiefen Winter die Stadt St. Louis erreichte. An 
ihrem Ausſehen fonnte man von weiten erkennen, welche 
Strapazen und Entbehrungen fie unterwegs hatten durchmachen 
müffen. Ihre Fährte Hatte fie durch die Jagdgründe feind- 
liher Indianerftämme geführt, und es war ihnen dabei manches 
gefahrvolle Abenteuer zugeftoßen. Aber die ſchweigſamen, ernten 
Männer machten wenig Aufheben® von dem, was fie aus— 
geftanden hatten. Ihr Auftrag und das Verlangen nach dem, 
was fie fuchten, ließ fie alles Ungemach vergeſſen. Sie er- 
zählten nur, daß fie aus dem Land der umtergehenden Sonne 
fommen. Sie hätten die großen fchneebededten Gebirge über— 
fchritten und ſeien monatelang durch die weiten Prärien ge— 
wandert. In ihrem fernen Heim hätten fie von dem Gott der 
Bleichgefichter gehört und minfchten num des weißen Mannes 
Buch zu haben. 

Aber St. Louis war damals eine ganz Fatholifche Stadt, 
in der niemand etwas don der Bibel willen wollte und daher 


2. Auf der Suche nad Gottes Wort. 235 


auch niemand ein Verftändnis für den Hilferuf diefer Männer 
aus Mazedonien hatte. Schließlich brachte man fie zum Komman— 
danten des Militärpoftens, und diefer wies fie an einige Priefter, 
die fie mit der größten Gaftfreundfchaft aufnahmen und ihnen 
die Bilder der Jungfrau Maria und verfchiedener Heiliger 
- zeigten. Aber ihr Wunſch, das Gottesbuch zu erhalten, den fie 
immer und immer wieder äußerten, wurde ihnen nicht erfüllt. 
Die Reife ſchien vergeblich gemacht zu fein. Zwei von ihnen 
ftarben in St. Louis. Die beiden anderen wurden entmutigt 
und heimwehkrank, jo daß fie Anftalten zu ihrer Heimkehr trafen. 
Bevor fie aber die Stadt wieder verließen, gab man ihnen ein 
Abſchiedsfeſt, wobei ihnen der Kommandant und feine Leute noch 
eine glückliche Reiſe wünfchten. Nachher wurde auch einer der 
beiden SImdianer aufgefordert, noch ein Wort des Abſchieds 
zu ſagen. 

„Ich kam zu euch," fo ſprach er, „aus dem Lande des 
Sonnenuntergangs jenfeit® der großen Berge auf der Fährte 
bon vielen Monden. Ihr mwaret die Freunde meiner Väter, 
die alle den langen Weg vor uns dahingegangen find. IH 
kam mit einem Auge, das etwas geöffnet war fir das Licht 
und nah mehr ausfehaute für mein Volt, das in Finfternis 
ſitzt. Jetzt gehe ich mit geichloffenen Augen zurück. Wie kann 
ich aber blind zu meinem Volk zurückkehren? Ich legte den 
Meg zu euch zuriick mit ftarken Armen durch die Reihen meiner 
Feinde und durch fremde Gebiete, um viel wieder heimzubringen. 
Sch gehe zurüd mit zerbrochenen Armen und leer. Zwei Väter 
unfere® Volks famen mit mir hierher. Es waren Tapfere, die 
manchen Winter überftanden und in mancher Fehde mitgefochten 
haben. Wir laſſen fie num hier zurüd, ruhend am großen 
Waffer zur Seite eurer Wigwams. Sie waren ermüdet in den 
pielen Monden und ihre Mokaſſins waren abgetragen. Mein 
Volt fandte mich, um des weißen Mannes Buch vom Himmel 
au holen. Ihr führtet mich dahin, wo ihr eure Weiber tanzen 
Yaffet (Theater und Bälle), aber das Buch war nicht dort. 
Ihr fiihrtet mich dahin, wo fie den großen Geift mit brennenden 
Kerzen anbeten, aber dag Buch war nicht da zu finden. Ihr 
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zeigtet mir Bildniffe von den guten Geiftern und Darftellungen 
de3 fchönen Landes im Jenſeits, aber das Bud war nicht 
darunter, um uns den Weg dahin zu weiſen. Ich gehe nun 
wieder den langen traurigen Pfad zurück zu meinem Volt im 
dunkeln Land. Ihr macht meine Füße jehwerfällig mit Ge: 
fchenken, und meine Mokaſſins werden fadenſcheinig und meine 
Arme werden ſchwach vom langen Tragen derjelben und doc) 
ift daS Buch nicht dabei. Wenn ich dann meinem arnıen 
blinden Volt in der großen Natsverfammlung berichten werde, 
daß ich das Buch nicht mitgebracht habe, jo werden unſere 
Alten wie die Jungen fein Wort erwidern. Einer nad) dem 
andern wird fi) von feinem Sig erheben und jchweigend 
hinausgehen. Mein Volk wird in der Finfternis verharren und 
darin fterben. Auf dem alten Pfad werden fie in andere Jagd- 
gründe wandern. Aber fein guter weißer Mann: wird fie be 
gleiten und fein Buch des Weißen wird ihnen den rechten Weg 
weifen. Ich habe feine weiteren Worte.“ 

Einer der Anmwejenden wurde von diefer Anſprache jo er- 
griffen, daß er von dem Beſuch der Indianer und ihrem Ver— 
langen nach einer Bibel an feine Freunde im Often berichtete. 
Einige Proteſtanten intereffierten fich dafiir und fuchten dem 
Wunſche der Indianer zu entjprechen. Aber es währte noch) 
zwei volle Jahre, bi3 ein Miffionar mit der Bibel nach jenem 
Lande fi) aufmachte. 

Was war aber inzwifchen aus den beiden Indianern ges 
worden? Sie traten ihre Niüdreife von St. Louis an und 
trafen unterwegs in den großen Prärien mit dem berühmten 
Reifenden und Zeichner Georg Gatlin zufammen. Aber obſchon 
fie viele Tagereifen mit ihm gemeinfam zuridfegten, ließen fie 
ihm gegeniiber doch nichts von dem Zweck ihrer vergeblichen 
Neife verlauten. Er zeichnete fie und fügte ihre Porträts feiner 
berühmtgewordenen Sammlung von Indianerbildniffen ein, in 
der fie noch heute einen hervorragenden Plaß einnehmen. Nachdem 
fie fih von Catlin getrennt hatten, ftarb einer der beiden, und 
ed fehrte jomit von den vier VBraven nur noch einer in den 
heimatlihen Wigwam zurüd, um der großen Ratöverfammlung 
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den Tod feiner drei Gefährten und die Weigerung des weißen 
Mannes, ihnen das Buch mitzugeben, zu vermelden. 

Der Indianerſtamm war darüber erbittert und gab alle 
Hoffnung auf, den Gott des weißen Mannes kennen zu lernen. 
Waren ſie vorher voller Verlangen, die guten Lehren des 
Himmelsbuches zu vernehmen, ſo trat jetzt das gerade Gegenteil 
ein, und als endlich die vormals erfehnten weißen Männer mit 
der Bibel bei ihnen eintrafen, fanden fie fein freundliches Ent- 
gegenfommen. Andere Stämme aber ließen fi) willig und ge 
lehrig finden, nahmen das Evangelium an, und viele von ihnen 
wurden Chriften. 

Einige Jahre nach) jenen Vorgängen machte fich eine junge 
Dame von Kanada auf, um als Lehrerin unter den Indianern 
am Geftade des Stillen Ozeans zu arbeiten. Sie hatte viel 
durchzumachen und mancherlei Entbehrungen zu ertragen, aber 
fie war in ihrer Arbeit reich gefegnet. Viele der Indianer, 
unter denen fie wirkte, gaben ihr fündfiches, abergläubifches 
Leben auf und befehrten ih zum Yebendigen Gott. Sie waren 
aufs ernftlichfte beftrebt, ihren Wandel nach „ber Vorſchrift des 
Buches“ einzurichten. Das Gericht von dem Bleichgeſicht und 
dem wunderbaren Buch verbreitete fich weit und breit und drang 
bis in den Süden nad) Oregon. Es machten ſich deshalb von 
da einige Plattkopf-Indianer auf, um diefem Gerücht nach⸗ 
zuſpüren und ſich gewiſſe Kunde darüber zu verſchaffen. Sie 
ſuchten die Dame in Kolumbia auf. Aufmerkſam lauſchten ſie 
auf das, was ſie vom Großen Geiſt und von ſeinem Buch zu 
ſagen hatte. Vergnügt kehrten ſie zu ihren Volksgenoſſen nach 
Oregon zurück und berichteten, was ſie gehört hatten. Nun 
machten ſich auch noch andere von ihnen dahin auf den Weg, 
um mit eigenen Ohren von dem zu hören, was ihre Brüder 
beim großen Ratsfeuer erzählt hatten. 

So fam das Evangelium zu den Plattkopf-Indianern in 
die Gebiete von Oregon. Mar auch ihre Erkenntnis gering 
und der Glaube ſchwach, fo ſuchten fie doch nach dem, was fie 
gehört und gelernt hatten, zu leben. Sie beteten fleißig und 
hielten den Sonntag heilig. 
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Einige Zeit darauf zog eine fleine Neifegefellihaft von 
fünf Weißen in jenes Land, um dort zu jagen und zu fiſchen. 
Sie gerieten ‚dabei eine Tages, als fie in einem Boot den 
Kolumbiafluß hinabfuhren, in einen Strudel. Troß aller An- 
ftvengungen wurde das Boot vom Strudel erfaßt, es ſchlug um, 
und drei der Inſaſſen ertranfen. Die beiden übrigen fonnten 
nur mit größter Mühe lebend das Ufer erreichen. Sie boten 
num die Indianer auf, bargen mit ihrer Hilfe die Leichen und 
gingen nun daran, fie zu beerdigen. Es wurden einige einfache 
Särge gezimmert und die Gräber für fie gegraben. Dann 
bettete man die Ertrunfenen in ihre leßte Ruheſtätte. Als aber 
die beiden liberlebenden im Begriff fanden, die Gräber mit 
Erde aufzufiilen, traten einige der Indianer vor und jagten: 
Wie? wollt ihr denn eure Freunde wie Hunde verjcharren ? 
Könnt ihr denn nicht noch ein Gebet fprehen? Wollt ihr denn 
nicht dem Großen Geift dafür danfen, daß ihr beide dem Tode 
entronnen feid, während eure Gefährten umgefommen find? 
MWolt ihr denn nicht Gott bitten, daß er ihre Mütter oder 
Frauen oder Kinder jegnen und tröften möge, da fie doch ficher- 
ih fehr traurig jein werden, wenn fie von ihrem Tode hören? 

Die beiden Weißen wußten zuerſt nicht, was fie dazu fagen 
follten. Aber ſchließlich ſchämten fie fi, und einer von ihnen 
antwortete: Wir verftehen nichts vom Beten und mwifjen auch 
nicht, wie man einen Begräbnisgottesdienit Halt; aber wenn 
einer von euch mit fo etwas befannt ift, gut, jo Haben wir 
nicht? dagegen. Dann mögt ihr es tun! 

Die Indianer willigten ein und traten an die Gräber 
heran. Hier entblößten fie ihre Häupter und hielten einen ein- 
fachen Gottesdienft an der einfamen Ruheſtätte der Ertrunfenen. 
Derjelbe war fo ergreifend, daß einer der beiden liberlebenden 
fortan in fih ging und fein Herz Gott ergab. 


* * 
* 


Noch erfreulicher als die Geſchichte dieſer Indianer iſt die 
eines vornehmen Mannes im Norden der Halbinſel Malakka, 
von dem der amerikaniſche Miſſionar Dunlap erzählt. Als 
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diefer auf einer Predigtreife in eine Gegend kam, die ihm noch 
ganz unbekannt war, erfuhr er zu feiner großen Überrafchung, 
der Statthalter diefer Provinz, ein Beamter des Königs von 
Siam, glaube an Jeſus Chriftus. Er erfundigte fic, ob jemals 
ein Miffionar dort geweſen fei, und es wurde ihm gejagt, ein 
Prediger ſei noch nie dageweſen, aber einmal jei ein Mann 
gefommen, der Bücher zum Verkauf angeboten habe. Der 
Statthalter habe dann von ihm gehört, ihn rufen laffen und 
eines feiner Bücher gefauft. Der Inhalt jener Bücher ſei ähn- 
lic) gewejen wie das, was der Miſſionar eben gepredigt habe. 
Als der Miffionar den Wunſch ausdrückte, den Statthalter jelbit 
zu jehen, jagte man ihm, es fei bereit? ein Bote abgegangen, um 
fein Kommen im Palaft zu melden; und diefer Bote brachte dann 
dem Miffionar eine Einladung, dem Herrn einen Befuch zu machen. 
Sn Begleitung feiner Frau begab er fih dann zum Statthalter. 

Auf der Veranda des Palaftes wurden fie empfangen bon 
einem alten Mann mit grauem Bart, in Weiß gekleidet; ihm 
zur Seite ftand feine Gemahlin, ebenfalls in Weiß gekleidet. 
Sobald das Greifenpaar die Fremden kommen ſah, riefen fie 
freudig bewegt: „Hoſianna! Hofiannal” Nachdem fie 
Pla genommen hatten, erzählte der Statthalter feine Gefchichte. 

Bor ungefähr dreißig Jahren war er mit feiner Gemahlin 
eines Tages damit bejchäftigt, die zerbrochenen Götzen des 
Haufes auszubeſſern. Plötzlich hielt er inne und machte feine 
Frau auf den merkwürdigen Bau der menschlichen Hand auf 
merkſam, die imftande jei, jo piele kunſtvolle Dinge zu machen. 
Er meinte, die menſchliche Hand ſei offenbar größer als die 
toten Gößen, die die beiden eben ausbefferten. Er erflärte, Die 
Menschen, mit Vernunft ausgerüftet und ſchöpferiſch begabt, 
feien entjchieden größer als dieje toten Klötze von Holz und 
Stein, die, zu Bildern geftaltet, von ihnen angebetet werden. 
Was fei das doch für eine Torheit, dieſe lebloſen Dinger da 
anzubeten, die doc) nichts für und, tun könnten. Seine Ge— 
mahlin gab ihm recht und fagte, fie habe ſchon oft Die gleichen 
Gedanken in fi) bewegt. So wurde denn bejchlofjen, dieje 
Gebilde der menſchlichen Hände nicht länger mehr anzubeten, 
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fondern fie fofort zu vernichten. Gleich gingen die beiden ans 
Werk, und nach vollbrachter Tat kehrten fie in das leere Zimmer 
zurück, wo bisher die Gößen aufgeftellt gewejen waren, indem 
fie die Frage erwogen, was fie jet anbeten wollten? Der 
Statthalter erklärte feiner Gemahlin: „ES muß doch ein Wejen 
geben, das größer ift ala der Menſch, das den Menjchen, die 
Erde und die Geftirne gejchaffen hat. Dieſes höchſte Weſen 
wollen wir anbeten.” So ging denn das Ehepaar dreißig Jahre 
lang täglich in das leere Zimmer, um vor dem unbelannten 
Gott niederzufallen und ihn zu fuchen, „ob jie ihn doch 
fühlen und finden möchten“. Dabei ging e3 ihnen nad 
dem Wort des Apoftel® Paulus: „Was man von Gott weiß, 
ift ihnen offenbar: denn Gott hat es ihnen offenbart, damit daß 
Gottes unfichtbares Weſen, das ift jeine ewige Kraft und Gott- 
heit, wird erjehen, jo man ded wahrnimmt, an den Werfen, 
nämlich an der Schöpfung der Welt“ (Röm. 1,19. 20). 

Sie fühlten aber je länger dejto mehr, daß fie noch weiteres 
Licht haben follten. Tag für Tag hofften fie immer dringender, 
daß ihnen diejes Licht endlich aufgehen möge. Da erfuhr der 
Statthalter, es jei ein Mann in fein Gebiet gefommen, der ein 
Buch verfaufe. Sogleich erfüllte die Zuverficht fein Herz, dieſes 
Buch werde ihm das bringen, worauf er lange Jahre fo jehn- 
füchtig gewartet habe.. Er ließ den Mann kommen und fragte 
ihn über fein Buch. Der fagte ihm, dieſes Buch erzähle von 
dem höchſten Weſen. Mit zitternden Händen nahm der Statt 
halter da Buch in Empfang. Es war die Heilige Schrift, 
überjegt in feine eigene Mutterfprahe. Während er das Alte 
Teftament las, ſchien es ihm, als ſeien ihm die Bilder, die fich 
hier vor ihm auftaten, längft befannt, als feien es Bilder aus 
jeinem eigenen Leben und aus feinem SHeimatlande. Al er 
mit feiner Gemahlin an die Predigt des Apoſtels Paulus auf 
dem Gerichtöplag zu Athen fam, wo er davon fpricht, daß die 
Athener einen „unbefannten Gott“ anbeten, da fagte er: 
„Frau, wir haben dieje dreißig Sahre in Athen gelebt.” Und 
nun wurde es ihnen Schritt für Schritt, durch das bloße 
Lejen des göttlichen Wortes geſchenkt, den einen mahren 
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Gott und Jeſus Chriftus als den, den er gejandt hat, zu er— 
fennen. 

Nachdem der Statthalter aufgehört hatte, die Götzen ante 
zubeten, jagte er auch feinen Leuten bon feiner neuen liber: 
zengung und bon der neuen Art feines Gottesdienftes. Aber 
über das höchſte Wefen, das er nunmehr anbetete, fonnte er 
“ ihmen nicht viel mitteilen. AS er jedoch die Bibel kennen lernte, 
war er fogleich bereit, auch fie darin zu unterweifen und ihnen 
zu helfen, die Wahrheit zu erkennen und ihr gehorfam zu werden. 
Die Leute baten ihn jest, ihnen feinen neuen Glauben dar— 
zulegen, jo daß er fich bewogen fand, fein Glaubensbefenntnis 
niederzuschreiben. Der Statthalter holte, während er dies er- 
zählte, aus einem Käftchen ein Schriftftiid und las es dem 
Miffionar vor, der natürlich aufs höchfte geſpannt war, zu hören, 
welchen Ausdrud der Mann ohne menjchliche Anleitung feinem 
Glauben gegeben hatte. Der Anfang des Bekenntniſſes lautete: 
„Ich glaube an Gott den Vater, der alle Dinge gefchaffen hat. 
Sch glaube an Jeſus Chriftus, den Sohn Gottes, als meinen 
Heiland. IH glaube an den h. Geift, meinen Tröfter und 
Lehrer.“ Das Bekenntnis enthielt alle wejentlichen Stüde des 
hriftlichen Glauben und auch nicht die Spur einer Srrlehre. 

Als es dann zum Abſchied kam, fagte der alte Herr zum 
Miſſionar: „Wir werden ung hier unten wohl nie wieder fehen, 
aber ich bitte Sie um einen Gefallen. Wenn ich fterbe, jo 
werde ich in den Himmel kommen; aber ich werde weit hinten 
ftehen unter den Unwürdigen, da ich ein Gößendiener war und 
auch nachher jo wenig getan habe für meinen Herrn. Sie aber 
werden vorne ftehen, nahe beim Thron; denn Sie haben ein 
langes Leben gejegneter Arbeit hinter fich. Bitte, veriprechen 
Sie mir, es dem Herrn Jeſus jagen zu wollen, daß ich Io 
gerne Erlaubnis haben möchte, auch mur ein einzige® Mal in 
feine Nähe zu kommen, damit ich feine Herrlichkeit ſehe.“ ©o 
kindlich demütig mar dieſer Greis, der doch ſeiner Stellung 
nach zu den Großen der Erde gehörte. 

Mit Tränen in den Augen ſchied man voneinander. Nach 
mehr als Jahresfriſt beſuchte der Miſſionar den Ort wieder. 

Heſſe, Segensgang. 16 
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Der Statthalter war hingegangen, um den König in feiner 
Schöne zu fehauen und einzufehen, daß es bei ihm feiner menſch— 
Yichen Vorſtellung und Fürſprache bedarf. Seine Gemahlin aber 
war noch am Leben und eifrig bemüht, ihre Leute in die chrift- 
Yihe Wahrheit einzuführen. 


3. Bibelfreunde, 


Sn Indien. 


Die Bibelverbreitung ift Sämannsarbeit und von dieſer 
gilt ja das Wort: „der eine fäet, der andere ſchneidet“. Und 
auch das andere Wort Jeſu vom vierfältigen Acer gehört hier- 
her, wie auch das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen 
und das vom jelbftwachjenden Samen, der unvermerkt aufgeht 
und wächſt und zuerft das Gras, darnach die Ähren und end- 
ih den vollen Weizen in den Ühren hervorbringt. Da ift 
Geduld nötig. 

Dad gilt ganz befonder® von Indien, wo die Leute 
zwar jehr empfänglih, aber auch jehr mweichlic und ſchwach 
find, fo daß die Erwedten und völlig von der Wahrheit des 
Shriftentums Überzeugten oft nicht wagen, fich taufen zu laſſen. 
Daher die große Zahl derer, die weder Chriften noch Heiden 
find, aber die Bibel Iefen und den Herrn Jeſus lieb haben. 
Hier einige Beiſpiele diefer Art. 

Im 94. Jahresbericht der Basler Miffion heißt es 
von Indien: Die Bibel wird viel gelefen, und nicht umionft. 
Ein Sadhu oder Heiliger, der das Neue Teftament zu Iefen pflegt, 
rief einmal aus: „Siinden vergeben fann nur unfer Herr Jeſus, 
der für uns fein Leben gelaffen hat." In Karkala kauften fogar 
die Theofophiften eine Bibel, um fie in ihren VBerfammlungen 
zu benützen. Ein Heide verficherte: „Die Bibelſprüche, die bib- 
liſchen Gefchichten und die zehn Gebote, die ich einft in der 
Miſſionsſchule gelernt habe, find mir immer noch eine große 
Hilfe; fie bewahren mich vor dem Böſen und der Gedanke: 
Gott ift immer bei mir, hält mich zurii von den Werken der 
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Finſternis.“ Ein armer Tagelöhner hätte gerne eine Bibel ge- 
kauft, ſchrak aber vor dem Preife zurück. Der Miffionar machte 
ihm den Vorſchlag, er folle fein Neifegepäd tragen und damit 
die. Bibel abverdienen. Er ging darauf ein, und als er die 
Bibel in Händen hatte, meinte er, fie jet ihm jo lieb wie ein 
Acer. Ein zmwölfjähriger Sunge, der das Evangelium fennen 
gelernt hatte, ftarb mit den Worten: „Ic gehe zu meinem 
himmlischen Water.” in amderer fagte, indem er ein Neues 
Teftament aus den Falten jeines Gewandes zog: „Hier habe 
ih ein Buch, in dem fteht alles geschrieben." An einem andern 
Ort weigerten die Schüler fich freilich, den Bibelunterricht mit- 
zumachen, ja fie zerriffen ihre Spruchbücher und biblifchen Ge⸗ 
fchichten auf der Straße. Auf einem Götzenfeſt kauften Die 
Leute ein Buch, zerriſſen es dann aber und verbrannten es mit 
den Worten: „So haben wir euren Jeſus verbrannt,“ aber 
Tatfache ift doch, daß die Bibel, bejonders in Siüdmahratta, 
bon vielen Heiden gelefen wird, und daß es infolge deſſen gar 
manche gibt, die man getroft als ungetaufte Chriften bezeichnen kann. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel diefer Art ift der vor kurzem 
geftorbene Goldfchmied Sangappa in der Nähe von Guled- 
gudd. Diejer war vor vielen Jahren ihon daran, fi) taufen 
zu laſſen, dann aber von feiner Mutter zurückgehalten worden. 
Seine Bibel hatte er immer fleißig benutzt, und als fie ganz 
zerlefen war, ſchenkte ihm Miſſionar Rnittel ums Jahr 1890 
eine neue mit der Widmung: „Dein Wort ift meines Fußes 
Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.” Und feinen Schatz 
teifte er auch anderen mit. Mit einer ganzen Anzahl von Jüng- 
Yingen hat er die Bibel gelejen und draußen auf dem Felde 
zum lebendigen Gott mit ihnen gebetet. Mehrere bon ihnen 
hat er ganz fir Chriftentum gewonnen, darunter ztvei, die jeßt 
tüchtige Prediger find. Einige von ihnen machten einen Bund 
miteinander und ſchwuren, daß fie alle Chriften werden wollten. 
Nicht alle haben dieſes Gelübde gehalten, aber doc mehrere, 
auleßt noch im September 1909 fein eigener Bruder Ramappa. 
Sangappa felbft wäre von Herzen gern auch übergetreten, aber 
feine Frau, eine verftodte Heidin, Heß es durchaus nicht zu. 
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Noch im Sterben hatte ihm das große innere Not gemacht. 
„Man darf wohl jagen,” ſchreibt Miſſionar Spieth, „Sarngappa 
var ein ungetaufter Singer Jeſu. Solche gibt es in Siid- 
mahratta wohl auf jeder Station. Sie haben ihren Glauben 
vor anderen ſchon befannt und mancherfei darım gelitten, und 
dennoch) kommen fie nicht zu einer völligen Übergabe an Jeſus. 
Die irdischen Bande, die Drohungen der Hausgenofjen und der 
Verwandten Laffen fie den legten Schritt nicht wagen. Da droht 
3. B. dem einen der alte Vater, dem anderen die Schweiter: 
Ich hänge mich auf, wenn du mir diefe Schmach antuft und 
zu den Chriften gehft. — Wie jehnt man ſich da oft nad) Kraft 
von oben, um diefe Leute ganz Überzeugen zu fönnen.” 


* * 
* 


Inſpektor Frohnmeyer ſchreibt: Ich kann eg aus Er— 
fahrung bezeugen: der Herr Jeſus iſt für gar manchen — ich 
rede von ſogenannten Heiden — der Inbegriff von allem was 
groß und gut iſt. Ein heidniſcher Lehrer geſtand mir, daß 
etwas Geheimnisvolles in feinem Leben ſei, das ihn nicht los— 
kommen laſſe von der Perſon unſres Heilandes. Ein Schüler 
bat mich, doch für ihn zu beten, daß er ein Eigentum Jeſu 
werde, denn er bete zu Ihm und es fehle ihm nur der Mut, 
Ihn auch durch die Taufe zu bekennen. In Talaſcheri 
zeigte mir der Bibelkolporteur eine Reihe von heidniſchen Häuſern, 
wo die Bibel täglich geleſen werde und wo man zu Jeſu 
bete. Im ſüdlichen Malabar hörte ich von einigen, denen erſt 
der nahende Tod den Mut verliehen, Jeſum zu bekennen. „Ich 
weiß, daß ich ein Sünder bin und daß Jeſus mein Erlöſer 
iſt,“ bekannte einer und dann fuhr er unter Tränen der Reue 
fort: „Jeſus, du biſt der Weg zum Himmel, habe Erbarmen 
mit mir, vergib mir meine Sünden und nimm mich zu dir, 
obſchon ich nicht den Mut habe, meinen Glauben an dich öffent— 
lich zu bekennen.“ Wenige Tage nach dieſem Bekenntnis ſtarb 
er. — Die letzten Worte eines reichen, angeſehenen Mannes, 
der, leider ohne ſich taufen zu laſſen, ganz das Leben eines 
Chriſten geführt hatte, waren dieſe: „Ich kann nun auf nichts 
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ſehen als auf Jeſum, Er ſcheint mir alles, alles zu jein, iiber: 
Yaffet euch ganz Seiner Leitung und Führung.” Giner, der 
fich ſelbſt einen Singer des Heren nannte, erzählte von feinem 
Pater, daß der, als es zum Sterben ging, angeordnet habe, 
man jole ihm das Neue Teftament unters Haupt Legen, 
wenn er geftorben fei, und dem erſten Chriften, der vorbei- 
fomme, jagen, daß er geftorben jei im Glauben an den Herren 
Sefum. — Ein anderer zeigte dem Miffionar. fein Neues 
Teftament, in dem viele wichtige Stellen mit Bleiftift an- 
geftrichen waren und vorn auf dem Titelblatt ftatt de Namen? 
ftand: „ein geheimer Ehrift”. 

Miſſionar Schaible ſchreibt: Sie leſen und lieben 
das Wort Gottes, ſie beten und machen allerlei innere Kämpfe 
durch, und man glaubt oft, es ſei nicht anders möglich, als daß 
ſie Chriſten werden. Und doch kommt es zu keinem Durch— 
bruch. Die Blüte treibt keine Frucht. Ich denke dabei an einen 
reichen Gutsbeſitzer, der ein ganzes, großes Dorf ſein eigen 
nennt. Dieſer Mann lieſt ſchon ſeit Jahren die Bibel, er 
betet und hat mit allen heidniſchen Gebräuchen gebrochen. Ich 
war, wenn ich ihn dann und wann beſuchte, jedesmal aufs 
neue erſtaunt über ſeine Bibelkenntnis, wie über das Maß 
ſeiner chriſtlichen Erkenntnis überhaupt. — Auf der Reiſe traf 
ich einſt mit einem Beamten aus höherer Kaſte zuſammen. Der 
Mann las viel und mit Vorliebe die Lebensbeſchreibungen großer 
Männer im Reiche Gottes. Damals beſchäftigte er ſich gerade 
mit dem Leben des ſchottiſchen Reformators Sohn Knox. Er legte 
eine große Liebe und ein warmes Verftändnis fiir das Weſen des 
Shriftentuma an den Tag und jo fragte ich ihn, warum er 
eigentlich nicht Chrift werde? Da flog ein Schatten über fein Ge— 
ficht und mit betriibter Miene entgegnete ev: „Wie kann ich meine 
Rafte und meine Verwandten verlaſſen? Ich ftiinde ja auf einmal 
völlig fremd und haltlos da!“ Die beiden Männer waren nicht fern 
vom Neiche Gottes. x ® 

* 

Am Ende einer Straße in der großen nordindifchen Stadt 

Agra fteht ein unfcheinbares, kleines Häuschen, das aus Ziegeln 
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gebaut ift und mehr einer Scheune, als einem Wohnhauſe gleich 
fieht. Und doch war es jahrelang bewohnt, und zwar bon 
einem meltflüchtigen Falir, der alle andere Beſchäftigung auf- 
gegeben und fich hier niedergelaffen hatte, um feine Zeit mit 
Betrachtung und Gebet zuzubringen. Zuerſt hatte er einen 
Brunnen gegraben und dann über demſelben jene Hütte errichtet. 
So hatte er Schuß gegen das Wetter und Trinfwaffer; feine 
Nahrung aber ward ihm von den Krämern des benachbarten 
Marktplages gegeben, die er dafiir mit feiner Fürbitte und 
feinem Segen belohnte. Sonft fümmerte ſich niemand um den 
wunderlichen Heiligen. In Indien gibt's ja gar manche diefer 
Art. Da wurde ein Mann mit ihm befannt, von welchem wohl 
nicht viele geglaubt hätten, daß er fih mit einem armen Fafir 
einlaffen wiirde. Es war Herr Frafer, der englijche Richter 
von Agral 

Und was tat er für den heidnifchen Einſiedler? Jede 
Woche ſuchte er ihn wenigſtens einmal in feiner elenden Hütte 
auf, feste fih zu ihm und — las ihm aus der Bibel 
vor! Das ging dem vermeintlichen Heiligen zu Herzen, d. 5. 
zuerst die Herablaffung des hochgeftellten Mannes und dann 
auch das Gotteswort, das derfelbe ihm darbot. Mit Sehnſucht 
ſah er jedesmal dem nächiten Beſuch entgegen und mit Begierde 
verjchlang er die frohe Botjchaft, die fein Hoher Gönner ihm 
brachte. Alle heiligen Bücher der Hindus erfchienen ihm wertlos 
gegen dieſes Buch der Chriften. Aber nicht lange konnte Herr 
Fraſer diefe Befuche fortfegen. Der Fair ftarb, und zum Zeichen 
feiner Dankbarkeit vermachte er — auf dem Sterbebette liegend — 
alles was er befaß, d. h. fein Häuschen, „bem Herrn, der 
ibm aus der Bibel vorgelefen” Weld ein rührendes 
Zeugnis für die herzgewinnende Süßigkeit des teuren Bibelbuches! 

Ein anderer Beamter war auf einer feiner Reifen in ein 
Kleines, unbekanntes Dorf bei Faiſabad in Audh gekommen. 
AS feine Gefchäfte beendigt waren, machte er fich in der Kühle 
des Abends auf, um nach feiner Gewohnheit den Dorfpriefter 
zu bejuchen und mit ihm ein Geſpräch anzufnüpfen. Er brauchte 
nicht lange nach ihm zu ſuchen: da ſaß er vor der Tür feines 
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Tempels, umgeben von einer Schar von Bauern, die aufmerkjam 
zuhörten, wie er ihnen aus einem Buch vorlas und das Ger 
leſene erflärte. 

„Was ift denn das für ein Buch?" fragte der Engländer. 
„Matti fi Indſchil,“ d. 9. das Evangelium Matthäi, ant- 
mortete der Brahmane. „Was für ein Buch?“ fragte noch ein- 
mal der Beamte, denn er glaubte, nicht recht gehört zu haben. 
Aber Kar und deutlich Tautete abermals die Antwort: „Das 
Evangelium Matthäi.“ — „It es möglih? Und wie gefällt 
div dies Buch?" — „O, es ift ein jehr gutes Buhl! — 
„Aber wie bift du dazu gefommen? Das it ja doch fein 
Hindu⸗Buch!“ „Nun,“ fagte der Brahmane, „das tft eine eigene 
Geſchichte, aber ich will fie Euch erzählen. Als der große Militär- 
aufftand im Sahre 1857 wütete, da fah ich eines Tages zu, 
wie die Wohnung des Miffionars beim Waijenhaus in Sikandra 
gepliindert wurde. Ich trat näher und bemerkte, daß rund 
umber allerlei Bücher und Papiere zerftreut dalagen, welche von 
den Räubern zum Teil zerriffen und mit Füßen getreten waren, 
darunter auch diefes kleine Buch, das ich eben noch in der Hand 
halte; ich hob es auf, verftedte es unter meine Kleider und 
machte, daß ich nad) Haufe fam. Hier fing ich gleich an im 
Buche zu Iefen, und es feſſelte mich jo, daß ich nicht aufhören 
£onnte, bis ich es ganz durchgelefen. Bald darauf fing ich ein 
Manderleben an, das mich an die verjchiedenften Orte, endlich 
aber in diefes Dörflein führte. Hier blieb ih. Die guten Leute 
hatten kurz vorher ihren Prieſter verloren, und als ich ihnen 
fagte, ich hätte ein neues heiliges Buch, ihnen auch einige Ab- 
fchnitte daraus vorlag, da hatten fie eine jolche Freude daran, 
daß fie mich baten, bei ihnen zu bleiben und fie aus meinem 
Buch zu unterweifen. So wurde ich denn ihr Priefter, und 
das bin ich heute noch.“ 

Nun wollte der Beamte auch wiſſen, wie es denn bei 
diefer Unterweifung eigentlich zugehe, worauf der Brahmane 
erklärte: „Zuerſt ſpreche ich den Leuten das kleine Gebet aus 
dem ſechſten Kapitel (daS Vater-unſer) vor, und fie jprechen es 
nach; dann leſe ich irgend einen anderen Abschnitt vor umd 
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mache einige erflärende Bemerkungen dazı. Dann verfichere 
ich mich, daß die Zuhörer das früher Gelefene auch verjtanden 
und behalten haben, und zum Schluß fprechen wir wieder ge 
meinfam jenes kleine Gebet.” 

„Aber glaubft du denn, daß dies Mati fi Indſchil ein 
göttlich eingegebenes Buch iſt?“ fragte der Engländer. 

„Nun, davon verftehe ich nicht viel,“ erwiderte der Priefter, 
„nur das weiß ich, daß es das befte heilige Buch ift, das ich 
je gejehen, und daß es mich völlig befriedigt." 

Der betreffende Beamte felbft Hat die Gejchichte unferem 
Gewährsmann, Mifftionar Lewis in Sifandra, erzählt und dazu 
noch folgende Bemerkung gemacht: „Ihr Mifftonare,” jagte er, 
„würdet wohl diefe armen, einfältigen Dorfleute nicht als Chriften 
anerfennen, und doch meine ich, fie in Wahrheit fiir Chriften 
halten zu dürfen; denn wer anders iſt ein Chrift als der, 
welcher Hungrig und durftig die Worte umd den Geiſt des 
Evangeliums in fich aufnimmt?” 

Wie man hierüiber auch denfen mag, jedenfall3 Haben wir 
hier ein ſchönes Beifpiel davon, wie das Wort des Herrn in 
Indien erftens Läuft und zweitend gepriejfen wird. 

Auch Miffionar Zenfer aus Agra hat diefen merfwiirdigen 
Dorfpriefter kennen gelernt und von ihm ganz den gleichen Be- 
richt erhalten wie jener Beamte. 

In Dinga im Pandſchab kommt eines Tages einer, der 
bi3 dahin ein eifriger Verfechter der Sikh-Religion geweſen war, 
zum Miffionar, zieht ein Neues Teftament hervor und fagt: 
„Sahib, ich habe die Buch gelefen und gefunden, daß es ein 
heilige und gutes Buch ift. Bis vor zehn Tagen war ich ein 
bitterer Feind Ihrer Sache. Ich hielt einen öffentlichen Vor— 
trag gegen das Chriftentum und die Milfton. Danach wollte 
ich auch gegen die Bibel reden, und zu diefem Zweck fing ich 
an, darin zu leſen; aber je länger ich las, defto mehr fühlte 
ic) mich angezogen; mein Herz war gefangen, und nun kann 
ich nicht länger gegen die Wahrheit kämpfen. Ich meiß jekt, 
daß göttliches Licht dieſes Buch durchleuchtet.” 


* * 
* 
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Beſonders häufig ift in Indien der Tall, daß heidnifche 
Rnaben und Zinglinge durch den Bibelunterricht in einer 
Miſſionsſchule erweckt werden und gern übertreten wiirden, wenn 
fie nur dürften. Ein ſolcher ift zum Beispiel der finfzehnjährige 
Kriſchnan in Talaſcheri, von welchem das folgende ſchöne, von 
. Miffionar Maue ins Deutſche übertragene Gedicht „Die jel’ge 
Schar” herrührt: 

Auf feinem ew’gen Kchtumftrahlten Thron 

Saß unfer Herr, der hehre Gottesjohn, 
Snmitten der Apoftel heil'ger Schar. 

In weißen Kleidern, fleckenlos und klar, 

Zu ſeinen Füßen wallt ein großes Heer, 

Von nah und ferne kamen ſie einher. 

Sie trugen Palmen, und ihr Lobgeſang 

Durch alle Himmel klar und herrlich drang. 
Heil ſei dem Lamm, das uns mit Gott verſöhnt, 
Preis unſerm Gott, der uns mit Gnade krönt! 
Die Zeit iſt nahe, da die ganze Welt 

Vor dem allmächt'gen Gott zu Boden fällt, 

Da jedes Herz mit tiefer Furcht erkennt 

Den ew'gen Abgrund, der mit Schwefel brennt. 
Und in des Herzens Sündennot und Pein 
Tönt Satans Heulen fchauerlich hinein. 


Die Zeit ift nahe, da ein ftiller Ort 

Den Gottesfindern winkt zum Ruheport. 

O, möge nad) der Welt vol Angſt und Streit 
Auch id) dort raften, mit der Schar geweiht! 
Sie werden hungrig nicht, noch durftig jein, 
Geendet ift des Leibes Not und Pein. 

An frifhen Quellen gehen fie einher 

Und ihre Tränen trocknet Gott der Herr. 

Die Sonne nicht auf fie herniederbrennt, 

Ihr glüdlich Herz das Grau'n der Nacht nicht fennt. 
63 lebt erhaben über Tod und Zeit 

Die heil'ge Schar in ew’ger Herrlichkeit. 
Kommt, Brüder, flieht den fündigen Betrug 
Des Göhendienfts, der euch in Feſſeln ſchlug. 
Die hundert Gößen machtlos find und tot, 
Und mächtig nur ift der allein’ge Gott. 

Zu feinen Füßen fleht, er wird verzeihn; 
Bereut, jo wird er euer Vater fein. 
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Wie eine Herde Schafe, die verirrt, 

Wird Er euch ſuchen, als ein treuer Hirt. 

Mit offnen Armen, ausgejtredter Hand 

Wird Er euch führen ins gelobte Land. — 
Entftellt, verfpottet nicht fein heilig Bild 

Mit niedern Götzen, ſchmutzig, falſch und mild. 
Sn Gold und Holz und Steinen formt nicht mehr 
Des Unfichtbaren Antlik, hoch und hehr. 


Du, unfer Vater, ewig gut und treu, 

D, Menfchenhüter, gib ung Fried’ und Neu. 

D, ew’ger Gott und Vater, jchenfe Du 

Den Deinen heil’ge Freude, Glück und Ruh! 
Dies alles wollft Du geben ung zum Schuß 

In Schmerz und Sorge und dem Feind zum Truß. 


* * 
* 


Sn Rataf kam eined Tages eine fremde Frau dazu, als 
eine Mifftionarin eben einigen Weibern aus dem Neuen Teſta— 
ment vorlad. Sie waren gerade an der Geſchichte, wie Jeſus 
den Sturm ftilt. Da rief die Fremde aus: „Chriftus hat 
alle meine Stürme geftillt!” Auf die Frage der Miſſio— 
narin, woher fie den Herrn Chriſtus fenne, erwiderte fie: „Er— 
innern Sie ſich nicht mehr daran? Bor acht Jahren haben Sie 
mir diefe8 Buch geſchenkt,“ — und damit zog fie ein ganz 
zerlefenes, faſt zerfegtes Neues Teftament hervor. Sie war da— 
mals, als ſie dasjelbe erhielt, al3 eine Art Heilige oder Büßerin 
don Ort zu Ort gezogen. Gin anderes Beifpiel: Zwei Miffio- 
nare (die methodiftiichen Bifchöfe Thoburn und Fofter) befuchten 
miteinander einen Hindutempel. Sie fragten einen der Briefter, 
wie lange Schon all diefer Gößendienft hier getrieben werde. Die 
Antwort lautete: „Seit Taufenden von Jahren.” — „Und wie 
lange wird es noch fo fortgehen?” Antwort: „Nicht mehr 
lange” — „Und warum?" Der junge Briefter zögert, erhebt 
dann aber feine Hand, bejchreibt mit ausgeftrecttem Finger einen 
Kreis um fich her und fagt nur das eine Wort: „Jeſus!“ 

Nehmen wir das als eine Weisfagung. Sa, der Herr Jeſus 
wird herrfchen auch über Indien. Mag es auch noch lange 
dauern — das Gpangelium wird fiegen. 


3. Bibelfreunde. 251 


In China. 


An einem Sahresfeft der Britiſchen Bibelgeſellſchaft (1903) 
hat der ſchottiſche Miſſionar Webſter aus feiner 20 jährigen 
Erfahrung in China folgendes mitgeteilt: Vor 100 Jahren gab 
3 für die Millionen Chinas feine Möglichkeit, Gottes Wort 
fennen zu lernen. Sekt haben fie die ganze Bibel in ihrer 
Sprache. Das ift doch etwas. Aber noch mehr: durch die 
Bemühungen der Bibelgeſellſchaft hat das Wort Gottes feinen 
eg in alle größeren Städte, ja faft in jedes Dorf des Millionen: 
veiches gefunden, und das unter welchen Schwierigkeiten! Ic 
£enne fein Buch, das auch nur halb jo viel Spott, Haß und 
Verfolgung ausgehalten hätte wie die Bibel in China. Spräde 
in ihr nicht Gott felber und wäre nicht in jeder Menſchenbruſt 
eine Sehnfucht nad) diefem Gott, es wäre längft aus mit der 
Bibel in China. Auch der gewaltige Sturm des Sahres 1900 
hot fie nicht mwegblajen fönnen. Wollte man die Greignifje 
jener Zeit in biblifcher Sprache berichten, fo würde es ungefähr 
alfo Yauten: Die Fürften Shinas und die Herren ratjchlagten 
miteinander, tie fie die Bibel ausrotten £önnten, und die Manda— 
rine verfchtooren fi), jedermann umzubringen, der den Namen 
des Herrn anrufen würde. Und mehr als ein Stephanus hat 
dort in China das Bekenntnis feines Glaubens mit feinem 
Blute befiegelt, und mehr als ein Saul von Tarſus hat ges 
ſchnaubt mit Dräuen und Morden wider die Jünger des Herrn. 
Sie wurden gefteinigt, zerhadt, zerftochen, durchs Schwert getötet, 
fie find umbergegangen in Hige und Kälte, in Hunger und 
Mangel, mit Trübfal und Ungemad, in den Wüſten, auf den 
Bergen und in den Stlüften und Löchern der Erde — deren 
China nicht wert mar. Und was ift dabei herausgefommen ? 
Antwort: Das Wort Gottes wuchs und mehrete fih. Es ift 
mir jo gut wie gewiß, daß es im, nächften Sahresbericht der 
Bihelgefellichaft heißen wird, jest, nachdem die Boxerbewegung 
vorüber, habe die Zahl der in einem Jahr verbreiteten Heiligen 
Schriften die Höhe von einer Milton erreicht. — Was mein 
ipezielleg Arbeitsfeld, die Mandſchurei, betrifft, jo it eine Frucht 
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der Bibelverbreitung die, daß die Miffionare das Vertrauen des 
gemeinen Mannes gewonnen haben. Aber wie ſtimmt das mit 
der Borerbewegung? Iſt dieſe nicht gerade gegen die Miffionare 
gerichtet gewefen? Nein, durchaus nicht. Gäbe es feine andern 
Ausländer in China als die Mifftonare, jo gäbe es auch feine 
Borerbewegung, und troß allem, was man dagegen gejagt hat, 
bleibe ich bei meiner Behauptung, daß die evangelifchen Mif- 
fionare die Bevölkerung für fi) gewonnen haben, und zwar 
durch die Bibel. Vor zwanzig Jahren war es anders. Wenn 
wir da in der Mandſchurei herumreiften, war es ſehr ſchwer, 
Nachtquartiere zu finden, und wir mußten außerordentlich vor— 
fihtig fein, wenn es nicht zu Pöbelaufläufen und zu Blutver— 
gießen fommen follte Gin Haus zu mieten, war faſt ganz 
unmöglich. Sebt können Miffionare und Angeftellte der Bibel— 
gejellfchaft in irgend ein Dorf faft in der ganzen Mandjchurei 
gehen, und fie werden als Gäfte bemwillfommt. Ich erinnere 
mich eines Falles, wo fie mir durchaus Fein Nachtguartier geben 
wollten. Sch ließ mich aber nicht vertreiben, und endlich wiejen 
fie mir den Platz zum Übernachten an, wo die Schweine ge- 
füttert wurden. Als ih fünf Jahre fpäter wieder an dieſen 
Ort fam, und zwar, um mich dort niederzulaffen, erfchienen die 
Bauern und die Kaufleute und die Gelehrten aus der ganzen 
Umgegend in großen Scharen und machten mich zu ihrem Ehren- 
bürger. Das ift doch etwas! Aber noch mehr. Wir haben 
die Leute nicht nur für uns, fondern viele von ihnen auch für 
den Herrn Jeſus gewonnen. Sch habe feinen großen Glauben 
an Zahlen und weiß nicht gewiß, ob ich recht daran bin, aber 
ich denke, e3 gibt jegt doch etwas wie 100000 Männer und 
Frauen im chinefiihen Reich, die den Namen des Herrn an— 
rufen. Bor der Borerbewegung waren es in der Mandichurei 
allein 20000 Männer und Frauen, die fi in der Taufe zum 
Herrn Jeſus Chriſtus befannt hatten. Zwanzig Jahre vorher 
waren es noch feine Hundert. Welcher Art find nun aber dieje 
chineſiſchen Chriften? In einem Stüd, meine Freunde, find fie 
ung europätichen Chriften durchaus gleih, nämlich darin, daß 
fie unvolffommen find. Was ich ihnen aber jet beſonders 
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nachrühmen möchte, das ift dies: fie find große Verehrer der 
Heiligen Schrift. Als die Borer herangezogen famen, ließ ein 
wohlhabender Chrift fein Haus, fein Geſchäft und alles, was 
er beſaß, zuriid, um vor ihnen zu fliehen; feine Bibel aber 
nahm er mit fi. Unterwegs verftedte er das Buch in einer 
Felsipalte, und als dann Die Ruſſen kamen und alle wieder 
“ruhig wurde, ging er hin, um feine Bibel wieder zu holen, und 
als er fie gefunden, da leuchtete fein Antlig vor Freude. Ja, 
der Mann hatte feine Bibel lieb. Und nicht nur dag. Dieje 
chineſiſchen Ehriften leſen auch ihre Bibel — weit fleißiger als 
piefe Leute bei ung. Sie haben freilich ſonſt kaum etwas zu 
leſen, z. B. feine tägliche Zeitung, die bei uns ſo viel von der 
Zeit verſchlingt, die beſſer dem Bibelleſen gewidmet würde, auch 
nicht die tauſend und mehr Unterhaltungsſchriften, die oft beſſer 
ganz ungeleſen blieben. Unſere chineſiſchen Chriſten haben nur 
ein Buch, und das leſen ſie Tag und Nacht, daheim und auf 
der Reiſe. Ja, viele von ihnen, ich ſchätze etwa 25 vom Hun— 
dert, haben nur um der Bibel willen leſen gelernt, und ſo wird 
durch die Bibel in China auch die Bildung befördert. Und die 
Leute leſen nicht nur, ſie lernen auch auswendig. Ich habe 
einen Blinden gekannt, der das ganze Neue Teſtament aus— 
wendig wußte, ſo daß, wenn das heilige Buch aus der Welt 
geſchafft worden wäre, er es Wort für Wort aus dem Ge— 
dächtnis hätte diktieren können. Und dieſer blinde Tſchang — 
mit tiefem Schmerz und doch mit Freuden ſage ich es — trägt 
jetzt die Krone des Märtyrers. In der Verfolgungszeit des 
Jahres 1900 wurde ihm zugemutet, Chriſtum zu verleugnen 
und den Götzen zu opfern. Er weigerte ſich, es zu tum, und 
fie ſchlugen ihm das Haupt ab. Sein Andenken wird in der 
Kirche Mandſchuriens tet? lebendig bleiben. — Ich habe bisher 
davon geredet, was ung in Shina gelungen ift. Ich muß nun 
aber auch jagen, was ung nicht gelungen iſt. Es tft una nicht 
gelungen, die fogenannten giteraten oder Gelehrten zu gewinnen. 
Nun bildet aber gerade dieſer Stand den Schlüffel zu ganz 
China. Soll China für den Herrn gewonnen werden, fo muß 
man die Gelehrten gewinnen. Und gerade für fie fann und 


254 IV. Heidnifche Bibellefer. 


muß die Bibelgeſellſchaft noch mehr tun als bisher. Dann 
wird vielleicht, werm im Hundert Jahren die Bibelgeſellſchaft 
wieder ein Jubiläum feiert, nicht bloß der Premierminifter 
von England, wie bei diefem Feft, jondern auch der Premier: 
minifter von China als Redner auftreten und dffentlich den 
Namen ChHrifti befennen. Wahrlich, bei Gott ift fein Ding un- 
möglich.“ 

Als die Chriften in Philippi den Brief des Paulus laſen 
und da auch an die Grüße famen, die er ihnen ſchickte von denen 
aus des Kaiſers Haus, werden fie fich gewiß jehr gefreut haben. 
Aber, wenn er hätte melden fünnen: nicht bloß einige aus der 
Dienerfchaft des Kaiſers find Chriften, jondern der Kaiſer ſelbſt 
lieft in unfern Büchern und läßt ſich vom Herrn Jeſus erzählen, 
dann hätten fie gewiß laut gejubelt. 

Nun, e8 gab eine Zeit, wo vom jüngft verftorbenen chine— 
fifchen Kaiſer ſo etwas ausgefagt werden fonnte. Hören mir 
das Nähere darüber. 

Mit etwa ſechs Sahren hatte Kwang Hfü angefangen, 
Yefen und fchreiben zu lernen. Es dauerte nicht lang, jo hatte 
er das „Dreizeichenbuch”, die „Vier Bücher“ und die „Fünf 
Klaſſiker“ bewältigt. Aber das genügte ihm nicht. Cr wollte 
Englisch lernen, und man mußte ihm au einer Miffionsfchule 
ein Lehrbuch diefer Sprache holen. Bald darauf jollte jeine 
Mutter, die damals allmächtige Kaiferin- Witwe, ihren jechzigiten 
Geburtstag feiern. Diefe Gelegenheit benützten die proteftan- 
tiichen Frauen Chinas, ihr eine Prachtausgabe des Neuen Teſta— 
ments überreichen zu laſſen. Am 12. November 1894 wurde 
dasſelbe denn auch in den Valaft gefandt. Das „Jeſus-Religions— 
buch wurde: auch in Empfang genommen und fofort Ihrer 
Majeftät zugeftellt, welche feine Zeit verlor, fich mit dem In— 
halte befannt zu machen. Auch der Kaifer wünſchte, fobald er 
von dem Buche gehört hatte, dasfelbe zu jehen, und als er fand, 
daß Ihre Majeftät zu eifrig mit der Lektüre des Buches be— 
ſchäftigt war, wurde er ungeduldig und befahl fofort feinem 
Kammerdiener, in die Stadt zu gehen und ein zweites Exem— 
plar zu kaufen. Alsbald erſchien der Kammerdiener in feiner 
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Amtstracht in der amerifanifchen Bibelniederlage. Er hatte 
einen Zettel bei fich, auf dem chinefifch ſtand: „Gin Altes Tefta- 
ment, ein Neues Teftament." Dem in der Niederlage ange 
ftellten Gehilfen fielen die ungewöhnlichen Züge der Buchſtaben 
auf. Aus Neugier fragte er deshalb, wer die Beſtellung ge— 
ſchrieben habe. Der Kammerdiener antwortete: „Der Kaiſer. 
Heute haben die Frauen der chriſtlichen Religion der Kaiſerin⸗ 
Witwe ein ſchönes Exemplar des Neuen Teſtaments geſchenkt. 
Der Kaiſer hat es geſehen und wünſcht nun auch die Bücher 
der Jeſus⸗Religion zu erhalten." Die Bücher wurden einge= 
padt und bezahlt. Der Gehilfe ſchenkte dem Kammerdiener 
außerdem einen Katechismus und die Sprüche Salomonis zu 
eigenem Gebrauch. Darüber war dieſer höchlich erfreut, und er 
verſprach, daß auch ſeine Kollegen im Palaſt ſie leſen ſollten. 
Am Nachmittag desſelben Tages kehrte der Bote wieder mit 
dem Neuen Teſtament nach der Bibelniederlage zurück. Viele 
Blätter des Buches waren umgebogen, und der Diener erzählte, 
der Kaiſer habe das Buch durchgeſehen und viele Druckfehler 
gefunden. Der Gehilfe gab ihm darauf eine beſſere Ausgabe. 
Während deſſen kam ſchon wieder ein anderer Diener, um ein 
Neues Teſtament mit ganz großer Schrift für den Kaiſer zu 
holen. Von da an iſt im kaiſerlichen Palaſt zu Peking die 
Bibel fleißig geleſen worden. Einem chineſiſchen Chriſten, der 
Blumen und Gemüſe für den Palaſt lieferte, ſagte einer der 
Hofbeamten, der Kaiſer laſſe ſich Tag für Tag Abſchnitte aus 
dem Evangelium Lukas in großen Schriſtzeichen abſchreiben; 
und während er, der Beamte, hinter des Kaiſers Stuhl ſtehe, 
um auf ſeine Befehle zu warten, ſei er Zeuge, wie der Kaiſer 
dieſe Abſchnitte leſe und ſich einpräge. Um jene Zeit verbreitete 
ſich das Gerücht in Peking, Kwang Hfit jet entſchloſſen, Chriſt 
zu werden. Man kann natiirlich nicht ſagen, ob etwas Wahres 
daran war. Sollte er aber dieſe Abſicht gehabt haben, ſo wäre 
ſie jedenfalls vereitelt worden. 

Das war etwa im Jahr 1895. Drei Jahre lang ließ 
ſich der junge Kaiſer von einem Miſſionar (Headman) täglich 
Bücher mit chriſtlichem oder wiſſenſchaftlichem Inhalt kommen, 


256 IV. Heidniſche Bibellefer. 


in die er ſich eifrig vertiefte Durch die Beſchäftigung mit 
diefen Büchern veifte in ihm der Entihluß, China dem Yort- 
fchritt zu öffnen, die Negierung, das Militär und das Schul⸗ 
weſen ſeines Reiches nach dem Vorbild Amerikas und Europas 
umzugeſtalten. Durch ſeinen erſten Erlaß gründete er die Uni— 
verſität von Peking, deren erſter Vorſitzender Miſſionar Head— 
man war. Dann folgten ſeine Erlaſſe Schlag auf Schlag, wo— 
durch er alte Mißbräuche abſchaffen und allerlei Verbeſſerungen 
und Neuerungen einführen wollte. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß dies eine unbeſonnene überſtürzung war. Das koſtete ihn 
ſeinen Thron und hätte ihn faſt ſeinen Kopf gekoſtet. Die 
Kaiſerin⸗Witwe ſetzte ihn 1898 ab und machte ihn zum Gefangenen 
in ſeinem Palaſt. Von ſeinen Ratgebern wurden manche ent— 
hauptet, andere gingen in die Verbannung. Im Jahre 1900 
folgten dann die Boxer-Unruhen und die furchtbare Chriſten— 
verfolgung. Es hatte den Anſchein, als ſei es nun aus mit 
der Miſſion in China. Aber gottlob, es iſt anders gekommen, 
und ſeit einigen Jahren ſpricht man von einem neuen China, 
von dem freilich noch nicht geſaͤgt werden kann: „Das Alte iſt 
vergangen,” in dem aber doc vieles in der Tat ander und 
beffer geworden: ift. 

Aber ehe wir mehr hievon hören, müſſen wir noch eines 
großen Mannes gedenken, der noch ganz dem alten China ans 
gehörte, aber doch auch zu den Freunden der Bibel ge 
rechnet werden darf. Wir meinen den berühmten Staatsmann 
Li Hung Tihang, den man fehon den hinefischen Bismarck ge- 
nannt hat. Gr war ein ganzer Heide, graufam, gemwalttätig, 
und habfiichtig, einer der reichften Millionäre feiner Zeit. Aber 
auch an ihn ift das Wort Gottes gekommen. Zuerft machte 
der englifche General Gordon, ein demütiger Bibeldrift, Ein- 
druck auf ihn; dann wurde feine franfe Gemahlin dur einen 
Miſſionsarzt vom Tode gerettet; dann wurde er mit dem jchot- 
tiichen Bibelagenten Murray, dem Erfinder einer chinefischen 
Blindenfchrift, bekannt und ftellte diefen als Lehrer fiir feinen 
blinden Neffen an; auf einer Reife nad Europa Yernte er dann 
noch mehr vom Chriftentum fennen, und in feinen legten Lebens⸗ 
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jahren ſcheint er auch jelbft in der Bibel gelejen zu haben. 
Als eines Tages fein Leibarzt, ein Miffionsdoktor, bei ihm ein- 
trat, fand er ihn in einem ſchön gebundenen Neuen Teftament 
leſend, das ihm eben ein englischer Miſſionar geſchickt hatte. 
Drud und Papier waren dasjelbe wie in dem Teftament, das 
por einigen Jahren die Katjerin- Mutter zu ihrem jechzigften 
“ Geburtstag befommen hatte. Der alte Herr war ſo eifrig am 
Leſen, daß er den Eingetretenen ein paar Minuten lang gar 
nicht bemerkte. Dann blidte er auf und fagte: „Herr Doktor, 
glauben Sie an diefes Buch?! — „Erzellenz,“ antiwortete 
Dr. Eoltman, „wenn ich an dieſes Buch nicht glaubte, würde 
ich nicht die Ehre Haben, Ihr Arzt zu fein (d.h. ich wäre nie 
als Miffiongarzt nad) China gefommen). Ich glaube von Herzen 
daran." — „Sind Sie gewiß," fragte er noch einmal, „daß 
es nicht alles leere Worte find?” — „Ganz gewiß," fagte der 
Doktor. „Woher wiſſen Ste das?“ Antwort: „Das Buch jelbit 
fagt, daß ein guter Baum nicht jehlechte Früchte, und ein jchlechter 
Baum nicht gute Früchte bringen kann. Erzellenz haben mir 
noch fürzlich zugegeben, daß bie Zuftände im Abendland viel 
beffer find, als hier im Often, und ich kann Sie verfichern, daß 
Glück und Wohlftand der verjchiedenen BVölfer, die Sie neulich 
bejucht haben, um jo größer find, je genauer fie nad) den Vor: 
ichriften dieſes Buches Leben. Wenn nur Euer Grzellenz das 
auch glauben wollten!” — „Na,“ jagte er halb jcherzend, Halb 
ernst, „ich glaube, Sie wollten gerne, daß ich ein Chrift würde.“ — 
„Nicht nur Sie,” erwiderte der Miffionar, „jondern auch Ihr 
Kaifer und Ihr ganzes Voll.” — „Wir haben Konfuzius,” 
antwortete er, „und Sie haben Sefus, find die nicht ziemlich 
gleich 2" — „An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen,” bemerkte 
Dr. Coltman. Dann kam jemand anderes herein, und der hohe 
Herr mußte abbrechen. Aber wie ein Diener das Buch au 
feiner Hand nahm, um es in die Bibliothek zu ftellen, ſagte 
Li Hung Tihang: „Stelle es nieht weg, lege es auf den Tiſch 
in meinem Schlafzimmer. Ich möchte es noch) einmal anfehen.” 
Das war Hoffnung erwedend. Aber Yeider ift Li Hung Tihang 
am Ende doch als Heide gejtorben. 
Heffe, Segensgang. 17 
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Aber nach ihm. find andere gefommen, die es weiter in 
der Erkenntnis und wohl auch im Bekenntnis der Wahrheit ge— 
bracht haben. So insbefondere der berühmte Neformpolitifer 
Juan Shih Rai, der von 1907—1909 Minifter des Aus— 
märtigen in Peking war und der einmal 100 Bibeln faufte, um 
fie an feine Untergebenen zu verteilen, und zwar mit Der Bemer- 
fung, dies Buch fei das beſte Gejek, nach dem man regieren und 
nach dem man leben fönne. Ein anderer Würdenträger, Tſchang— 
Poling, ift fogar jelbft Chrift geworden, hat aber freilich 
darüber fein Amt niederlegen müſſen. In Schenft hat der Kanzler, 
der dort die Examina zu leiten und die Gelehrtengrade zu vers 
leihen hat, vor 500 Literaten geradezu eine Art Predigt ges 
halten und zwar iiber drei Dinge, weldhe für China die größte 
praftifche Bedeutung haben: dag Opiumrauchen, allgemeine Bil- 
dung und das Chriftentum. Dabei ſpendete er den Mij- 
fionaren das höchſte Lob und erklärte e8 für einen Unfinn, den 
Berleumdungen, welche gegen fie ausgeſtreut werden, Glauben 
zu jhenfen. Sie jeien nach China gefommen, nur um Gutes 
zu ftiften, inSbefondere durch Verbreitung guter Schriften und 
durh Schulunterricht das Volk zu erleuchten. Ja, er fügte 
hinzu: „Was mich betrifft, jo habe ich nichts dagegen, wenn 
Sie ſelbſt Luft haben follten, in die proteftantifche Kirche ein= 
zutreten; von der römiſch-katholiſchen kann ich freilich nicht das 
Gleiche jagen.” Die „Blühenden Talente”, welche diefe Rede 
zu hören befamen, trauten kaum ihren Ohren. So etwas aus 
ſolchem Munde hatte man in China noch nie vernommen. 

Noch wichtiger ift, daß jekt das ganze Schul- und Examens— 
weſen nach europäischen Vorbildern umgemodelt wird. Das 
Merkwirdigite ift, daß vor einigen Jahren in einer der acht: 
zehn Provinzen als Examensgegenſtand das Alte Zeftament 
vorgefchrieben umd zu dieſem Zweck eine eigene Überfegung 
zurechtgemacht wurde. Noch merfwürdiger ift folgender Vor— 
fall: Bor kurzem wurde in Tientfin unter Leitung der chineſiſchen 
Regierung eine Mädchenfchule eröffnet. Weil die heidniſchen 
Lehrer aber nicht recht mußten, wie fie die Sache angreifen 
jollten, baten fie um Erlaubnis, einen ganzen Tag lang dem 
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Unterricht in einer Hriftlichen Schule beitvohnen zu dürfen, und 
was ihnen Hier am meiften auffiel, war der Umftand, daß die 
Tagesarbeit mit einer Andacht begonnen wurde. Sie bejannen 
fih nun, tie fie eine folche Andacht auch in ihrer Schule ein- 
führen könnten. Zuerſt beitellte man einen Buddhiſtenprieſter. 
Dieſer erjchien am nächſten Morgen, las und erklärte den 
Schülerinnen einen Ausſpruch des Buddha. Nach zweimaligem 
Beſuch Iehnte er es aber ab, noch weitere Beſuche zu machen, 
da er nichts mehr mitzuteilen habe. Man verfuchte es mit 
einem zweiten Buddhiftenpriefter, was anf ähnliche Weiſe aus— 
ging. In ihrer Verlegenheit verfuchten die Lehrer es nun mit 
einem Taoiften, mit dem die Sache beſſer in Gang fam. Eines 
Tages befuchte nun ein amerikaniſcher Milfionar diefe Mädchen- 
ſchule und fand zu feinem Erſtaunen, daß der Taoiftenprieiter 
den Schülerinnen jeden Tag ein Kapitel aus den Evan— 
gelien vorlag. Er hatte ſich zu diefem Zweck eine eigene 
überſetzung zurechtgemacht, in der alle fremdartig lautenden 
Namen ausgelaſſen und für den Namen „Jeſus“ immer „der 
Lehrer“ eingeſetzt war. Auf dieſe Weiſe wurden die heidniſchen 
Mädchen bald ganz vertraut mit der evangeliſchen Geſchichte! 


* * 
* 


Und nun noch einige kleine Züge von heidniſchen Bibel⸗ 
leſern in China. Miſſionar Yates in Schanghai erzählt fol⸗ 
gende Geſchichte: Ein chineſiſcher Kaufmann kam in die Miſ— 
ſionskapelle, unterhielt ſich lange mit mir und kaufte endlich 
ein Neues Teſtament. Dies Buch nahm er in ſeine entlegene 
Heimat mit und erſchien dann nach einigen Monaten wieder 
beim Miſſionar mit der Bitte, er möchte ihm doch die fehlenden 
Teile dieſes Buches auch noch geben. Aus dem Leſen des 
Neuen Teſtamentes hatte ev den Eindruck befommen, daß es 
auch etwas wie ein Altes Teftament geben müſſe, und das 
wollte er ſich nun Holen. Und was hatte er mit dem Neuen 
Teſtament ſelbſt angefangen? Er hatte es den Schulmeiſtern 
und Gelehrten in ſeiner Heimat zu leſen gegeben, und dieſe 
hatten erklärt, das ſei ein gutes Buch, irgendwie müſſe dasſelbe 
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von Konfuzius herrühren. Und bald mollte jeder ein Stück 
von dem herrlichen Buch Haben, dasfelbe wurde zerftücelt, jeder 
nahm einige Blätter, andere wurden abgefchrieben, und die Schul- 
meister unter ihnen führten nun fo viel fie vom Neuen Teftament 
erobert hatten, als Leſebuch in ihren Schulen ein! 

Vor einiger Zeit fand in der Stadt Belfaft in Irland 
eine Verfammlung von frommen Fabrifmädchen ftatt, die auch) 
etwad fir die Million tun wollten. Sie machten allerlei Hand- 
arbeiten, veranftalteten einen Eleinen Bazar und ſchickten das 
Geld nah China mit der Beſtimmung, daß davon eine foge- 
nannte Bibelfrau für die Stadt Lautſchau angeftellt werden 
möchte. Es konnte aber feine pafjende Perfon gefunden werden, 
und jo wurde fchließlich ftatt einer Bibelfrau ein Kolporteur 
angeftellt. ALS der einmal wieder feinen Aundgang durch die 
Straßen machte, trat ein Mann von ehrfurchtgebietender Er- 
Iheinung auf ihn zu, fragte ihn, was er da fir Bücher habe, 
hörte aufmerfjam zu, was er für Antwort gab, und ſagte dann 
mit feiten Ton: „Gib mir eines deiner Bücher,” bezahlte und 
ging feines Wegs. Es war ein hinefifher General. Und 
das Lejen jenes Buches ift ihm fo gefegnet geweſen, daß er 
jeßt, obgleich nicht getauft, Doch im Herzen ein Chrift ift und 
ſchon mehr als einmal auch vor den Heiden feinen Glauben 
befannt hat. 

Ein anderer Chinefe kaufte fich einmal ein Evangelium 
Lucä, zeigte es auch feinen Belannten, und die fanden folches 
Öefallen daran, daß er das Buch auseinandernehmen und jedem 
von ihnen ein paar Blätter zum Abjchreiben geben mußte. Als 
dann nach einiger Zeit ein Mifftonar hinkam und predigte, 
fonnten ihm die. Leute jagen: „das wiſſen wir ſchon alles; wir 
beten auch feine Götzen mehr an, fondern verehren den Herrn 
Jeſus!“ 

Ein anderer Chineſe, der neulich getauft worden iſt, wurde 
gefragt, wann er zum erſtenmal vom Heiland gehört habe. Da 
zog er ein Neues Teſtament heraus, das aber gar nicht 
mehr neu ausſah, ſondern offenbar ſchon lange gebraucht worden 
war, und ſagte: „Vor fünf Jahren habe ich das Buch von einem 
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Kolportenr gekauft; zuerft verftand ich es nicht umd ließ es 
liegen. Dann aber hörte ich, einige Bekannte von mir hätten 
die Jeſus-Religion angenommen, zug nun das Neue Teita- 
ment wieder hervor und fand zu meiner Freude, daß man darin 
Aufihluß über eben diefe Jeſus-Lehre bekomme.“ 
63 ſcheint, daß es in China viele Heiden gibt, die im 
Verborgenen die Bibel lejen. Ein englifcher Konful, 
der 30 Jahre Yang in China geweſen ift und viel mit dem 
vornehmen Leuten dort zu tun gehabt hat, perfichert, er habe 
öfters Bibeln in den Häufern der Mandarine gefunden, und 
ein Miffionar erzähft von einem heidnifchen Oberſt, der ihn oft 
bejucht habe: eines Abends jei derjelbe wieder bei ihm im 
Studierzimmer geſeſſen, habe eine Bibel in die Yand genommen, 
aufgefchlagen und die Gefchichte vom Jüngling zu Nain gelefen, 
die ihn fo rührte, daß er ausrief: „Das tft eine herrliche Ge⸗ 
ſchichte! o mie kann ich die arme Witwe perftehen, denn auch 
ich habe einen einzigen Sohn gehabt und der ift mir geftorben!” 
Als er heimging, habe er gebeten, die Bibel mitnehmen zu 
dürfen, und von da an habe er oft Die Million in Schuß ge 
nommen. 

Einmal verkaufte der gleiche Miffionar zufammen mit einem 
Kolporteur Heilige Schriften in einem Landſtädtchen. Da trat 
ein großer alter Mann vor und forderte ein Buch — aber 
umfonft. Man fagte ihm höflich, die Bücher würden nicht ver⸗ 
fchenft, fondern nur verkauft. Da fing er an ganz entjeglic) 
zu ſchimpfen: früher feien die Bücher immer verſchenkt worden; 
die Miffionare feien Betrüger; man hätte ihnen die Bücher ge- 
geben, damit fie fie umfonft verteilen, und num wollten fie da- 
mit einen Profit für fich ſelber machen!! Die Umftehenden 
fingen auch am zu fchreien, und Miffionar und Kolporteur 
famen in großes Gedränge, bis endlich drei Chineſen auf ihre 
Seite traten, dem Volk erklärten, die Miſſionare feien ganz in 
ihrem Recht und feine Betrüger uſw. Sie waren in Amerifa 
geweſen, dort befehrt worden und vor furzem nad China zurück— 
gefehrt! 

Zuweilen fommt es vor, daß irgend ein Schreier den Miſ— 
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fionar unterbricht und behauptet: das Neue Teftament lehre die 
Kinder, daß fie ihren Eltern nicht zu gehorchen brauchen, das 
jei doch eine ſchreckliche Religion! Da gibt ihm der Mifftonar 
ein Neues Teftament in die Hand und fordert ihn auf, ihm daraus 
zu beweifen, daß es wirklich fo fei. Der Heide nimmt das 
Bud, blättert und fucht, Yieft hier eine Stelle und dort eine, 
kann aber nichts finden. Inzwiſchen find die Umftehenden auch 
neugierig, aber zugleich ungeduldig geworden, bis endlich der 
Miffionar den Mann auffordert, den Spruch Eph. 6, Vers 1 
zu lefen. Er tut es arglos, und erſt als die Umftehenden in 
ein Gelächter ausbrechen, merkt er, daß er geichlagen ift. Der 
Milfionar aber wird jetzt mit doppelter Aufmerkſamkeit angehört. 


In Japan. 


In Japan gibt es jehr viele Heiden, vornehme und geringe, 
von denen man weiß, daß fie in der Bibel lefen. Manche 
von ihnen fammeln auch andere um fich, lejen ihnen vor und 
bejprechen fich mit ihnen iiber die neue Religion. Auf diefe Weife 
follen ſchon mehrere chriftliche Gemeinden entftanden fein, ohne 
daß je ein Milfionar an dem betreffenden Ort gepredigt hätte. 

Hier ein Beilpiel davon, wie die Leute dazufommen, fich 
um die Bibel zu verfammeln. Vor bald zwanzig Jahren fiedelte 
ein Bauer vom Lande nad Kioto über und wurde dort Chrift, 
fehrte aber nach einiger Zeit frank wieder in feine Heimat zurück 
und ftarb hier am 5. März 1894. Noch nie hatte man im Dorf 
einen Menfchen fo getroft, jo fröhlich fterben jehen. Die Leute 
konnten nur ſtaunen. Nun fragte ſich's aber, wie man ihn be 
graben folltee In Sapan werden alle Leichenbegängniffe von 
buddpiftifchen Prieftern beforgt. Das ift eine Art Monopol, das 
fie haben. Zwei jüngere Brüder des DVerftorbenen, die kurz 
borher auch Chriften geworden waren, wünſchten natürlich ein 
Hriftliches Begräbnis. Die beiden nächſten Prediger aber 
wohnten der eine acht, der andere 12 Stunden weit weg! Man 
jandte beiden Botſchaft, fie möchten fommen. Aber ehe fie er: 
- scheinen Fonnten, nahte die fiir dag Begräbnis feftgefekte Stunde. 
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Man durfte nicht länger warten. Und nun baten die Verwandten 
die buddhiſtiſchen Priefter, die Feier zu Yeiten. Hintennach jollte 
dann noch eine Hriftliche Andacht gehalten werden. Dazu gaben 
fich jedoch die Priefter nicht her. Da hieß es: entweder oder, 
d. 5. entweder ganz heidniſch oder ganz chriſtlich! So fand 
denn das Begräbnis ohne religiöfe Feier ftatt. Am 10. März 
aber trafen drei Hriftliche Prediger ein, und die hielten am Tage 
darauf — es war gerade Sonntag — den erften chriftlichen 
Gottesdienft im Ort. Alle drei ſprachen, und faft da ganze 
Dorf hörte zu. Einige Leute Tonnten fogar mitfingen. Der 
Verſtorbene hatte fie ein paar Hriftliche Lieder gelehrt. Am 
Abend fand eine zweite Verfammlung ftatt, und mehrere blieben 
bis Mitternacht, um fi Fragen beantworten zu Yafien. Sa, 
auch am Montag mußten zwei Verfammlungen gehalten werben. 
Die Leute konnten gar nicht genug Friegen. Zwei der Prediger 
Yießen fich bewegen, auch den Dienstag noch zu bleiben. Die 
Folge war, daß ein Hänflein von zehn Männern und Frauen 
fich zufammentat, um täglich und namentlich ſonntäglich mit- 
einander zu beten und in ber Bibel zu leſen. 


* * 
* 


Natürlich find es auch in Japan in erfter Linie die Armen 
und Elenden, denen das Wort Gottes zu Herzen geht, und 
e8 wäre Übermut, wenn wir folhe darüber tadeln wollten, daß 
fie von der neuen Religion nicht nur Troft für ihr Herz, ſondern 
auch Hilfe in ihrer äußeren Not erhoffen. Yon diejer Art ſcheint 
ein Brief zu ſein, den einmal der Bibelagent Loomis von einem 
Mann in Kadſuſa erhalten hat, mit dem er kurz vorher zu— 
ſammengetroffen war: 

„Als Sie hier durchreiſten, hörte ich von den Lippen Ihrer 
zwei Begleiter zum erſtenmal die Worte des Lebens vom neuen 
Weg, und das war der Anfang zur Tröſtung meiner Seele. 
Seither ſind auch die Heiligen Schriften, welche Sie mir 
aus Jokohama geſandt haben, hier angekommen. Mit Freuden 
ſtudiere ich nun dieſelben bei Tag und bei Nacht. Von Herzen 
danke ich für die Erleuchtung, die mir dadurch zuteil wird. Es gibt 
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keine größere Freude als dieſe. Je mehr ich leſe und glaube, deſto 
mehr finde ich, daß Gottes Wort ſehr groß iſt und ſo wunderbar 
tief und fein, daß es von einem ſo ungelehrten und unwiſſenden 
Menſchen, wie ich bin, nicht genügend verſtanden werden kann. 
Aber von ganzem Herzen und mit voller Aufrichtigkeit glaube 
ich und bete ich, und ſelbſt wenn ich ſchlafe, habe ich freudige 
Träume und empfange Segen. Schon fange ich an, im Dämmer— 
licht zu erkennen und zu glauben, daß Jeſus der Chriſt iſt; 
und daß es durch die von Ihnen geſandten Heiligen Schriften 
ſo weit gekommen iſt, dafür kann ich nie genug danken. 

„Aber wenn ich an die zehn Gebote denke, muß ich be— 
kennen, daß ich täglich ſündige, ja nichts tue, als ſündigen, ſo 
daß ich zur Reue nicht einmal die Zeit habe. Ich wünſche des⸗ 
halb ſehr, nach Jokohama zu kommen, damit ich dort getauft 
werde und all meine Unreinigkeit los werde, damit ich die Predigt 
des Evangeliums höre und dann auch die Meinigen in der 
wahren Religion unterrichten und mein Leben lang der Kirche 
Freude machen kann. Das iſt mein Verlangen und mein Vorſatz. 
Aber ich habe früher als Unterbeamter viel Unrecht begangen, 
und als dann die Revolution kam, verlor ich alles, was ich 
hatte, ſo daß ich jetzt meine Schulden nicht bezahlen kann und 
jedermann übel von mir redet. Das iſt begreiflich, da es aller— 
dings nicht recht iſt, wenn jemand ſeine Schulden nicht bezahlt. 
Aber ich kann nicht. 

„Mein größter Wunſch iſt der, die zehn Gebote zu halten; 
da ich aber keine regelmäßige Beſchäftigung habe und froh ſein 
muß, wenn ich etwas verdienen kann, ſo bin ich nicht imſtande, 
den Sabbat zu halten. Das iſt gegenwärtig meine große Sünde, 
über welche ich nur klagen und trauern kann. Alles, was ic, 
bi3 meine Lage fich beffert, tun kann, ift dies: ich bringe mich 
ſelbſt Gott als ein reumütiges, elendes Opfer dar. Möge Er, 
der wahre Gott, mir irgendeine regelmäßige Beſchäftigung und 
ein ordentliches Einkommen verſchaffen; möge Er's mir möglich 
machen, nad Jokohama zu gehen und dort die Taufe ſamt 
zehntauſendmal zehntaufend guten Lehren zu empfangen, damit 
mein Herz weiß werde wie Schnee und dann auch rein bleibe, 
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damit ich meinen Landsleuten den Weg zeigen und jo dem Herrn 
dienen kann! Das ift mein ernftlicher Wunſch und mein Gebet. 

„Was ich gejchrieben Habe, ift grob und unhöflih, und 
doch habe ich nichts gejchrieben, was nicht in meinem Herzen 
ift, und ich ſende Ihnen diefen Brief als ein Dankopfer fir 
Ihre Güte. Ich Bitte um Ihr Mitleid und Ihre Hilfe. Alles 
übrige jpare ich big auf eine mündliche Beiprechung.” 


* * 
* 


Wie in Indien ſo gibt es auch in Japan manche Leute, 
von denen es ſchwer iſt zu ſagen, ob ſie noch Heiden oder ſchon 
Chriſten ſind. Die Bibel kann man dort auch in heidniſchen 
Buchläden haben, und viele haben dieſelbe entweder in eng— 
liſcher Sprache oder chineſiſch oder japaniſch geleſen, ohne je 
eine Predigt gehört oder mit einem Miſſionar geſprochen zu 
haben. So kam eines Tages zu Miſſionar de Foreſt in 
Sendai ein gebildeter junger Mann und ließ ſich alſo ver— 
nehmen: „Sie ſind der erſte chriſtliche Prediger, mit dem ich 
geſprochen habe, auch habe ich noch nie einem chriſtlichen Gottes— 
dienſt beigewohnt. Vor einigen Monaten aber kam mir ein 
engliſches Neues Teſtament in die Hände, und mit wachſen— 
dem Staumen las ich es durch. Ich war in Not, und wenn ic) 
dies Buch recht verftand, fo ftellte es mir die Hilfe Gottes in 
Ausficht, falls ih nur beten wolle. Ich fing an zu beten, 
und die Hilfe fam. Nun las ich das Buch zum zweitenmal 
durch. Die Wunder beirrten mich nicht im geringſten; wohl 
aber fingen jetzt meine Sünden an, mich zu bekümmern. Es 
war mir ſchrecklich, mich jetzt in meiner wahren Geſtalt zu ſehen, 
und ſchon dachte ich daran, mir ſelbſt das Leben zu nehmen, 
weil ich ſonſt glaubte, verzweifeln zu müſſen. Aber das Buch 
belehrte mich, daß mein Leben nicht mir ſelbſt gehört, und ich 
gab den Selbſtmordgedanken auf. Nun merkte ich, daß bei 
Gott Vergebung iſt, und ich betete darum. Mein ganzes bis— 
heriges Leben ging an mir vorüber, und e3 war mir, al gebe 
es feine Sünde, die ich nicht begangen. Aber nicht nur mein 
liederliches Leben verflagte mid. Jetzt fiel es mir auch aufs 
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Gewiſſen, daß ich jo manchesmal zum Spaß die Fenfter chrijt- 
Yiher Kirchen in Tokio eingeworfen hatte. Ich fühlte, daß 
feine Hoffnung für mich jei, außer wenn Gott mir vergebe. 
Ich betete zu ihm, und er erhörte mid. ES war eine herr- 
liche, felige Erfahrung, von der ich nicht ſchweigen fonnte. So 
ſprach ich mit einem Dienftmann von göttlichen Dingen, um zu 
fehen, ob er dergleichen verftehen fönne. Und fiehe da, am 
nächſten Tage fam er mit der Bitte, ihm mehr von Gott zu 
jagen. Bald darauf las ich das Buch „Der Gottesgedanke“ 
bon Fiske, und dadurch wurde mein Glaube gewaltig erichüttert. 
Der Gott, den ich gefunden hatte, war mir fehr nahe gefommen 
und hatte gnädiglich meine armen Gebete erhört; der Gott diejes 
Buches aber war fo groß und fern, daß er fich nicht wohl um 
mich kümmern fonnte. Indeſſen, ich dachte alles noch einmal 
dureh, immer mit dem Neuen Teftament in der Hand, und es 
wurde mir far, daß durch die Philofophie und Natur: 
wiſſenſchaft mein Glaube gar nicht berührt werde, und nun 
wurde ich desſelben wieder froh. Aber jeßt jagen Sie mir, 
bitte: „Bin ih ein Chrift oder nit? Sie find der erfte 
hriftliche Xehrer, zu dem ich gefommen bin, und ich möchte 
gerne wiſſen, ob das, was ich erlebt Habe, mich zu einem Chriften 
macht oder nicht." 

Was der Miffionar geantwortet hat und was weiter aus 
dem jungen Mann geworden ift, wiſſen wir nicht. Soviel aber 
ift Har, daß er durch Lefen des Neuen Teftaments zum 
Gebet und zur Siündenerfenntnis gefommen war, ohne je einen 
Miſſionar gejehen zu haben. 

Ein deutfcher Mifftonar ſchreibt aus Muramatfu: „In dem 
Maler Tanafa Hat und Gott einen Freund zugeführt, wie 
wir ihn uns nicht beffer wünſchen könnten. Cr ift ein ganz 
eigenartiger Menfh. Wenn man mit ihm redet, fo weiß man 
nicht, ob man im neuen Japan lebt oder hundert Sahre früher. 
In feine Gedankenwelt hineinzufehen, ift nicht viel anders, als 
wenn man Märchen lieſt. Da ift von europätfcher Aufklärung 
und modern japanifchem Nationalismus auch Feine Spur. Daß 
e3 mehr Dinge gibt im Himmel und auf Erden, als jene Schul- 
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weisheit ſich träumen läßt, das ift für ihn überhaupt feine 
Frage Gr hat Träume, Hört Geijter und weiß die unglaub- 
lichſten Gefhichten zu erzählen von Waldmenſchen, Bären, Rieſen— 
ſchlangen. Die Wunder der Bibel zu glauben, macht ihm 
gar feine Schtwierigfeit. Wiſſenſchaftlicher Bildung rühmt er 
ſich nicht, dafür befigt er aber eine Herzensbildung, por der- 
wohl die meiften Chriften bejchämt den Hut abnehmen dürfen. 
Während die meiften Künftler gegenwärtig möglichſt raſch viel 
Geld verdienen, um ſich dann fein zu kleiden und vornehm zu 
feben, liegt ihm am vielen Geld gar nichts. Im Gegenteil, er 
fagt, wenn er anfangen würde, ſchöne Kleider zu tragen, ſo 
würden ſeine Bilder ſchlecht werden. So hat er es nie eilig — 
ein Menſch, dem es nie preſſiert. Am merkwürdigſten aber iſt 
ſeine Stellung zur Bibel. Das Neue Teſtament kennt 
er ſo ziemlich, das Alte hab' ich ihm jetzt geliehen, und er 
verſchlingt es förmlich. Was er vom Evangelium auf—⸗ 
faßt und wie er es auffaßt, das nachzuempfinden bin ich noch 
ganz unfähig; aber das merke ich, daß ſchon jetzt ſein Glauben 
auf Jeſum gerichtet iſt. Er kann gelegentlich die haarſträubendſten 
Gedanken äußern, für die ein europäiſch⸗chriſtlicher Examinator 
auf der Stelle die Zeugniſſe: Häreſie, Synkretismus, Doketismus, 
Aberglaube bereit hätte. Und doch hat er ein Zutrauen zur 
Kraft und Liebe Jeſu, wie alle Orthodorie es nicht erzeugen 
kann. Er fann mic) fragen: wenn wir zuſammen in die Berge 
gingen, um den Leuten bon Sefus zu erzählen, ob ic) dann 
hundert Tage lang von Reis und miso eben könnte; und wenn 
ich dann ſage, das wiſſe ich noch nicht, ſo erwidert er ganz ein⸗ 
fältig: ‚Da denke ich doch anders. Sie tun es ja doch um 
Jeſu willen; dann wird er Ihnen auch helfen, ſo gut wie er 
die 4000 Leute, die ihm ins Gebirge nachgegangen waren, ge— 
ſpeiſt Hat.‘ Und ein andermal: ‚Sch denke, wer dieje Botſchaft 
verkündigt, ſagt ſie jedem Menſchen, den er nur erreichen kann, 
und nicht nur den Menſchen, ſondern auch den Bäumen und 
den Bergen und der Sonne und den Sternen.‘ Cr ſagt immer 
wieder, wenn er’3 vollends erfaßt habe, jo möchte er auch) das 
Evangelium predigen; es fehle ihm nur nod) ein Zeichen, dann 
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fange er an. So habe er auch dafür, daß ich hierher fommen 
werde und. er fi) mit Chriftus werde befaflen müſſen, ſchon 
im Januar (1910) ein Zeichen gehabt. Schon jest ift er fehr 
bemüht, mir bei der Verkündigung zu helfen; immer wieder 
bringt er abends Leute daher, die etwas aus der Bibel hören 
wollen. Was ich dann jage, da3 legt er nachher noch meiter 
aus, denn jo, wie ich es ausdrüde, faſſen es die Leute nicht — 
das wiederholt er mir zu meiner Demütigung beftändig. Bei 
diefen Erläuterungen kommt's freilich vor, daß er den Sinn 
total verdreht. Sp erzählte ich 3.8. die Geſchichte vom ver- 
Iorenen Schaf und Grofchen und verfuchte, fie jo deutlich zu 
erklären als möglich; das Nefultat aber war, daß er fagte: 
„Sa, ja, jo iſt's, wenn aus Hundert Schuften auch nur einer 
gut wird, jo darf man fchon zufrieden fein.‘ Er läßt fich dann 
aber ganz ruhig von mir korrigieren.” 

Noch viele Bibellefer diefer Art — dann kann es in Japan 
einen Ruck voran tun, einen Aud voran in der Richtung auf 
ein wurzelechtes Bibelchriftentum, das feine bloße Nachahmung 
europätjcher oder amerifanifcher Vorbilder ift. 


4. Indifche NReligionsmenger. 


Wenn in ein leere Gefäß Waſſer gegoffen wird, fo füllt 
ſich dasſelbe langſamer oder rafcher, je nach der Menge und 
der Geſchwindigkeit der zuftrömenden Flüffigkeit, und wenn es 
voll ift, jo fann man mit Zugießen aufhören. Hat man aber 
ein mit ſchmutzigem Waſſer oder irgend einer anderen Flüffig- 
feit bereit3 gefiilltes Gefäß vor fi, fo muß man immer von 
neuem das frifche, reine Waſſer zugießen, bis allmählich die 
Miſchungen des Alten mit dem Neuen durchfichtiger und reiner 
werden und jchließlich der frühere Inhalt verdrängt und der 
neue an feine Stelle getreten ift. Das ift der Grund, warum 
e3 mit der Befehrung roher und faft religionslofer Völferftämme 
jo bedeutend raſcher geht, als z. B. mit der Chriftianifierung 
Chinas oder Indiens, wo die Menfchenherzen ſeit Sahrtaufenden 
nicht Teergeftanden, fondern mit allerlei feinen, vielfarbigem und 
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vielgeftaltigem Giftftoff angefüllt worden find, wo die Geifter 
nit „müßig am Markt” ftehend auf jemand gewartet haben, 
der fie dingen wiirde, fondern von außerordentlich ſchlauen und 
gewaltigen Herren in Beichlag genommen und mißbraucht wor— 
den find. Wird in fol ein Land das Evangelium eingeführt, 
ſo brodeln die alten Syſteme mächtig dagegen auf, e3 ent: 
ftehen Gegenftrömungen, Miſchungen, Verdrehungen, Zerſetzungen 
aller Art: 

Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 

Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt. 

In Indien ſteht die Miſſion mitten in dieſer Bewegung 
drin, und wenn wir alles wüßten, was an verſchiedenen Orten 
und in der verſchiedenſten Weiſe dort in den Köpfen und Herzen 
vorgeht, wir würden den eben angezogenen Vergleich mit dem 
toſenden Gewäſſer der Charybdis kaum übertrieben finden. 

Der erſte, welcher es unternahm, aus Chriſtentum und 
Hinduismus eine neue Religion zu machen, war der gelehrte 
Brahmane Ram Mohan Naja (1774-1833), ein eifriger 
Bibellefer, der ſogar Hebräiſch und Griechiſch ftudierte, um 
die Heilige Schrift im Urtert durchforſchen zu können, daneben 
aber au Sanffrit und Arabiſch trieb, um den Koran und die 
indifchen Wedas ebenfalls in der Grundſprache zu Iefen. Schon 
mit 16 Jahren ſchrieb er gegen den Gößendienft und gab dann 
1819 ein ſchönes Büchlein: „Die Vorjeriften Jeſu,“ heraus 
und gründete 1830 die „Öemeinde von Gotteg-Anbetern”, aus 
welcher dann der jest noch beitehende Brahma Samadid 
hervorgegangen ift, als deſſen größtes Liht Babu Kejab 
Tihander Sen (1838—1884) ſich hervorgetan Hat. Aus 
diefem hochbegabten Mann hätte vielleicht ein indiſcher Luther 
werden Können, wenn er fich nicht dazu perftiegen hätte, eine 
Art indifcher Chriftus fein zu mollen. Zwar hat er 3 Jahre 
vor feinem Tode noch erklärt: „Eines Propheten Krone fikt 
nicht auf meinem Haupt; mein Platz it zu den Füßen Jeſu.“ 
Sein ganzes Gebahren ſtimmt aber doch beffer zu einem anderen 
Ausſpruch vom Jahre 1879, der alſo lautet: „Ich bin nicht, 
was gewöhnliche Menſchen find, ich bin ein fingulärer Menſch. 
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Man jollte bedenken, daß gegen meine Sache proteftieren nichts 
anderes heißt, als gegen das Walten des allmächtigen Gottes 
proteftieren.” Seine Anfänge waren vielverfprechend, er eiferte 
nieht nur gegen den Gößendienft, gegen das Kaſtenweſen, gegen 
die Unterdrückung des weiblichen Gefchlechtes, ſowie gegen alle 
Unduldfamkeit, fondern pries auch Chriftus ala den größten 
und wahrſten Wohltäter der Menfchheit an, aber jpäter ijt er 
immer mehr ein in allen Farben fehillernder Schwärmer ge- 
worden und hat fich fogar förmliche Menfchenanbetung gefallen 
faffen. 1878 verheiratete er feine minderjährige Tochter mit 
einem 16jährigen Fürſtenſohn — ganz im Widerfpruch gegen 
feine eigenen Grundfäße, erklärte aber denen, die dariiber ent- 
rüſtet waren, es fei gejchehen infolge eines ausdrücklichen Be— 
fehle vom Himmel; und 1881 gründete er geradezu eine neue 
Religion, von der er behauptete: „Das Judentum hat den Vater 
gezeigt, das Chriftentum den Sohn, und die neue Kirche lehrt 
den h. Geift." Dabei redete er von einer Mutterfchaft Gottes, 
einem Ideal Chriftus im Unterfchied vom gejchichtlichen Jeſus, 
einem viſionären Umgang mit allen Propheten und Heiligen, 
führte myſtiſche Tänze, eine Nahahmung der Taufe und des 
Abendmahls und jchließlih fogar eine Art Marienfultus ein. 
„Die himmlische Mutter fpielt mit mir,” fagte er noch furz vor 
feinem Ende als Antwort auf die Frage feiner leiblichen Mutter, 
warum er wohl fo viel leiden müſſe. 

63 iſt zu traurig, daß diejer edle und fromme Mann nicht 
einfach ein Jünger Jeſu und ein Diener der Hriftlihen Kirche 
geworden tft. Zwar hat er viel Gutes gewirkt und Taufenden 
jeiner Landsleute wenigſtens zwei große Wahrheiten eingeprägt: 
die Vaterſchaft Gottes und die Bruderſchaft aller Menjchen; 
aber er hat auch viel geſchadet und viel dazu beigetragen, daß 
das Chriftentum in Indien nicht fchnellere Fortſchritte macht. 
Wenn in früheren Tagen ein Hindu fi von der Nichtigkeit des 
Hinduismus überzeugt hatte und doch nicht alle Religion von 
fich werfen wollte, jo war natürlich das Nächftliegende, daß er 
um Aufnahme in die hriftliche Kirche bat. Seit aber die neue 
Brahma-Religion mit dem Anſpruch auftrat, alles wirklich Wahre 


men 
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und Gute vom Chriftentum zu befigen, feit fie fich die evange— 
liſchen Ausdrücke Belehrung, Wiedergeburt, Erlöfung, Geift 
Shrifti uf. angeeignet hat und ſich rühmt, diefe Geheimnifje 
Yebendig zu erfaffen und bloß die toten „Dogmen“ abgeftreift 
zu haben, ift natürlich vielen der Brahmaismus ein Erſatz fürs 
Shriftentum geworden. „Nicht Dogmen, fondern Leben!” Diefer 
Loſung find gar manche zugefallen, welchen es bloß um ein 
feichtes Chriftentum ohme Kreuz und um die Früchte ohne bie 
Wurzel zu tun war. Die ungemein freundliche Aufnahme, die 
ihrem Führer in England (1870—71) zuteil wurde, war natür⸗ 
lich nicht geeignet, ernüchternd und klärend zu wirken. Die 
Glieder des Samadſch ſahen darin vielmehr einen neuen Beweis, 
daß England ſelbſt im Begriff ſei, ſeinem Glauben an die be— 
ſonderen Dogmen der chriſtlichen Kirche vollends den Abſchied 
zu geben und ſich der allumfaſſenden Religion anzuſchließen, zu 
der ſie ſelbſt mit Stolz als zu der zukünftigen Weltreligion ſich 
bekannten. Auf einer Miſſionskonferenz in Kalkutta, wo man 
über die „Gründe des Stillſtands“ in jener Stadt ſprach, wurde 
(1870) dieſer hindernde Einfluß der Reformbewegung auf die 
Ausbreitung des Chriſtentums mit Bedauern hervorgehoben. 
Zum Schönſten, was Keſab Tſchander Sen geſprochen und ges 
ichrieben Hat, gehört ein Vortrag, den er 1879 im Stadthaus 
zu Ralfutta vor beinahe 2000 Zuhörern iiber die Frage: „Wer 
ift Chriſtus?“ gehalten hat. 

Noch ſchöner und biblifcher lautet eine Rede, die ein Schüler 
Tichander Send im Jahre 1882 in Lahor gehalten hat und 
aus der befonders deutlich wird, wie piel diefe Brahmaiſten 
doch Schon aus der Bibel in fi aufgenommen haben — jo 
viel, daß man recht froh fein müßte, wenn alle Prediger in der 
alten Ghriftenheit ihren Zuhörern im gleichen Maße bibliſch 
predigen würden. Leider wird ja dad Gute, das fie bieten, 
weithin unwirkſam gemacht durch bie Bermifhung mit ihrer 
unffaren Allerweltsreligion, in der es "feine fefte Autorität gibt 
und in der man feinen Nefpeft hat vor geschichtlichen Tat- 
achen. 

Das Thema diefes Vortrags lautet: „Was fol ich tum, 
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daß ich felig werde?” Hier nur einige Säge aus dem Schluß 
de3 jehr langen Vortrags. 

„Millionen von Chriften fagen, daß fie glauben an den 
Sohn Gottes; wer aber nimmt den Geift feines fich felbit hin- 
gebenden Lebens in fein Leben auf, fo daß er mit St. Paulus 
spreen kann: Chriftus ift mein Leben? Ad, wenn fie 
nur einen Tropfen aus dem Kelch getrunfen hätten, den Jeſus 
trank, twie anders würde e3 in der Chriftenheit ausjehen! Wahr- 
lich, das Himmelreih wäre längſt gefommen. 

„Nehmet, eſſet‘ — das gilt auch Euch, meine Lands— 
leute! Sa, nehmet, efjet, fo werdet ihr ſelig. Der Geift Sefu 
geht vorbei. Glaubet an ihn, ehe es zu fpät ift! Meinet nicht, 
ich wolle euch den Chriſtus der Chriften aufnötigen. Nein, das 
ift nicht der wahre Chriftus, ſondern ein Parteichriftus, ein 
Zanfapfel der Theologen. Nein, an den Chriftus der Evans 
gelien follt ihr glauben, deſſen Schweiß wie Blutstropfen auf 
die Erde fiel, als er ſprach: Nicht mein, fondern dein 
Wille geſchehe‘ und fich jelbit als ein lebendiges Opfer 
darbrachte. Warum glauben die Chriften nicht wirklich an dieſen 
Chriſtus? — Aber freilih, an diefen glauben, das heißt den 
gleihen Tod fterben wie er; fterben wie auch ein Paulus und 
ein Petrus geftorben find. Das ift ſchwer, ja bei Menschen 
iſt e8 unmöglich, aber alle Dinge find möglich bei Gott.“ 
Durch feine Gnade befähigt er ung, auch feinen Willen zu tun. 
Nur ſolchen, die wenig Glauben haben, jcheint Gnade und Ge- 
jeß zweierlei. In Wahrheit find fie eins, denn durch jene kommt 
diefes zur Erfüllung. In unferen Tagen wird nur zupiel von 
Gnade geſchwätzt. Aber wie wenig Nachfrage nad) diefer Gnade! 
An Gnade tft freilich Fein Mangel, an Gnadenhunger aber 
mangelt es gar jehr. ‚Bittet, fo werdet ihr nehmen‘ — 
das Klingt ſehr einfach; aber wenn der Sünder das wirklich 
nimmt, was Gott ihn zu bitten ermutigt, fo ift ja damit feinem 
ganzen alten Leben der Todesftoß gegeben. Durchs Gebet wird 
aus dem Sünder ein Heiliger. Und eben das wollen die Leute 
nit. Sie wollen meiterfündigen. Von ferne gefällt ihnen der 
Himmel gar wohl; fobald fie aber das gezückte Schwert in der 
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Hand des Cherubs erblicen, iſt's aus damit. Aber es Hilft 
alles nichts: fterben muß, früher oder jpäter, das alte Ich. 
Ohne das von Erlöſung und Seligkeit feine Rede. 

„Yon Gott Geliebte, wartet nicht auf den morgenden Tag. 
Der ift ungewiß. Nein, heute ift der Tag des Heils. Wache 
auf, der dur jehläfft. Denke, wieviel goldene Gelegenheiten zu 
deiner Selbfterneuerung du ſchon verfäumt Haft, wie manchesmal 
ſchon der Geift Gottes an dich gekommen ift, um deutlich genug 
dir zuzuffiftern: Glaube, jo wirft du felig! Komm, bu ver 
lorenes Kind, und fei mein auf immer und ewig! Noch ein⸗ 
mal wird dir die Hand geboten zur Buße. Exrgreife ſie jetzt. 
Zweifle nicht, berechne nicht, zaudere nicht. Jetzt, in dieſem 
Augenblick, entjeheide did. Glaube oder — ftirb!" 


* * 
* 


Soweit der indiſche Reformer. Was man auch von ihm 
denken mag, mit einem Wort hat er jedenfalls den Nagel auf den 
Kopf getroffen. „Woher kommt es,“ fragt er, „daß die Welt 
nicht ebenſo bereitwillig glaubt, was ich ſage, oder 
was du ſagſt, als das, was Jeſus ſagt?“ und gibt 
dann die Antwort: „Einfach daher, daß wir für uns 
ſelbſt leben, der wunderbare Menſchenſohn Jeſus 
aber für andere gelebt hat!" — Vielleicht wären der 
Redner jelbft und viele andere Brahmaiften längſt Chriften, wenn 
von diefem „fr andere leben“ mehr bei und zu merfen wäre! 

Weniger gefallen hat und die Rede, welche im Auguft 1910 
auf dem „Weltfongreß für freies Chriſtentum und religidjen 
Fortſchritt“ ein Vertreter des Brahma Samadich gehalten hat. 
Gr prahlte mit dem Einfluß, den die indifche Gedanfenwelt auf 
abendländifche Geiftesgrößen wie Emerſon, Garlyle und andere 
geiibt habe, und behauptete, daß etwa zwei Drittel alfer gebil- 
deten Inder feiner Glaubensgemeinſchaft angehören, die nicht? 
von den chriſtlichen Dogmen wolle, ‚aber aus den edelften Ele: 
menten des Hinduismus und des Chriſtentums eine harmoniſche 
Einheit zu ſchaffen ſuche. Schade, daß dieſe Leute durch den 
Berliner Kongreß, wo ſie neben berühmten chriſtlichen Theologen 
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und Profeſſoren ſaßen, aufs neue in ihrem Dünkel beftärkt 
worden find. Wären fie fchlichte Wahrheitsfucher, fo könnten 
fie als Wegbereiter für das biblifche Evangelium Gutes wirken; 
da fie aber etwas Höheres und Befleres an die Stelle der 
Bibel jeßen wollen, muß man fürchten, daß fie mehr ſchaden 
als nützen werden. 


5. Feinde, 


AU die heidniſchen Bibellefer, von denen wir bis jetzt ge- 
hört haben, waren Freunde, ja Bewunderer und zum Teil Lob» 
redner der Heiligen Schrift. Aber die Bibel ift nicht nur das 
Buch, das in aller Welt offene Tiiren und dankbare Herzen 
findet, fondern auch das Buch, dem wie feinem anderen in aller 
Welt widerſprochen wird und gegen das man andere Bücher 
und andere Lehren leidenschaftlich ins Feld führt. Kein Bud, 
das jo oft zerriffen, ins Feuer geworfen oder fonft vernichtet 
worden ift, wie die Bibel; fein Buch auch, dad man fo oft zu 
widerlegen oder lächerlich zu machen gefucht hat! Das ift eine 
Erfahrung, die auf allen Miffionzgebieten, bei den rohejten, mie 
bei den gebildetſten Völfern, immer von neuem gemacht wird, 
ſind es doch auch in der alten Chriſtenheit bald die Unwiſſenden, 
bald die Alleswiſſer, welche für die Bibel nichts als Verachtung, 
Spott oder gar Haß haben. 

Schon mancher Miſſionar, der den ſogenannten Wilden die 
bibliſchen Geſchichten zu erzählen anfing, hat von ihnen den 
Vorwurf zu hören bekommen, er ſei ein Lügner; was er vor— 
bringe, ſei einfach unglaublich und unmöglich; und ein Zulu⸗ 
kaffer war es, der den engliſchen Biſchof Colenzo mit ſolchem 
Erfolg auf die Widerſprüche und Schwierigkeiten im Alten 
Teſtament aufmerkſam machte, daß dieſer ſelbſt ein Bibelkritiker 
wurde und eine Spaltung in der Miſſion veranlaßte. Am 
eifrigſten aber haben Chriſtus-feindliche Hindus, Chineſen 
und Japaner ſich bemüht, die Bibel als unglaubwürdig dar— 
zuſtellen und dagegen ihre eigenen ſogenannten heiligen Bücher 
anzupreiſen, oft in oberflächlicher, faſt kindiſcher Weiſe, nicht 
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felten aber auc mit den vom modernen europäiſchen Unglauben 
ihnen dargebotenen Mitteln. Und fogar von den Moham- 
medanern wird unfere Bibel, obgleich diefelbe im Koran als 
ein göttliches Buch anerfannt wird, nur zu oft unter dem Vor— 
wand bekämpft, wir Chriften hätten diejelbe verfäliht. Ja, 
feider wird zumeilen auch von Katholifen den von und ber- 
breiteten Bibeln ein ähnlicher Vorwurf gemacht und überhaupt 
der evangelifchen Miffton auf mancherlei Weiſe entgegengewirkt. 

Bon allen diefen Gegnern ausführlich zu berichten, wäre 
nicht nur unerfreulich, fondern auch langweilig. Wir beſchränken 
uns daher auf wenige Beifpiele — zunächft aus Japan. 

Im Jahr 1875, als die evangelifche Miffion in Japan 
no ganz in den Anfängen ftand, erſchien in Iofohama unter 
dem Titel Bemmo, d. h. Widerlegung von Jrrtiimern, in eng- 
Yifcher Überjegung eine heftige Streitjchrift gegen die Bibel und 
das Chriftentum, die ein hervorragender Gelehrter Jaſui Tihingei 
verfaßt und ein Bruder des früheren Fürften bon Satfuma mit 
einem Vorwort verjehen Hatte. 

Hier nur die Hauptitellen daraus: 

„Sin alter Mann," jo fängt die Schrift an, „hat das 
ausländifche Buch durchgelefen und — hat es bon ſich ge= 
worfen, nachdem er gefunden, daß es Die monftröfeften Irr⸗ 
tiimer enthält und feine Gründe fo nichtig find, daß fie wirklich 
keiner Widerlegung bedürfen. Da er aber ſieht, wie einige 
törichte Leute durch dasſelbe verführt werden, ja ſoweit ſich ver- 
irren, daß fie an feine Lehren glauben und in foldem Glauben 
fterben, da er Überdies wahrnimmt, daß dies Übel ſich auszu- 
breiten fcheint, kann er fich nicht länger einer Erklärung darüber 
enthalten, ſondern ſchickt fi) an, die Sache in ihr rechtes Licht 
zu ftellen. 

„Gegen den moſaiſchen Schöpfungsbericht proteftiert er des⸗ 
wegen, weil Gott darin wie ein Menſch mit einer Geftalt uſw. 
dargeftellt werde. Er mar biöher, immer der Meinung, daß 
Götter übernatürliche Wefen feien und feine fichtbare Geftalt 
haben. Auch kann er nicht einfehen, aus was fir Stoffen die 
Erde, die Sonne, der Mond und alles übrige gejchaffen fein 
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fol. Ferner kann er nicht verftehen, warum die Schlange über- 
haupt gefchaffen wurde und dann Erlaubnis erhielt, Eva zu 
betrügen; auch nicht, warum Evas Strafe ſich auf die nach— 
folgenden Geſchlechter, ja jelbft auf die Tiere erftreden ſollte. 
Überdies würde er gern erfahren, wie alle® gegangen wäre, 
wenn Eva nicht gefiindigt hätte. 

„Soviel er beurteilen kann, waren die Leute vor der 
Sintflut unvorbereitet und ohne Unterricht, ihre Vernichtung durch 
jene Überſchwemmung daher ein Akt fchredlicher Grauſamkeit. 
Die, welche umkamen, werden wohl unziviliſierte Leute geweſen 
ſein, während Noah verſtand, ein großes Schiff zu bauen und 
darin ſich und ſein Eigentum zu retten. 

„Die göttliche Dazwiſchenkunft zur Begünſtigung von Noah, 
Abraham und Moſes, ebenjo das Gingreifen in die Lebens- 
ſchickſale Jakob und feiner Familie kommen ihm leinlich und 
parteiijch vor, auch möchte er wiffen, warım Gott die Teurung 
zur Zeit Joſephs nicht verhinderte, und wie dann die ägyp— 
tiſchen Ernten imftande waren, die ‚ganze Welt‘ vom Hunger: 
tode zu erretten. 

„Konfuzius hat gelehrt, daß wir unferen Eltern und Vor— 
gejegten Dankbarkeit bezeigen, unfere Verwandten mit der ge= 
bührenden Familienliebe behandeln und allen Menſchen Achtung 
erweiſen follen. Jeſus Chriftus dagegen Iehrt, daß der wahre 
Vater und der wahre Herr im Himmel fei und daß er jelbit 
der göttliche Sohn fei, welcher in die Welt fam, fie zu erlöfen. 
63 ift zwar wahr, daß ſelbſt nach der himmlischen Lehre (des 
Konfuzius) Eltern und Vorgeſetzte feine Macht haben, die geiftige 
Natur mitzuteilen oder zu zerftören; die Lehre Jeſu führt aber 
dazu, daß Kinder ihre Eltern weniger lieben und eine Frau 
der Mutter ihres Mannes entfremdet wird, obſchon auch Jeſus 
bis auf einen gewiffen Grad die Kindesliebe anerkennt. Nor: 
gejegte und Herren dagegen will er tie gewöhnliche Leute an— 
gejehen wiſſen; ja im Fall fie Ungläubige find, als Feinde; in 
diefem Licht hat er 3.8. auch die Beamten angejehen, deren 
Aufgabe es war, die Zollgebühren einzuziehen. Sich jelhft gab 
er für den Sohn Gottes aus, folglich gab es für ihn feinen 
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Höheren in der Welt. Einer feiner Anhänger konnte daher 
fagen: ‚Sch weiß von feinem Herren und von feinen anderen 
Göttern; ich bezahle dem Kaifer feine Abgaben, falle aber nicht 
por ihm nieder. Die Folge hievon ift, daß Lehrer und Vor— 
gejegte verachtet werden und die Anhänger einer ſolchen Lehre 
ſelbſt mit Gefährdung ihres Lebens Strafen, Rangſtufen und 
Keichtiimer gering fcehägen. 

„Konfuzius jagt: ‚Ich verftehe Diele Welt nicht einmal, 
tie kann ich die zukünftige verftehen?‘ aber Jeſus redet viel 
von der anderen Welt und zwar als Einer, der jelbit dort ge- 
weſen fein will. Angenommen num, was er behauptet, wäre 
wahr, ſo kann es ſich doch bloß auf die Seele beziehen; die 
Seele aber weiß und erkennt nichts außer durch den Leib; 
Jeſus kann der Seele doch nicht durch ſein bloßes Wollen Sinne 
und Wahrnehmungsvermögen verſchaffen? So läuft ſeine Lehre 
alſo auf nichts hinaus. überdies erklärt Jeſus, daß es nach dem 
Tode kein Heiraten und auch kein Eſſen und Trinken mehr 
geben werde. Dann wäre es aber kaum der Mühe wert zu 
leben. Was die „unverwelklichen Kronen‘ betrifft, jo ſehne ich 
mich nach keiner ſolchen, fürchte mich auch nicht vor dem ewigen 
Feuer. Und ſelbſt wenn Jeſus wirklich der Sohn Gottes wäre 
und diejenigen, welche ſich nach ihm richten, belohnen, die Un— 
gehorſamen aber beſtrafen könnte, ſo würde ich doch nicht um 
ein Jota weniger Liebe zu meinen Eltern oder Gehorſam gegen 
meinen Herrſcher an den Tag legen. 

„Die Geſchichte von Jeſu Verſöhnungsleiden, von ſeiner 
Auferftehung und Himmelfahrt iſt eine Erfindung feiner Jünger. 
Als er lebte, herrfehte im Süden der Buddhismus, im Norden 
die Religion der Römer. Indem er gegen beide auftrat, führte 
er einen Kampf herbei, fo daß feine Feinde ihn verabjcheuten, 
feine Anhänger ihn vergötterten; und als diefe legteren ihn zum 
König machen wollten, da ſah fi) der Gouverneur des Landes 
beleidigt und Jeſus wurde gekreuzigt. Wenn es wirklich Jeſu 
Abſicht geweſen wäre, ſein Leben zu opfern, ſo wäre er in der 
Nacht vor ſeiner Hinrichtung ruhig und gelaſſen geblieben. Keines— 
wegs hat er ſich abſichtlich und freiwillig töten laſſen. Wie 
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konnte er auch wiffen, daß durch fein Sterben die Welt ver- 
jöhnt werden würde? Cr hätte nach) feiner Auferftehung ſich 
frei unter den Menschen bewegen follen, wenn er wirklich auf- 
erftanden wäre; aber das ift er freilich nicht: die Jünger ftahlen 
feinen Leichnam. 

„Ginige unmiffende Leute meinen, das Chriftentum und 
der Buddhismus feien, die Lehre von der Seeleniwanderung aus— 
genommen, in vielen Punkten einander gleich oder doch ähnlich, 
daß daher, tie diefer jahrhundertelang in Japan geduldet 
worden ift, man fi auch vor jenem nicht zu fürchten brauche. 
Aber jo verhält e3 fich nicht. Zwar find beide Syſteme fchlecht, 
aber dad GChriftentum ift das jchlechtere von beiden, weil e3 
nicht verlangt, daß wir um das zukünftige Wohl unferer Eltern 
und Herren beten ſollen, jondern unfre Achtung. vor denfelben 
bloß auf dies irdifche Leben befchränkt, wie wenn mir nichts 
befjer als die Tiere wären; ferner, weil e3 feine anderen Götter 
duldet, fo daß, wenn das Chriftentum überhand nehmen jollte, 
unfere Tempel verfallen würden. Konfuzius und andere Weije 
haben es nicht jo gemacht. Die Anhänger Chrifti kümmern 
fich iiberhaupt um nichts als um ihre eigene zukünftige Seligfeit. 
Wenn diefe Anſchauung, welche aus Selbftjucht hervorgegangen 
ift, fich bei ung einbürgern würde, fo wären unfere guten Sitten 
der größten Gefahr des Verderbens ausgejekt. 

„sn den legten Jahren ift zwar eine Leidenschaftliche Neue— 
rungsſucht bei ung eingeriffen, und wenn das allezeit untiffende 
und leicht verführte Volk fich jegt dem freilich hohlen, aber doch 
plaufibel ſcheinenden Chriftentum ergeben follte, ſo wird diefe 
Religion dermaßen überhand nehmen, daß nichts 
als die Hinrihtung ihrer Anhänger imftande fein 
wird, ihren Fortfhritt zu hemmen. 

„Endlih: obzwar wir gegenwärtig auf freundichaftlichem 
Fuß mit den ausländiihen Mächten ftehen, fo können doch auch 
andere Zeiten fommen; und wenn je ein jchlauer Feind unter 
dem Aushängefchild des Chriftentumg fich bei ung einjchleichen 
jollte, jo würden alle japaniſchen Chriften ihm zufallen und 
gegen ihre eigenen Landsleute das Schwert ergreifen. Wer 


5. Feinde. 979 


das Chriftentum in Japan begünftigt, der wünſcht 
nichts anderes, al® daß Unruhen bei und aus— 
brechen, die Leute umgebradt und die gebührende 
Achtung vor Eltern und Herrſcher hintangeſetzt 
werden möchte.“ 

Soweit der japaniſche Patriot. 

Man ſieht: von Religion verſteht er ſo gut wie gar nichts; 
ſein Gott iſt der Staat, ſeine innerſte Überzeugung die, daß mir 
vom Jenſeits und von allen himmlischen Mächten nichts wiſſen 
können und es daher unſere einzige Pflicht iſt, unſeren Eltern 
und Herren, insbeſondere dem Kaiſer abſoluten Gehorſam zu 
leiſten. Manche ſeiner Einwürfe ſind daher eigentlich nicht gegen 
die Bibel, ſondern gegen alle wirkliche Religion überhaupt 
gerichtet. Wahrhaft erfreulich aber iſt es, daß der Verfaſſer 
dieſer Schmähſchrift trotz aller zur Schau getragenen Überlegen- 
heit und Siegesgemwißheit doch fo große Angft vor dem Chriſten⸗ 
tum hat, daß er die einzige Hilfe dagegen von der Regierungs⸗ 
gewalt erwartet. Er und ſeine Geſinnungsgenoſſen, die in Japan 
auch jetzt nicht ausgeſtorben ſein dürften, ſind gefährliche Gegner, 
aber nicht durch ihre Gründe, ſondern nur durch ihren Stolz 
und den fanatifhen Haß, der immer wieder zur Chriftenver- 
folgung drängt. 

lihrigens hat bald nad) dem Erſcheinen diejer Streitſchrift 
eine japaniſche Zeitung eine Widerlegung derſelben veröffentlicht 
und das proteſtantiſche Chriſtentum als die beſte Religion für 
Japan empfohlen. 

Das war im Jahr 1875. Seitdem iſt in Japan vieles 
anders geworden, und das Chriſtentum hat dort gewaltige 
Fortſchritte gemacht. Was der Verfaſſer des Bemmo damals 
fürchtete, iſt aber nicht geſchehen. Den ausländiſchen Miſſionaren 
und ihren Bekehrten iſt es nicht eingefallen, politiſche Zwecke zu 
verfolgen und irgend einer fremdländiſchen Macht Eingang zu 
verſchaffen oder gar die Untertanen gegen den Mikado aufzu— 
hetzen. Sogar die zur ruſſiſchen Kirche Bekehrten (30000) 
haben während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges dem Vaterland 
die Treue gehalten und keinen Finger zu Gunſten des Feindes 
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gerührt. Viele Chriften haben ſogar tapfer mitgefochten und 
ihr Leben für? Vaterland gelaffen. Der alten Verdächtigung, 
als mache das Chriftentum die Leute zu Landesverrätern, ift 
aljo aller Boden entzogen. Um jo mehr aber fürchtet die Heid- 
niſche Partei fi dor weiteren Triumphen des Chriftentums ala 
Religion. Schon im Jahr 1900 hieß e3 in einer buddhiftifchen 
Zeitſchrift: „Die größte Bewegung des 20. Sahrhunderts wird 
weder eine handelöpolitifche, noch eine militärifche fein, fondern 
— die Völker de3 Weftens werden mit großen 
Armeen von Hriftlihen Miffionaren, hinter denen 
der Reichtum der ganzen Chriftenheit fteht, gegen 
den Often vorrücken.“ Und was tun nun die Buddhiften, 
um den Fortſchritt des Chriftentums aufzuhalten und ihrer 
eigenen Sache zum Sieg zu verhelfen? 

Nun, fie tun, was ihre hriftlichen Gegner auch tun: fie 
ſuchen durch Wort und Schrift das Volk für ihre Lehren 
zu gewinnen und von der Falſchheit aller anderen Lehren zu 
überzeugen. Hier ein Beifpiel, wie fie predigen. Gin ameri- 
kaniſcher Miffionar (Peake) erzählt: „Bei einem Aufenthalt in 
Nagaſaki fah ich öffentlich angezeigt, daß ein buddhiſtiſcher 
Priefter Vorträge gegen das Chriftentum Halten wolle, und 
zwar in einem Theater. An zwei Abenden wohnte ich dieſen 
Vorträgen bei. Etwa ſechs- bis achthundert Männer, Kaufleute, 
Studenten und Handwerker, hatten ſich eingefunden, und hörten 
jehr aufmerkfam zu, verfehlten auch nicht, wieder und wieder 
ihrem Beifall lauten Ausdruck zu geben. Eine volle Stunde 
lang ſprach der Nedner iiber dag Thema: Das Chriften- 
tum, eine Geſpenſtergeſchichte. Die ganze Bibel wurde 
lächerlich gemacht: Adam, eine Lehmpuppe; Jehovah, der Er- 
bauer von Noahs Arche, einem Monftrum von Fahrzeug, wie 
fein japaniſcher Schulfunge es jo plump entwerfen würde; der 
Berg Ararat, angeblich der höchſte in der ganzen Welt, was 
wieder der japanijche Schuljunge beffer wiffe; im Neuen Telta- 
ment die Forderung, Vater und Mutter, Bruder und Schweſter 
um des Evangeliums willen zu haſſen — welch ſcheußliche 
Lehre! Am zweiten Abend verglich der Redner dag Evangelium 
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mit einem Cholerabazillus, dem man abſolut feinen Ein⸗ 
laß gewähren dürfe. Da kam er auch auf die ewige Verdamm⸗ 
nis zu ſprechen und meinte, es ſei doch entſetzlich, daß nach 
der chriſtlichen Lehre ſelbſt der Kaiſer und die Kaiſerin als Un— 
gläubige zu ewiger Höllenſtrafe verdammt ſein ſollen, während 
der Buddhismus auch denen noch eine Erlöſung in Ausſicht 
ſtelle, welche es in dieſem Leben nicht zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht haben. Aber auch die irdiſche Wohlfahrt werde durchs 
Chriſtentum gefährdet: viele Chriſten verbieten den Genuß von 
berauſchenden Getränken und Tabak, die doch eine Haupteinnahme— 
quelle fir den Staat bilden! Bei öffentlichen Felten meigern 
ſich die Chriften, angeblich um des Glaubens willen, Geld bei- 
zutragen, für Blumenſchmuck u. dergl. zu forgen. In Wahrheit 
aber find fie Landesverräter, ganz wie ihr Jeſus auch. Sie 
perehren weder die eigenen Vorfahren, noch die alten National- 
helden, noch den Buddha. Die Geſchichte lehrt, daß die hrift- 
liche Miffion nur die Borläuferin der gewaltfamen Groberung 
it. Als einmal während einer Hriftlichen Predigt das gemweihte 
Bild unferes Kaiſers durch einen MWindftoß von der Wand ge 
blaſen wurde, da hob der Redner es wohl auf, aber ftatt es 
gleich wieder an jeinen Ehrenplag zu hängen, legte er es ein⸗ 
fach auf ſeinen Pult hin, bis die Verſammlung zu Ende war. 
Welcher Mangel an Ehrfurcht vor der geheiligten Perſon des 
Kaiſers! Ja, alle Chriſten ſind Verräter, und wenn einmal 
infolge der neuen Verträge Ausländer überall bei uns eindringen 
dürfen, dann werden nicht nur ausländiſche Kaufleute, ſondern 
auch chriſtliche Miſſionare ſcharenweis erſcheinen, das Land mit 
ihren Bibeln überſchwemmen und ſo die Reinheit und Freiheit 
unſres herrlichen Vaterlandes gefährden. Das iſt der Cholera⸗ 
bazillus des Chriſtentums; die Karbolſäure aber, mit der er 
zerſtört werden muß, iſt der Buddhismus. Es iſt Zeit, daß 
wir erwachen und gegen den Feind uns wehren.“ 

Das klingt großartig, aber auch dieſe buddhiſtiſche Gegen— 
miſſion hat feine religibſe Kraft. Alles läuft auf japaniſchen 
Nationalſtolz und patriotiſche Begeiſterung hinaus. 
Bei einer großen buddhiſtiſchen Verſammlung in der Haupt— 
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ftadt wußte man zur Nettung des Waterlandes und zur Be— 
fämpfung des Chriftentums auch nichts Beſſeres auszuipielen, 
als erſtens Treue gegen den Kaiſer, zweitens Feithalten an allem 
Sapanifchen und drittens Neformierung dev — nebenbei gejagt 
— fittlih tief gefunfenen buddhiftiihen Prieſterſchaft. Kein 
Wort von Gott, fein Wort von Sinde und Erlöfung, fein Wort 
vom ewigen Leben! Zu welchem Unfinn der japanijche Eigen- 
dünkel fich verfteigt, beweift folgende Stelle aus einem neueren 
Schulleſebuch: „Unjere heilige Schrift," heißt es da, „ilt 
die Gefchichte Japans — heilig und vollfommen — ein untrig- 
liher Maßftab und Wegweiſer für alle Zeiten. ... Unfre 
herrliche Geſchichte, wie fein anderes Volk eine gleiche aufzu- 
weijen Hat; ſie bildet das heilige, göttliche Buch, den Stolz 
unſeres Baterlandes. Warum follten wir ein anderes begehren!?“ 

Wir find überzeugt, daß alle diefe Anläufe jchließlich nur 
zur Vertiefung und zur weiteren Ausbreitung des Chriftentums 
in Japan beitragen werden. Die evangelifche Milfion wird 
dabei manches zu lernen haben. Bisher hat fie in Japan, ver- 
führt durch die Gunft der Umftände, zu ſehr ins Große wirken 
wollen, fich nicht genug auf die Hauptfache fonzentriert und 
namentlich, weil man ja überall englijch redende Japaner zur 
Verfügung hatte, wohl aud) das Sprachſtudium vernachläffigt. 
Was Japan jebt am meiften bedarf, ift innige Fühlung mit 
echten Bibelchriſten und einfältige, von allen Nebenabfichten 
freie Cinführung in die heiligen Quellen unferer Religion, d. h. 
in die Bibel. 


* * 
* 


Faſt noch entſchiedener als in Japan ſucht man ſich in 
Indien des Chriſtentums zu erwehren. Den Kritikern, welche 
meinen, es ſei die reine Verſchwendung, daß in Indien Jahr 
für Jahr Tauſende und Abertauſende von chriſtlichen Schriften 
verbreitet werden, es komme doch nichts dabei heraus, kann 
man getroſt entgegenhalten, daß die Heiden nicht ſo denken. 
Nein, der altgläubige Hindu fürchtet ſich geradezu vor der Bibel 
und mancher brahmaniſche Prieſter hat ſchon unter Androhung 
des Bannes ſeinen Anhängern verboten, ſo ein Chriſtenbuch 
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auch nur zu berühren. So fam einmal ein frommer Hindi 
unverjehens mit einem Kolporteur und deffen chriftlichen Biichern 
in Berührung. Aber kaum hatte er es gemerkt, jo rief er ent» 
feßt aus: es jei eine große Sünde, ein hriftliches Buch auch 
nur anzurühren, von diefer Befleckung fich zu reinigen, müſſe er 
‚heim eilen und ein Bad nehmen! Dazu kommt, daß in neuerer 
Zeit die Heiden auch mit ihren Büchern auf den Markt ziehen. 
Früher war es ſchwer, die indiſchen Göttergeſchichten, Märchen, 
Lieder und was dergleichen mehr tft, gefauft zu erhalten. Jetzt 
werden ſie maſſenhaft gedruckt und billig verkauft. An den 
großen Götzenfeſten, wo manchmal gegen 50000 und mehr 
Menſchen zufammenftrömen, haben oft, ehe noch der chriftliche 
Kolporteur feine Ware an den Mann bringen kann, bereitö zwei 
oder drei heidniſche Buchhändler den Käufer gepadt, ihn zu 
ihren Buden hergezogen und mit allerlei Schriften verforgt, die 
eben dem fleifchlichen Sinn mehr zufagen als das MWort Gottes. 
Sa, je länger je mehr treten bei jolden Gelegenheiten auch 
heidnijche und mohammedanijche Prediger auf, die vor der Bibel 
und dem Chriftentum geradezu warnen. Und dabei fommt ihnen 
Yeider der Unglaube der alten Chriftenheit nur allzuſehr zu 
ftatten. Guropäifche und amerifanijhe Schriften im Sinn eines 
Strauß und Voltaire und Nenan, die Chriſtum zum Betrüger, 
feine Sünger zu Narren, die Bibel zum Märchen und das ganze 
Chriſtentum zum Humbug ſtempeln, werden in die indiſchen 
Sprachen überſetzt und bilden die Rüſtkammer für die ſehr 
oberflächlichen, aber maulfertigen Feſtredner. Auf manchen Götzen— 
feſten wird ein Traktat in Tauſenden von Gyemplaren herum— 
geboten, der den Titel Iſu Tſcharitra trägt. Iſu heißt Jeſus 
und Tſcharitra heißt Geſchichte. Da könnte man glauben, es 
ſei ein chriſtliches Büchlein. Aber ſchon das abſcheuliche Zerr— 
Hild des Gekreuzigten auf der erſten Seite belehrt eines anderen. 
Und nun vollends der Inhalt! nichts, als Schmähungen, Ber- 
drehungen und Verdähtigungen alles deffen, was einem Chriften 
das Heiligfte und Teuerſte ift. Sn der Vorrede heißt es: „Wer 
weiß nicht, daß Zehntaufende arglofer aber unmiffender Hindus 
alljährlich durch das Predigen der Miffionare in Benares, Mathura, 
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Alahabad und an anderen Orten zu Chriften gemacht werden? 
Diefe Miffionare ſchmähen unfere Götter, betriigen die Leute 
und verdrehen ihnen die Köpfe Die Torheit diefer Narren 
tollen wir aufdeden. Möchten doch etliche wenigftens von den 
reihen Herren, die fo gern große Summen hinauswerfen, um 
allerlei Engländer aufs feinfte zu bewirten, ſich zu unferer 
Sache befennen und uns helfen, unfere Traftate unentgeltlich 
unter dem Volk zu verbreiten.” Dann folgt ein Kurzes Gedicht, 
in welchem der Glaube an die Gottheit Chrifti und an fein 
fühnendes Leiden als widerfinnig verfpottet wird. Dann kommen 
allerlei Stellen aus dem Neuen Teftament, die nach Kapitel 
und Vers genau angeführt und dann mit mehr oder weniger 
oberflächlichen Gründen widerlegt oder auch durch Stellen aus 
den heiligen Schriften der Inder iiberboten werden. Den Schluß 
macht wieder ein Spottgedicht, in welchem die Chriſten alle ala 
Heuchler verlacht werden. Man folle doch nicht glauben, heißt 
es da, daß Chriften in die Kirche gehen, um ihren Gott an 
zubeten; man wolle da bloß fehen und fich jehen laſſen; auch 
werde die Bibel(lehre) beftändig von den Padris verändert, und 
frage man fie etwas, fo befomme man feine Antwort, und das 
Schrecklichſte — die Chriften effen Fleiſch und Bein ihres Iſu! 

Man kann ſo eine Schmähſchrift nicht ohne Schmerz und 
Entrüſtung leſen, ſelbſt wenn man zugeben muß, daß zu manchen 
Läfterungen leider die Chriften jelbft den Anftoß gegeben haben. 
Der Haupteindrud ift aber doch ein ermutigender, denn erfteng 
fieht man aus diefer ganzen Zraftatverteilung, daß die Heiden 
anfangen, uns mit unferen eigenen Waffen zu befämpfen, — 
diefe Waffen müffen alfo doch nicht jo unbrauchbar fein, zweitens 
erklären hiet die Heiden felbft, daß durch die Predigt der Mif- 
fionare viele von ihnen zu Chriften gemacht werden, was ja 
befanntlich von manchen großen Herren in Europa noch immer 
geleugnet wird, drittens der Verfaſſer hat offenbar die Bibel 
nicht nur gelefen, fondern in der Hauptſache auch ganz richtig 
verftanden, und viertens er jeßt voraus, daß viele andere Hindus 
fie ebenfall3 leſen. Das alles ift hocherfreulih. Chriſtus 
der Öefrenzigte — diefer Hauptinhalt des Evangeliums — 
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muß felbft durch jolch eine Schmähfchrift noch verfündigt werden; 
und gejchieht e8 auch nur um Haſſes und Hader willen, jo 
wiſſen wir doch, wer's zulest gewinnen wird. Faſt möchte man 
glauben, es feien gerade die europäijch gebildeten Hei- 
den, die ſich durch eine derartige Gegenmiffion für die 
Demütigung rächen wollen, die für ihre Empfindlichkeit darin 
liegt, daß fie eben ihre Bildung und noch jo manches andere 
den chriftlichen Engländern verdanken. Das Traurigfte aber 
ift dag, daß unter diefen „chriftlichen Engländern“ Unchriſten 
genug find, die fi ein Vergnügen daraus machen, die Heiden 
gegen die Miffton aufzuhegen. Da gibt es Advokaten und 
Zeitungsichreiber, ja leider auch Schulmeifter, Profeſſoren und 
ſogar Beamte, die durch Wort, Schrift und Beifpiel ihr Mög— 
lichftes tun, um der heidnifchen Partei den Kopf zu heben und 
alles, was chriftlich heißt, in Verruf zu bringen. Und dazu 
fommen dann noch gewiſſe Miffionsherde des Unglaubens in 
Amerika und Europa, von denen maffenhaft allerlei gottezläfter- 
liche Biicher nach Indien ausgehen und dort verbreitet werden. 
Denn nicht darum Handelt es fih, die alten Götter wieder zu 
Ehren zu bringen, fondern lediglich darum, den Fortſchritt des 
Chriftentums aufzuhalten. 

Zu diefem Zweck ift ums Jahr 1887 in Madras eine 
heidnifhe Traftatgejellihaft gegründet worden, ‚die 
nicht bloß durch Schriften wirkt, jondern auch Prediger des 
Heidentums oder richtiger des Unglaubens ausſendet und überall 
das Feuer ſchürt, wo irgend ein Krawall oder Skandal zum 
Schaden der Miffton in Szene gejegt wird. Der Feind ſpürt 
eben, daß die Miffton, welche man bisher entweder gleichgültig 
gewähren ließ oder nur mit Spott und Hohn befämpfte, zu 
einer Macht geworden ift, gegen die alle Indier zu gemeinjamer 
Gegenmwehr aufgerufen werden müſſen. „Fahren wir jo fort zu 
ichlafen,” heißt es in einem jener Traftate, „io wird alles chrift- 
ih und unfere Tempel werden zu Kirchen gemacht, denn der 
Hinduismus nimmt täglich ab.“ 

Hören wir, was ein amerifanifcher Milfionar aus der 
großen Stadt Madura über dieſe Bewegung jhreibt: „Die 
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heidnifche Traftatgefellichaft von Madras macht gegenwärtig wie 
den meiften ſüdindiſchen Miffionen fo auch uns viel zu fchaffen. 
Einer ihrer Prediger ift ſchon bald zwei Monate Hier und 
während eines großen Gößenfeftes kamen noch zwei weitere zu 
feiner Verſtärkung. Ihr einziger Zweck fcheint die Bekämpfung 
de3 Chriftentums zu fein. Sch habe alle ihre Traftate gelejen 
und habe noch fein Wort zur Empfehlung oder Verteidigung 
ded Hinduismus darin gefunden, nur oberflächliche, Täfterliche 
Wortergüſſe gegen unferen heiligen Glauben und alles, was dem 
Chriften teuer iſt. Wie ich Höre, ift auch der Inhalt ihrer 
Predigten von diejer Art. Beſonders bitter find fie gegen ung 
Padris, die fie in fo grenlichen Farben jhildern, daß Leute, 
die ung feit Jahren beobachtet Haben, nur dariiber lachen können. 
Es ift nebenbei eine wunderliche Sache, daß das Wort Padri, 
einſt von den fatholifchen Portugiefen in Indien eingeführt, von 
den Eingebornen jetzt bloß noch zur Bezeihnung der evange— 
liſchen Miſſionare gebraucht wird, nachdem fie gelehrt worden 
find, einen römischen Priefter nur noch Swami (d. h. Gott, gött: 
licher Herr) zu nennen! Ebenſo heftig wird die Bibel an- 
gegriffen und zwar mit den Waffen berühmter Gottesleugner 
in Amerifa und England. Dabei kommt es aber auch zu hand- 
greiflichen Verfolgungen. Während jenes Feftes hatten wir un— 
gefähr 25 Evangeliften auf dem Platz, die überall predigten 
und Traktate verbreiteten. Diefe wurden beftändig von den 
Gegenpredigern geftört, die fich regelmäßig nur ein paar Schritt 
bon den Gpangeliften entfernt aufftellten und mehr als einmal 
den Pöbel fo gegen dieſelben aufhegten, daß fie nur mit ge- 
nauer Not einem Hagel von Steinwürfen und anderen geradezu 
lebenzgefährlichen Angriffen fich entziehen konnten. Nicht felten 
werden auch einfache Chriften von den Heiden auf offener Straße 
beſchimpft und tätlich angegriffen. Unfere Evangeliften haben 
fih dabei gut gehalten, indem fie einerfeits große Sanftmut 
und Geduld beiviefen, andererfeits aber dem Feind feinen Schritt 
breit wichen. Und auch die Polizei hat fich gut gehalten. Ein— 
mal um Schuß angegangen, hat fie alle ernftlichen Ausſchrei⸗ 
tungen verhindert. Ein heidniſcher Konſtabler ſtellte ſich ſogar 


5. Feinde. 287 


offen auf die Seite der Chriften. Er forgte nicht bloß dafür, 
daß die Gegenprediger ihren Standort immer mur in einer 
Entfernung bon mindeftens 40 Schritt von den riftlichen 
Predigtplägen nehmen mußten, nein, er nahm jelbft das Wort 
zu einer Verteidigung des Chriſtentums und fragte die heidniſchen 
Schreier, warum fie denn nur über die Chriften ſchimpften, ftatt 
die Gründe derfelben zu widerlegen. Das war eine unjchäß- 
bare Aufmunterung und Unterftügung für unſere Leute. 

„Die Vrediger und ihre Spießgefellen Yaffen ſich's aber auch 
angelegen fein, unfere Schulen womöglich zu zerftören. Faſt 
täglich fieht man fie um die Zeit des Schulſchluſſes ſich an die 
Kinder machen und dieſe bearbeiten, daß fte doch nicht länger 
die Miſſionsſchulen befuchen follen. Überdies machen fie Be— 
ſuche bei den Eltern der Schulkinder und reden auch in ihren 
Predigten von der Gefährlichkeit der Miſſionsſchulen. Ich fürchtete 
anfangs, daß dadurch viel Schaden könnte angerichtet werden, 
aber bis jetzt haben ſie uns nur vier Knaben abwendig ge= 
macht. Alles in allem herrſcht jetzt in der Stadt eine religidje 
Aufregung, wie wir fie feit Jahrzehnten nicht erlebt haben, und 
ich kann nicht glauben, daß unfere Sache darımter nur zu leiden 
haben wird. Diele, die längſt aus eigener Beobachtung und 
eigenem Studium wiſſen, was es um das Chriſtentum iſt, ja, 
die im innerſten Herzen von der Göttlichkeit desſelben überzeugt 
ſind, fühlen ſich jetzt angetrieben, freimütiger für die ſo arg 
perleumbdete und verfolgte Wahrheit einzutreten, wie 3. B. jener 
Ronftabler getan hat. Ja, einige der angejehenften Brahmanen 
hier jollen dariiber beraten haben, wie man dieſem der ganzen 
Stadt zur Schande gereichenden Unfug ein Ende machen fünne. 
Fünfzig Sahre lang habe man jeßt die Miffton in der Stadt 
gehabt und nie fei etwas Unangenehmes daran entftanden, bis 
die Lärmmacher gefommen feien und Die Unmiffenden aufgeregt 
hätten. Auf unfere Chriften hat die ganze Gefchichte entſchieden 
günftig gewirkt. Gar mancher fühlt jest, daß durch unferen 
alferheiligften Glauben ein Etwas in fein Herz gepflanzt it, 
das er ſelbſt mit Gefahr des eigenen Lebens zu befennen und 
zu verteidigen bereit iſt.“ 
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Weniger Erfreuliches haben unfere Leipziger Brüder zu er- 
fahren befommien, die ebenfalls in Madura eine Station haben. 
Einer ihrer alten Befehrten, der Gutsbeſitze Jogi Surappen, 
wollte anfangs mit einem jener heidniſchen Prediger disputieren, 
um ihm dad Läftermaul zu ftopfen. Che es aber zur Dispu— 
tation fam, erhielt fein Bruder von jenemHeiden einen Traftat, 
in welchem der Nachweis verfucht wird, daß die Bibel nicht 
Gottes Wort fein fönne, weil in ihr fich viele Lügen und Wider: 
ſprüche fänden. “Das Leſen diejfes Traftates hat den armen 
Sogi Surappen und teilweife auch jeinen Bruder zu Fall ge- 
bradt. 

Diefe Geſchichte ift um fo fchmerzlicher, als kurz vorher 
die heidniſche Schwägerin des Mannes freiwillig ihr Söhnlein 
zur Taufe brachte und jelbft auch Chriftin werden zu wollen 
erflärte. Man glaube übrigens nicht, daß der gebildete und 
twohlbelejene Jogi Surappen nur geſchwind durch jo einen 
Schmähtraftat ift aus dem Sattel geworfen worden. Der Fehler 
jaß leider viel tiefer. Seit Jahren war er in allerlei „welt 
lie Händel verwidelt, die fein Glaubensleben jedenfalls jehr 
geſchwächt haben“; auch ift er es geweſen, der aus „Familien- 
rüdfichten” feinem Bruder jene heidnifche Frau aufgendtigt hatte. 

In Madraz jelbit ift es damals (1888) hauptſächlich 
die große Miſſionshochſchule geweſen, die von der Gegen: 
miſſion zu leiden gehabt hat. Als ſich ein Schüler derjelben 
wollte taufen laſſen, proteftierten alle feine heidniſchen Mit- 
ſchüler dagegen, ja verlangten von ihren Lehrern das fchriftliche 
Berjprechen, daß der Hinduismus im Unterricht nie angegriffen 
und feine Bekehrungsverſuche gemacht werden follten! Hinter 
all dem ſteckt die Partei jener Hindu-Traktatgeſellſchaft. Die 
Ordnung in der Schule wurde bald wieder hergeftellt, jener 
Tauffandidat aber Hat ſich einſchüchtern laſſen und ift zurüd- 
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Wie es bei dieſem Kampf gegen die Miſſion im einzelnen 
zugeht und wie furchtbar ſchwer einem Hindu, der ſich bekehren 
will, der Übertritt gemacht wird, möge dag Beiſpiel des jungen 
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Baba Padmanſchi zeigen. Man hatte ihn in eine Miljionz- 
ſchule gehen laſſen, als er aber Ehrift werden wollte, da brad) 
ein wahrer Sturm gegen ihn los. 

„Zu meinen heftigften Gegnern,” erzählt er, „gehörte ein 
Mann, der feine Ausbildung in einer Miſſionsſchule erhalten 
‚hatte. Trotzdem jhmähte er die heilige Schrift und 
meinte, man ſolle mir ungläubige Bücher zu leſen geben. Mein 
Vater brachte mir ungefähr dreißig folder Schriften bon euro— 
pätfchen, amerifanifchen und eingeborenen Verfaſſern. Ich las 
die Bücher zwar, aber ich kannte, Gott jei Dank, die Bibel 
io gut, daß ich das Unwahre in jenen Büchern durchſchauen 
und meinen lieben Vater und andere darauf aufmerkſam machen 
konnte. 

„Einmal ſchickte man mir einen gelehrten Brahmanen, den 
Verfaſſer eines antichriſtlichen Buches, der mir die Unwahrheit 
des Chriſtentums beweiſen ſollte. Er ſtellte unter anderm die 
Behauptung auf, Jeſus habe einen Eſel geſtohlen. Ich 
gab ihm eine Bibel, damit er ſeine Behauptung beweiſe, und 
da ihm dies nicht gelang, zeigte ich ihm die Stellen über Jeſu 
Einzug in Jeruſalem. Der Mann war ehrlich genug, ſeinen 
Irrlum einzugeftehen. Ich fragte ihn nun, wie er dazu komme, 
eine fo unmahre Behauptung in fein Buch aufzunehmen und 
drucken zu laffen. Cr jagte, er fünne nicht Engliſch und habe 
das Neue Teftament in Marathi nicht gelefen. So habe er ſich 
die Sache von Freunden, die Engliſch konnten, weismachen laſſen. 

„Zuweilen hielt man mir das vierte Gebot vor und ſagte, 
ich dürfe nicht gegen den Willen meiner Eltern Chriſt werden. 
Es gab ſogar böje Menſchen, die, um mich vom Chriftentum 
abzumenden, mich zur Umfittlichfeit perführen wollten. Als ich 
meinen Abſcheu dagegen ausſprach, drohten fie mit Gewalt» 
maßregeln. Die Frauen meiner Familie aber glaubten, bie 
Bibel enthalte einen Zauber, und baten mich, nicht mehr darin 
zu lefen. Sie wandten fi fogar an die Sterndeuter und 
baten diefe meinen Sinn zu ändern. 

„Mein armer Vater wußte ſich nicht zu Helfen und erklärte 
mir einmal, wenn ich mich taufen laſſe, jo werde er ſich mit 

Beffe, Segensgang. 19 


290 IV. Heidniſche Bibellefer. 


allen andern Familiengliedern im Fluß ertränfen. Ich war in 
großer Not. und fah feinen Ausweg. Wohl wußte ich, daß es 
meine Pflicht ſei, meinem Heiland treu zu fein, fein Joch auf 
mich zu nehmen und mich öffentlich tanfen zu Yaffen; aber ich 
mar machtlo® gegenüber den Schwierigkeiten, die ſich auftiirmten. 
Manchmal Hatte ich den Plan, nach einem entfernten Ort zu 
reifen und mich dort in aller Stille taufen zu laſſen; dann 
wieder gedachte ich Gift zu nehmen und dann vor dem Sterben 
mich geſchwind taufen zu laſſen. Doc der Herr befreite mich 
von ſolch törichten Gedanken." 

Das läßt tief blicken. 

Und nun noch ein Beifpiel davon, wie die Miffionare fi 
je und je mit dieſen ihren heidnifchen Gegenpredigern herum» 
ſchlagen müffen, ein Beiſpiel aber auch davon, wie der Herr 
jeiner Sache zum Sieg verhilft. 

W. Dilger erzählt: Ms ich in Indien den Heiden das 
Evangelium zu verfindigen hatte, ftand ich wiederholt einem 
furätbaren Widerfacher gegenüber, der mir und meinen Mit: 
arbeitern manchen Tropfen Schweiß auspreßte. Sein Name 
ſchon ift Schreden. Er nannte fi: „Pariſchuddhawiſchiſch— 
thadwaitaparamatakandawenkadagiriſchäſtri.“ Zu 
deutſch heißt das: „Der Gelehrte vom Wenkadahügel, der alle 
diejenigen Religionen widerlegt, welche der heiligen gemilderten 
Alleinslehre entgegenſtehen.“ 

Man ſieht, der Name ſchon iſt keine Kleinigkeit. Noch 
weniger war es eine Kleinigkeit, dem Mann ſelbſt gegeniiber- 
zuſtehen und ſeine kniffigen Fragen zu beantworten. Einmal 
fragte er mich: „Was iſt Sünde?“ Ich antwortete nach dem 
württembergiſchen Konfirmandenbüchlein: „Die UÜbertretung der 
Gebote Gottes.“ „Wo finden ſich die Gebote Gottes?“ „Hier 
in dieſem Buch“ — ich hatte ein Neues Teſtament in 
der Hand. „Gut, dann werde ich nachweiſen, daß Sie der 
größte Sünder find... Geben Sie mir Ihren Rockl!“ „Wieſo 
denn?" — „Ja, bier ſteht es, in dieſem Buch.” Da gab's 
kein Entweichen mehr. 

Zunächſt bemerkte ich, der Schaſtri (d. h. der Gelehrte) werde 
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den Spruch nicht fo genau im Gedächtnis haben und die Zus 
ſchauer follten ihn ebenfalls genau hören. Ih ſchlug aljo auf 
und las laut vor Lufas 3,15: „Wer zween Röde hat, der 
gebe dem, der feinen hat; und wer Speife hat, tue auch alfo.“ 
Die Leute fehen, fagte ich, daß ich Feine zwei Röcke habe und 
der Schäftri habe wenigſtens ein Tuch um die Schultern. Der 
Spruch finde alfo auf unfern Fall feine Anwendung. Aber 
mein Gegner ließ das nicht gelten. In dem Buch ftehe noch 
ein andrer Spruch; nach dem müſſe er meinen Rod bekommen, 
Sp mußte ich denn auch Matth. 5, 40 vorlefen: „Sp jemand 
mit dir rechten will und deinen Rock nehmen, dem laß auch 
den Mantel.“ 

Darauf erklärte ich, wenn der Schäftri mit mir in meine 
Herberge fommen wolle, wo ich einen weiteren Noc habe, jo 
folfe er ihm haben. Aber damit war er nicht zufrieden: hier 
auf diefer Stelle müſſe ich ihm meinen Rod geben. Nun machte 
ich Anftalt, meinen Rod auszuziehen, um ihn dem Gegner ein— 
zuhändigen. Ich hätte dann darauf beftanden, daß er die Jade 
auch anziehe. Gr war aber ein fetter Brahmane, fiir den die 
Sade Yängft nicht genügend Raum bot. Auch verboten ihm 
die Kaſtengeſetze, den Rock eines europäiſchen Barbaren anzu—⸗ 
ziehen. Eben hatte ich meine alte Sade Halb ausgezogen, als 
mich meine eingebornen Begleiter, Die fir das Kleidungsſtück 
fürchteten, von Hinten faßten und zurüchielten. Diefen Augen 
blick beniigte der Gegner, dem die Sache doch unheimlich 
wurde, um in der Menge zu verſchwinden. Bon da an hatten 
wir für immer vollfommene Ruhe vor ihm. Er war unter- 
legen. Sch hatte beiviefen, daß ich bereit jei, meinen Rock her- 
zugeben. 

Gine für den Gegner noch ſchlimmere Niederlage folgte 
fpäter nad. Der Schaſtri hatte oft eine ganze Schar bon 
Schülern um fich, mit denen er im Lande umherzog und durch 
die er uns etwa auch niederbrülfen ließ. Darunter befand ſich 
ein junger Mann aus Trawankor. Diefer gründete mit einem 
Freund in Kalifut einen Verein zur Verteidigung der Hindu— 
religion gegen das Chrijtentum. Zu diefem Zweck laſen die 
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beiden auch die Bibel. Aber ftatt fie zu widerlegen, wurden 
fie jelbft von der Wahrheit des Evangeliums überwunden. Beide 
wurden gläubig und ließen ſich taufen. Der frühere Schüler 
meines grimmigen Gegners ift fpäter mein Schüler im Prediger: 
jeminar geworden und hat mir viel Freude gemacht. Gin Prediger 
des Evangeliums unter den Heiden geworden, verftand er es 
vorzüglich, ihre kniffigen Einwände abzutun und ihnen den 
Heiland nahezubringen. Das war erft recht ein Sieg des Herrn 
Jeſu und eine Heilfame Niederlage fir jenen Feind mit dem 
furchtbaren Namen, der übrigens damals ſchon tot und ver- 
geſſen war. 

Und das ift fein ganz vereinzelter Fall. Auch ſonſt kommt 
es immer wieder vor, daß aus einem Saulus ein Paulus wird. 
Ein Beiſpiel diefer Art ift der einft als Hindu-Prediger ber 
rühmte GopalSchaftri. Er war im Jahre 1857 als Spröß- 
ling einer vornehmen und reichen Familie in Manipur geboren. 
Ausgerüftet mit hervorragenden Gaben, erlernte er nicht bloß 
mehr als zehn indiſche Sprachen und ftudierte die brahmanifchen 
Schriften, fondern bemächtigte fich auch der englifchen Bildung 
jo weit, dab er mehrere hohe Regierungspoften befleiden konnte, 
Aber jeinem religiöfen Drang folgend, verließ er feine weltliche 
Laufbahn und wurde der Schüler eines indischen Priefters, der 
ihn zum Lehrer umd Prediger einer von ihm geftifteten Geſell⸗ 
ſchaft zur Verbreitung des Hinduismus machte. Als ſolcher 
durchzog er nun ganz Indien bis zum Kap Komorin, Barma 
und andere Nachbarländer, überall predigend und die Feinde 
des Hinduismus bekämpfend. Er fand großen Beifall und 
ſtiftete 23 Hilfsvereine. „Das Chriſtentum,“ fo pflegte er zu 
jagen, „pflanzt den Todeskeim in unsre indische Geſellſchaft, denn 
es entnationaliſiert unſer Volk. Darum kann mich nichts zum 
Chriſten machen, und wenn mich jemand Chriſt nennete, das 
wäre mir ſchrecklicher als der Tod, denn der Hinduismus iſt 
mir lieber als mein Leben...” 

Und diefer Mann ift bloß durch das fortgefegte Leſen 
der Heiligen Schrift Chriſt geworden und hat ſich am 
2. Auguſt 1896 in Scharanpur bei Bombay taufen laſſen! 
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„Das Buch der Bücher allein Hat mich befehrt,“ 

jchreibt er, „möge dies Buch Millionen befehren wie 

mi!” " B. 
* 


Wie die Heiden, ſo haben auch die Mohammedaner 
in Indien ſich dazu aufgerafft, das Chriſtentum mit geiſtigen 
Waffen zu bekämpfen. Auch ſie haben eine Geſellſchaft zur 
Verteidigung und Ausbreitung ihres Glaubens mit vielen Zweig— 
vereinen gegründet. Auch ſie ſchicken Redner aus, die Vorträge 
halten und den Miſſionaren entgegentreten. Auch ſie ſchreiben 
Bücher und Traktate, erlaſſen Aufrufe und Flugblätter, gründen 
eigene Zeitſchriften und errichten Lehranſtalten in Oppoſition 
gegen die Miſſionsſchulen. Das alles iſt ein Fortſchritt. Sie 
kämpfen doch nicht mehr mit Feuer und Schwert, obſchon es 
auch jetzt nicht ausbleibt, daß ſie zu Gewaltmitteln greifen, 
namentlich wenn einer der Ihren ſich bekehren will. Und auch 
das iſt ein Fortſchritt, daß ihre Lehrer und Leiter ſich jetzt 
mehr als früher Mühe geben, ihre Glaubensgenoſſen zu unter- 
richten und geiftig zu heben, wie ja auch die Hindus durch den 
Kampf gegen die Bibel genötigt worden find, ihre eigenen 
Religionsbücher eifriger zu ftudieren, allerlei Mißbräuche ab- 
auftellen und Reformen einzuführen, um fo ihre Religion wider: 
ftandsfähiger zu machen. 

Hier num zuerſt eine Probe davon, wie fie beijernd und 
peredelnd auf ihre Leute zu wirken fuchen. In einem Traktat 
iiber das Gebet, dem man es übrigens gut anmerft, daß er 
nolens volens unter dem Einfluß der Bibel gefchrieben ift, 
finden fi) die folgenden ſchönen Worte: „Liebe Brüder! Seid 
pünftlich im Gebet. Es ift die Grundlage ber Religion. Wenn 
ihr euch nicht fünfmal jeden Tag zu Gott wendet, könnt ihr 
fein gutes Leben führen. Gott ift die Quelle der Reinheit; wie 
kann man rein fein, wenn man nicht zu ihm aufblidt? ... Sicher: 
Yich, feine heilige Gemeinſchaft wird unfere Herzen beffern. Ohne 
eine folche Gemeinſchaft ift die Anbetung hohl.” — „Wehe dem 
Menschen, der vor dem allwiffenden Gott erfcheint mit einem 
ſchmutzigen Herzen und ſchämt ſich desſelben nicht.“ — „Liebe 
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Brüder, wünſcht ihr vereinigt zu bleiben? dann feid pünktlich 
im Gebet. Da wenden alle Moslem der ganzen Welt ihr An— 
geficht auf einen Mittelpunft, die Kaba ()... Muß das nicht 
die Herzen mit den Gefühlen der Liebe und Einigkeit erfüllen?... 
Die Leute jagen, wir Mohammedaner fommen herunter, weil 
wir am irdifchen Gütern ärmer werden. Nein, der Grund ift, 
daß wir an geiftlichen Gütern verarmt find. Unfer Gebet ift 
jeßiger Zeit nicht mehr jo aufrichtig, wie in früheren Tagen. 
Der wahre Gotteödienft hebt die geiftigen Kräfte des Menſchen. 
Srgend etwas betet der Menſch an, Sonne, Mond, Sterne, 
Bäume, oder fonft etwas; aber damit erniedrigt er fih. In 
der Anbetung des allein wahren Gottes findet die Seele Be- 
friedigung und veredelt fich ſelbſt. „Gebet, aufrichtig dargebracht, 
ift das befte Heilmittel gegen die Gott und Menfchen verhaßte 
Sünde des Hochmutes. — Selig find die Sanftmütigen und 
Demiütigen; denn fie werden groß fein im Himmel.” — „Leute, 
die denken, es fei genug, Gott im Herzen zu lieben und zu 
ehren, ohne im Gebet gemwiffenhaft zu fein, find Feinde des 
Islam. Das Gebet allein unterfcheidet uns von den Ungläubigen. 
Der Moslem hat feine heilige Schnur, fein Kreuz, Kein Zeichen 
auf der Stirne zur Unterfcheidung von den Ungläubigen. Aber 
wenn der Auf zum Gebet ertönt, dann fcheiden fich voneinander 
Gläubige und Ungläubige Wer der Meinung ift, feine tiefe, 
ftete Gemeinfchaft mit Gott mache die Verrichtuug der täglichen 
Gebetsübungen überflüffig, der ftellt fich iiber Mohammed, der 
auch zu den beitimmten Stunden de Tages und der Nacht 
fein Gebet verrichtete. Laſſet ung unſerem Meifter nachfolgen!“ 
Nicht eben jo Fromm lauten die zwei folgenden Aufrufe, 
welche fpeziell gegen die Milfionsmädchenjchulen gerichtet find. 
Die Verfaffer haben offenbar große Angft vor den Fortichritten 
der evangelifchen Miffton, und man möchte nur wünſchen, daß 
ihr Klagelied nicht übertrieben wäre. Im erſten heißt es: 
„In den Miſſionsmädchenſchulen lehrt man die zarten 
unſchuldigen Kinder das Neue Teftament Iejfen, läßt fie 
Lieder fingen, in denen Chriftug der Sohn Gottes genannt wird, 
und jät jo den Samen der Läfterung in ihre Herzen. Wenn 
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ihnen von Kindheit an diefe Dinge eingeflößt werden, fo werden 
fie, wenn fie älter werden, ja, e8 werden in zwei oder drei 
Generationen alle Frauen zum Chriftentum herüber— 
gezogen fein, in die Kirchen laufen und Chriften werden. Dieje 
Engländerinnen nehmen Weiber und Mädchen Sonntags in Die 
. Kirche und feken fie unter dem Vorgeben, daß fie hinter einem 
roten Vorhang verborgen bleiben, mitten unter Männer und 
laſſen fie am Hriftlichen Gottesdienft teilnehmen. Es gibt Leute, 
die meinen, diefe Mifftonzfrauen feien von der Regierung ange— 
ftelt. Die Regierung mifcht fich aber in niemands Glauben?» 
ſachen. Wenn ihr ihnen eure Häufer verbietet und eure Mädchen 
nicht mehr in ihre Schulen ſchicket, jo können fie nichts machen. 
Unfre Gefegeslehrer erklären, das ungläubige Weib eines an— 
deren Glaubens ift wie ein fremder Mann. Eine mohammedanijche 
Stau darf daher nicht ohne Schleier vor einer hriftlichen Frau, 
einer Jüdin oder Heidin erfcheinen, außer wenn diejelbe ihre 
Sklavin ift.“ 

Aufruf Nr. 2 lautet: „Im Namen Gottes des Barmıherzigen 
und Gnädigen. O, ihr Gläubigen, rettet euch und eure An- 
gehörigen vor dem höllifchen Feuer. O, ihr Leſer, es greift 
etwas um fi), was eure Aufmerkſamkeit verdient und dem ihr 
leicht Einhalt tun könnet. Frauen brauchen eine ſolche Erziehung, 
daß fie vor dem hölliſchen Feuer bewahrt bleiben. Der Koran 
{ehrt dies, und große Weiſe haben gejagt: Das Haus ift die 
beſte Schule. Aber man muß die Frauen dazu anhalten, es 
fo zu machen. Wir tun nichts, jondern geben uns Mühe, unfere 
Rinder zu Grunde zu richten. Obwohl wir unjere Mädchen 
ſelbſt Lehren könnten, findet man iiberall, wohin man fommt, 
die Zenanamifftonsfchulen voll von unferen Töchtern. Es gibt 
feine Straße, fein Haus, wo der Einfluß dieſer Schulen nicht 
zu bemerfen wäre. Es gibt unter unferen Frauen wenige, die 
nicht in ihrer Kindheit Lieder von Jeſus fingen gelernt haben, 
und unter unfern Mädchen find wenige, die nit die Evan— 
gelien gelefen haben. Sie kennen das Chriftentum und die 
Sinwirfe gegen den Islam. Die Freiheit, welche chriftliche 
Frauen haben, ftect auch die unferen an. Es gibt eine Menge 
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don Milfionaren im Land, welde darauf ausgehen, unfere 
Religion zu zerftören. Sie wiſſen, daß die Zukunft des Landes 
von der Stellung der Frauen abhängt, und deswegen jchiden 
fie Frauen aus, damit fie unfere Frauen unterrichten. Wir 
hören bisweilen, daß Mohammedanerinnen zum Chriftentum 
übergetveten find; aber das macht leider feinen Gindrud auf 
und. O ihr Gläubigen, wenn ihr Liebe zu eurem Glauben 
und Achtung vor euren Vorfahren habet, fo befinnet euch, wie 
‚der Sache Einhalt getan werden kann. Gebet Geld her und 
gründet eigene Schulen, wo eure Töchter Iernen können, was 
fie zu wiffen brauchen 2" 


* * 
* 


Merkwürdig, daß alle diefe Angriffe der Heiden und Mo— 
hammedaner fi nur gegen die evangelifhe Milfion und 
zumeift gegen die Bibel richten, als gäbe es feine fatholifche 
Miſſion und feine Fatholifche Kirche in Indien. Kein Wort 
von Papſt und Bifchöfen, von Klöftern und Mönden, von 
Prieftern und Beichtvätern, von Heiligen und Neliguien, von 
Bildern und Statuen, von Rofenfränzen und Amuletten! Wie 
erklärt ſich dieſe auffallende Erſcheinung? Antwort: das indifche 
Heidentum und die römiſch-katholiſche Kirche haben fo viel Ge- 
meinjames, daß fie ganz wohl nebeneinander beftehen können. 
Insbeſondere haben beide ein und denfelben Gegner zu fürchten; 
und dieſer Gegner ift eben die offene, allem Volk zugängliche 
und bon jedermann gelefene Bibel. Vor diefer kann das 
römiſche Kirchenweſen ebenfo wenig beftehen wie der Hinduismus 
und der Islam. So werden denn Pilatus und Herodes Freunde, 
jobald es gegen das Evangelium und gegen die Bibel geht. 
Es ift ja befannt, daß mehrere Päpſte, und zwar Pius VIL im 
Jahre 1816, Leo XI. im Jahre 1824 und Gregor XVI. im 
Jahre 1832 maßlos heftige Bullen gegen die Bibelgejellichaften 
erlaffen haben und daß Pius IX, im Jahre 1864 diejelben eine 
PVeftilenz genannt hat. Kein Wunder daher, daß in fatho- 
lichen Ländern immer wieder Bibelverbrennungen vorkommen. 
Und daß auch in Indien Eatholifche Priefter gegen die Bibel zu 
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Felde ziehen. So erzählt 3.8. Miffionar Grönning aus dem 
Teluguland: „Auf einem Feft ereignete es fi), daß einige 
römiſche Priefter dom Kolporteur 10 Bibelteile fauften und 
zwar in der freundlichiten, zuvorkommendſten Weije, dann aber 
mit unverfennbarer Schadenfreude alle zufammen vor den Augen 
der Leute — verbrannten! Was follen da die Heiden denten, 
wenn der eine Chrift die Bibel öffentlich als Wegweiſer zur 
Seligfeit anpreift, ein anderer aber die gleiche Bibel öffentlich 
erbrennt?! An einem andern Ort wurden auch Bibeln zum 
Kauf angeboten. Da riet ein Katholif den Leuten, recht viele 
zu kaufen und fie unter die Füße zu treten, da es proteftantifche 
Bücher feien. Allein der Verkäufer hatte das Herz auf dem 
rechten Fled und wies nad, wie die Namen bon vielen katho⸗ 
liſchen Heiligen in der Bibel ſtünden und Diefe alfo doch wohl 
fein proteftantifches Buch fein könne, worauf der Nömling fi 
beſchämt zurückzog. 

Was andere Bibelfeinde gegen die Verbreitung des heiligen 
Buches vorbringen, iſt kaum der Erwähnung wert. Einmal 
heißt es von den Miſſionaren in Weſtafrika: „Bekehren ſie ihre 
Zöglinge auch nicht zu einem reinen unverfälſchten Chriſtentum, 
ſo machen ſie dieſelben doch zu warmen Verehrern der Fabrikate 
von Mancheſter und Birmingham. Im ihrem Gifer für das 
Seelenheil des in Nacht befangenen Heiden erzielen fie ein 
gutes Gefhäft in Bibeln uſw.“ 

Und dann wieder wird geſpottet, von all den Büchern, 
welche die Bibelgeſellſchaft jo verſchwenderiſch an die Leute ver— 
ſchenke, habe niemand einen Nutzen als die Schuhmacher, welche 
aus dem Leder der vortrefflich gebundenen Bibeln ebenſo vor— 
trefffiche Schuhe machen! 

Es ift merfwirdig zu beobachten, wie überall an der 
Bibel die Geiſter fi ſcheiden. Ja, e kommt bor, daß 
fie zu diefem Zweck geradezu benützt, faft möchte man jagen, 
mißbraucht wird. So bat einmal ein reicher Kaufmann, ein 
mohammedanifcher Malaye, einen Sciffefapitän, ob er ihm 
nicht eine Bibel verſchaffen könne. Der Kapitän, voll Verwun⸗ 
derung dariiber, daß ein Mohammedaner mit einer ſolchen Bitte 
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an ihn fam, antwortete: „Was wollen Site denn mit der Bibel 
machen? Sie können ja fein Wort darin leſen.“ „Das ift 
wohl wahr,” erwiderte jener; „aber ich Kann fie darum doch 
gebrauchen. Wollen Sie wiffen, wie? Wenn hier ein Schiff 
anfommt mit einem mir noch unbefanuten Kapitän, der mit 
mir handeln will, dann lege ich ihm irgendivo eine Bibel in 
den Weg und gebe genau acht. Sehe ich nun, daß er fie auf- 
ſchlägt und mit Intereffe darin lieſt, jo ziehe ich daraus den 
Schluß, daß ich, dem Mann Bertrauen ſchenken darf. Wirft 
er fie aber verächtlich oder gar mit einem Fluche auf die Seite, 
dann will ich nichts mit ihm zu tun haben; denn dann weiß 
ich, ich ftehe in Gefahr, von ihm betrogen zu werben, und der 
Dann verdient mein Vertrauen nicht.” Das ift freilich eine 
recht eigentiimliche Verwendung der Heiligen Schrift; aber fie 
ift ein unwillkürliches und ſehr entſchiedenes Zeugnis für den 
Geift, der in ihr Iebt. 

Aber läßt fih denn gar nichts aus all diefen Angriffen 
und Berleumdungen lernen? Lernen fol man ja ſtets, auch 
dom Feinde. — Nun, ich denke, im Lauf der Yekten 100 Sahre 
haben die Mifjtons- und Bibelgeſellſchaften ſchon recht viel auch 
bon ihren Feinden gelernt. Ich wüßte nur wenig zu nennen, 
was vielfeicht noch beffer gemacht werden Könnte: 

1. Meines Erachtens follte noch länger gewartet werden, 
bis im irgendeiner Sprache die ganze Bibel oder auch nur 
da3 ganze Neue Tejtament gedrucdt wird, und zwar fo lange, 
bis die heidenchriftlichen Gemeinden des betreffenden Landes 
ihon einigermaßen erftarkt find und ein einheimifcher Lehrer— 
und Predigerftand fich gebildet hat. Bis dahin dürften eine 
ausführliche biblifche Gefchichte, ein biblifcher Katechismus und 
ein Bibelauszug genügen. Weniger wäre mehr! 

2. Als Miffionsmittel, d.h. alfo zur Verbreitung unter 
den Heiden, jollte nie die ganze Bibel und nur ausnahmsweiſe 
das ganze Neue Teftament verwendet werden. 

Kleine biblifche Traktate und einzelne Bibelteile, wie das 
erfte Buch Mofe, die Sprüche Salomonig, ausgewählte Pſalmen 
und die Evangelien, vielleicht auch die Apoftelgefchichte, der erfte 
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Petribrief und der Brief des Jakobus dürften für diefen Zweck 
genügen. Die Bibel ift ja nicht für Heiden gefchrieben worden. 

3. Man hüte fih vor allem, was den Schein erweden 
fann, als hätten wir Chriften die gleiche Anficht don der In— 
ipiration und Unfehlbarkeit unferer Bibel tie die Heiden und 
. Mohammedaner von der Göttlichkeit ihrer Religionsbücher. Den 
Hindus gelten ihre Wedas bis auf den legten Buchſtaben 
hinaus für abſolut göttlich, ewig und gewiſſermaßen allmächtig. 
Sie zu leſen oder auch nur vorleſen zu hören, iſt ein heiliges 
verdienſtliches Werk, ganz abgeſehen davon, ob die betreffenden 
Perſonen gottlos oder fromm ſind. Und nad) der orthodor— 
mohammedanischen Lehre ift der Koran das unerjchaffene Wort 
Gottes, welches feit ewigen „Zeiten auf einer wohlverwahrten 
Tafel bei Gott vorhanden war und dann durch den Engel 
Gabriel herabgefendet wurde, um im Lauf don 23 Jahren ſtück⸗ 
weiſe dem Mohammed offenbart zu werden. Auch den Chineſen 
gilt jedes Schriftzeichen in ihren alten Religionsbüchern als ein 
unantaſtbares Heiligtum, und es kommt ihnen ſehr verdächtig 
und minderwertig vor, daß 3. B. viele Ausſprüche Jeſu in ben 
pier Evangelien verſchieden lauten und daß auch die verſchiedenen 
Bibelausgaben und Überſetzungen nicht wörtlich übereinſtimmen. 
Hüten wir uns vor einer ſolchen Auffaſſung deſſen, was wir 
in tiefſter Ehrfurcht, aber im Geiſt und in der Wahrheit, nicht 
in ſklaviſchem Buchſtabendienſt, für Gottes Wort halten! Tun 
wir das nicht, ſo ſind wir ſelbſt daran ſchuld, wenn die Heiden 
zum Beweis dafür, daß die Bibel kein göttliches Buch ſei, ſich 
auf allerlei Ausdrücke und Stellen darin berufen, die wirklich 
nicht zur Offenbarung gehören, ſondern nur zu dem irdenen 
Gefäß und zu der menſchlichen Hülle, in welcher dieſe uns dar— 
geboten wird. 

4. Im Jahr 1909 hat ein Hindu⸗Gelehrter Wenkata⸗Rao 
eine eigene Schrift herausgegeben mit dem Titel „Warum ich 
kein Chriſt bin“; und da rechtfertigt er denn ſeinen Unglauben 
mit den Gründen der modernen kritiſchen Theologie. „Bir 
ftehen alſo,“ ſchreibt D. Warneck, „vor der beſchämenden Tat- 
fache, daß es heute viel weniger die Hindu-Philofophie iſt, welche 
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in den gebildeten Kveifen des modernen Indien den Sieg der 
hriftlichen Neligion aufhält, als die aus der chriftlichen Welt 
einftrömende deftruftive Philofophie und Theologie. Wir haben 
darım in Indien — aber ebenfo in Japan und wohl bald auch 
in China — den Kampf gegen zwei Fronten zu führen; gegen 
das genuine Heidentum und gegen diefelben den Glauben unter- 
minterenden Mächte, gegen die wir ihn daheim führen mitffen, 
woraus folgt, daß wir wiſſenſchaftlich wohl ausgeriiftete 
Miſſionare brauchen“, und — möchten wir Hinzufügen — 
dab wir in der Heimat uns ernftlich über die Frage befinnen, 
ob wir denn felbft eigentlih noch Chriften find 
und wie wir e3 werden können. Das ift ja ein Hanptjegen 
der Miſſion, daß durch fie die alte Chriftenheit aufgeriittelt und 
wieder daran erinnert wird, was denn eigentlich die Lebens— 
fräfte des Evangeliums find, die wir den Heiden bringen 
wollen. 
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V. Umwandlungen. 


1. Auf den Inſeln der Südſee. 


Auf den Neuhebriden. 


Die Neuhebriden gehören zu den Ortern der Erde, wo 
einſt das Heidentum in ſchauerlichſter Weiſe ſeine Todesſchatten 
iiber das Leben der Bewohner geworfen hat. Und doch iſt es 
auch dort helfe geworden. 

Es find drei Infelgruppen, die man zu ben Neuhebriden 
rechnet und auf denen etwa 85 000 Melanefier wohnen. So— 
weit die Bevölkerung nicht hriftianifiert ift, kommt auch) heute 
noch Kannibalismus vor, und Die Miſſionsgeſchichte weiß dort 
bon mehr als einem Märtyrer zu erzählen. Die Bewohner, 
bejonder die der ſüdlichen Gruppe, wo 3. B. der befannte Baton 
feinerzeit arbeitete, find jeßt für das Chriftentum gewonnen und 
bilden chriſtliche Gemeinweſen mit neuer Lebensordnung, und es 
hat ſich auch da gezeigt, daß das Wort Gottes ſelbſt unter den 
geſunkenſten Völkern nicht nur neue Menſchen, ſondern auch 
vollſtändig neue Zuſtände zu ſchaffen vermag. 

Ein Beiſpiel davon iſt die ſchöne Inſel Efate, die zur 
mittleren Gruppe gehört. Schon im Jahre 1889 erhielt die 
Bevölkerung das Neue Teſtament in ihrer Sprache, und 
vor kurzem hat Miſſionar Macdonald auch die Überſetzung des 
Alten Teftaments dur den Drud geführt. Eben dieſer 
ſchreibt: 

Als ich vor 36 Jahren die Inſeln zum erſtenmal betrat, 
da waren ihre Bewohner ſämtlich Kannibalen, ja vielleicht die 
verkommenſten Menſchenkinder in der ganzen Südſee. Doch 
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waren fie 3. B. im Verkehr untereinander äußerſt höflich, und 
wenn fie und auch am Anfang als Europäer und Fremde nur 
ungern aufnahmen, fo find fie doch jeßt, da fie uns kennen, das 
liebenstwitrdigfte und anhänglichfte Volk, das fich denken Yäßt. 
Während fie in der erften Zeit, wenn e3 darauf angekommen 
wäre, uns ohne Bedenken ums Leben gebracht hätten, find fie 
jeßt bereit, ihr Zehen um Chrifti willen dahinzugeben. Bei der 
Ankunft der Miffionare befaßen fie nicht einmal eine Schrift, 
und e3 war daher Außerft fchwierig, ihre Sprache zu lernen. 
Bei alledem waren fie ein jehr religidfes Volk. So glaubten 
fie z. B. durchweg an ein zufünftige® Leben; aber ihre ganze 
Religion ſchien Feinerlei Zuſammenhang mit der Sittlichkeit zu 
haben. Ein Mann fonnte einen noch ſo ſchlechten Charakter 
haben und dabei noch in den Augen feiner Volksgenoſſen fromm 
jein, wenn er nur die üblichen Opfer und Gebräuche verrichtete. 

AS ich mich unter diefem Wolf niederließ, war weder 
Ziviliſation noch Gefeß bei ihm zu finden, oder wenn auch ge— 
wiſſe gejeßliche Vorfehriften vorhanden waren, jo gab's doch 
feine Obrigfeit, die auf deren Beobachtung hielt. Seder war 
fein eigener Gejeggeber, fein eigener Negent und Nichter und 
Rächer. Ferner gab's fein Familienleben, wie wir e8 verftehen. 
Bei der Verheiratung galten die Frauen nur ala Handelsartifel. 
Gine Fran erbte auch nicht die Hinterlaffenfhaft ihres ver- 
ftorbenen Gatten, fondern fiel mit allem, was fie befaß, den 
Erben zu. Es ift gar nicht zu jagen, welche Zuftände der Ver- 
milderung das mit fich brachte. Aller Beſitz befand ſich in den 
Händen der alten Männer und fie allein waren deshalb imftande, 
den Kaufpreis für die Frauen aufzubringen. Sp fonnte man 
Greife, die ſchon mit einem Fuß im Grabe ftanden, im Befik 
bon einem halben Dußend junger Weiber fehen, während mancher 
junge Mann nie dazu Fam, fich eine Frau zu erwerben. Lief 
dann ein folcher mit dem Weib eines Alten auf umd davon, fo 
rief diefer feine Freunde und Anhänger zu den Waffen. Man 
forderte zunächft die Dorfbewohner, zu denen fich das Paar ge⸗ 
flüchtet hatte, auf, die Flüchtlinge auszuliefern. Lieferte das 
Dorf die Unglücklichen aus, jo wurden dieſe getötet und bei 
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einem Feſtſchmaus verzehrt. Weigerten ſich die Dorfbewohner, 
ſo wurde ihnen der Krieg erklärt und jeder Ortsangehörige — 
es ſei Mann, Weib oder Kind — den man in ſeine Gewalt 
bekam, totgeſchlagen und verſpeiſt. 

In jenen Tagen ſah man keinen Mann unbewaffnet ein— 
hergehen. Selbſt wenn er nur auf ſeine Pflanzung ging, hielt 
er in ſeinen beiden Händen ein Bündel Speere und einige Keulen. 
Legte er ſich zum Schlafen nieder, ſo lagen ſeine Waffen dicht 
neben ihm, ſo daß er ſie bei einem Überfall ſogleich zur Hand hatte. 

Set iſt das alles anders geworden, und zwar durch den Ein- 
fluß des Wortes Gottes. Das Evangelium hat die einſt ſo wilden 
und in beſtändiger Todesfurcht lebenden Eingeborenen aus den 
Feſſeln des Aberglaubens befreit. Es hat ihnen die Waffen 
aus der Hand genommen und dem ewigen Blutvergießen ein 
Ende gemacht, ſo daß das Leben und das Eigentum des ein— 
zelnen auf dieſen Inſeln jetzt ſo ſicher iſt, wie irgendwo in der 
Welt. Jetzt wird keine Frau mehr verkauft, noch gegen ihren 
Willen verheiratet. Keiner darf auch mehr als eine einzige Frau 
haben, und er darf ſie auch nicht mehr mißhandeln, ohne ſofort 
zur Rechenſchaft gezogen zu werden: d. h. er wird, wie ſich die 
Leute ausdrücken, „zum Buch gebracht“. Das Buch aber 
iſt das Neue Teſtament. 

Hier nur ein Beiſpiel, das uns zeigt, wie das Wort Gottes 
die Stellung der Frauenwelt hebt. Eines Tages erſchienen die 
Frauen von zwei Lehrern bei mir und ſagten: „Unſere Männer 
taugen nicht zu dem Berufe eines Lehrers.“ — „Wieſo?“ 
fragte ich. „Nun,“ erwiderten die Frauen, „ſie kommen zwar 
in den Unterricht, leſen die Bibel, ſingen fleißig alle Kirchen— 
lieder und beteiligen ſich an allen Gebetsverſammlungen; aber 
ſie wollen ſonſt keine Arbeit mehr tun, ſondern überlaſſen das 
alles und. Mas wir aber hier in dieſem Buch leſen — fie 
wiefen dabei auf das Neue Teftament — zeigt uns, daß ſolche 
Männer nicht zu hriftlichen Lehrern taugen.” Als ich dann 
die Männer zu mir beſchied und mit ihnen über die Sache 
ſprach, waren dieje ſehr beſchämt und verſprachen Beſſerung. 

Zu beſtimmten Zeiten pflegen wir Abendmahl zu halten. 
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Da war e3 denn nichts Ungemwöhnliches, daß einige Tage vor: 
her etwa 20—30 Ehepaare fi) auf meiner Veranda einfanden 
und wegen der Teilnahme am heiligen Abendmahl mit mir 
iprechen wollten. Meiftens hatten die Frauen irgendeine Klage 
wider ihre Ehegatten und wollten die Angelegenheit ing Keine 
gebracht wiſſen, che fie miteinander zum Tiſch des Herrn gingen. 
Wir fuchten natürlich zu vermitteln, fanden aber, daß die Schuld 
gewöhnlich auf feiten der Männer war. 

Wir waren unferer drei Miffionare, die wir ung unter 
diefen Inſulanern niederließen. Ein vierter folgte uns erft 
zehn Jahre ſpäter. Heute find die Bewohner von Gfate alle 
Chriften, und zwar Chriften von der Art, daß zwiſchen ihnen 
und ihrem Miffionar das denkbar fchönfte Verhältnis befteht. 
Ich weiß von Hunderten, die im Glauben entjchlafen find. In 
jedem Dorf haben wir eine Schule, worin das Volk vornehmlich 
im Leſen der Heiligen Schrift unterrichtet wird. Es wird aber 
auch darauf gefehen, daß die Leute das Wort Gottes verftehen 
und darnad) leben. So tft e8 gefommen, daß das Neue Teftament 
fozufagen ihr Gefeßbuch, ihre Lebensregel ift, wonach fie alfe 
ihre Angelegenheiten einzurichten bemüht find. Jedes chriftliche 
Dorf pflegt au der Mitte feiner Bewohner einen Häuptling — 
wir würden jagen einen Dorfichulzen — zu wählen und einige 
andere angejehene Männer als feine Beiräte; aber obſchon der 
Häuptling der bedeutendfte Mann der Ortſchaft ift, jo darf er 
doch nicht ſchalten und walten, wie er will. Hievon ein Beifpiel. 
Eine? Tages erſchienen die Bewohner eines Dorfes bei mir und 
berichteten: Der Mann, den wir zu unferm Oberhaupte gewählt 
haben, handelt nicht, wie wir’3 von ihm erwarteten. Sein Ver: 
halten ift nicht gemäß dem Worte Jeſu, das wir im „Buche“ 
finden. — Ich erfundigte mich und fand, daß ich ihnen recht 
geben mußte. 

Jedes Dorf hat natürlich auch feinen chriftlichen Lehrer, 
der ebenfall3 großes Anjehen genießt. Aber auch von ihm er: 
warten die Leute, daß fein Verhalten genau dem Neuen Tefta- 
ment entjpricht. Und das Gleiche gilt auch vom Mifftonar. Gr 
ift zwar der einflußreichfte und angefehenfte Mann auf der ganzen 
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Inſel, ſollte er fich aber in Wort oder Wandel irgend etwas 
zu Schulden kommen laſſen, jo würden die guten Leute unfehlbar 
auch zu ihm kommen und ihn fragen, wie denn dag mit dem 
Neuen Teftament ftimme. Ja, wenn irgendivo, jo hat hier auf 
Efate die Bibelgeſellſchaft ein wahrhaft gutes Werf getan. 
Ähnlich ift es auf der Inſel Aneitjum gegangen. Als 
im Sahre 1848 Mifftionar Geddie auf diefer Inſel anfam, gab 
es dort noch feinen einzigen Chriften; und als er 1872 ftarb, 
befand ſich unter den 2000 Infulanern fein einziger Heide mehr. 
Das Wort Gottes fchägen fie dort fo hoch, daß fie im Lauf 
der Jahre 34000 Mark fir den Drud der ganzen Bibel auf- 
gebracht haben! 


Auf der Wildeninfel. 


ſtlich von der Tongagruppe liegt die jogenannte Wilden- 
infel oder Nine, deren abergläubifche Einwohner ſich Lange 
mit aller Wut dem Eindringen von Ausländern widerſetzten, 
bis es dem Evangeliften Paulo aus Samoa 1849 gelang, dort 
Eingang zu finden und dem Londoner Mifftonar W. G. Lawes 
(1861) den Weg zu bereiten. Hören wir, was diefer vielerfahrene 
Mann ſchon vor dreißig Jahren (1880) auf einem Bibelfeft in 
London berichten konnte: 

„Ich möchte im Namen der wilden Völkerſtämme reden, 
welche noch keine Schriftſprache beſitzen und die in tiefer Un—⸗ 
wiſſenheit elend dahinleben. Wir alle kennen das kleine Büch— 
lein, in welchem aus 215 Sprachen Bibelſtellen als Proben der 
von dieſer Geſellſchaft beſchafften überſetzungen mitgeteilt werden. 
Wie viel größer aber würde das Büchlein werden, in welchem 
man alle die Sprachen aufführen wollte, die noch keine Bibel 
haben. Wir würden ſtaunen über die Rieſenarbeit, die noch 
getan werden muß, bis die ganze Welt mit dem Wort des 
Lebens verſehen iſt. Aber ſind dieſe Sprachen auch fähig hiezu, 
und vermögen die Wilden die erhabeten Bibelwahrheiten auch 
zu fafjen und zu ſchätzen? Laſſen Sie mich diefe Fragen 
aus meiner eigenen Grfahrung beantworten. Wer hat nicht von 
der Wildeninfel gehört, die ihren Namen eben den graujamen, 
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heulenden, ungaftlichen Menfchen verdankt, welche feinerzeit der 
MWeltumfegler Coof hier antraf. Sechzig Jahre fpäter fam John 
Williams Hin und fand e3 ebenfo. Erft im Jahre 1849 fiebelte 
ſich ein chriftliches Ehepaar au Samoa dort an, die erjten 
Miffionare auf der Wildeninfel. Auch fie fanden es nicht andere. 
Man riß ihnen die Kleider vom Leibe, um zu fehen, was ihre 
Hautfarbe ſei. Man tötete die Schweine und Hühner, welche 
fie mitgebracht hatten, ftahl oder raubte ihre Habjeligkeiten uff. 
Und dabei ließen es die Infulaner nicht bewenden. Zwei be- 
rühmte Krieger wurden abgeordnet, die Miffionare zu töten. Sie 
famen ind Dorf, wo der famvanifche Evangelift ſich nieder: 
gelaffen Hatte; fie famen an fein Haus, fie gudten hinein: da 
faß er ruhig, in einem Buche leſend. Sie warteten ein 
wenig, gingen und famen wieder; aber immer noch lag er in 
dem Buche. Furt und Zittern Fam fie an. Sie vermochten 
nit, Hand an den Mann zu Yegen. Endlich fingen fie eine 
Unterredung mit ihm an und kehrten jchließlich unverrichteter 
Sade nah Haufe zurüd. Die Hand dejjen hatte fie gehalten, 
der gejagt hat: ‚Taftet meine Gejalbten nicht an und tut meinen 
Propheten fein Leid.‘ Der Mann des Buches trug den Sieg 
davon. Das Wort Gottes wuchs und nahm überhand. Sener 
Lehrer aus Samoa, felbit einem Wolfe angehörend, das noch 
fünfundzwanzig Jahre zuvor in ebenfo tiefem Heidentum gejtect 
hatte, jchrieb das erſte ABC-Buch und fing an, die Heilige 
Schrift zu überfegen. Es war ein großer Tag für die Wilden- 
infel, als im Jahre 1861 das erjte Stück der Heiligen Schrift 
in ihrer eigenen Sprache ihnen gebracht wurde. Sch war der 
Überbringer desfelben, zugleich der erfte europäiſche Miſſionar 
auf der Infel. Das neue Buch — es war das Evangelium 
Marci — wurde begierig aufgenommen, alles wollte lernen, 
Alte und Junge famen zur Schule und waren entzücdt, wenn 
fie die erften Worte buchitabieren fonnten. Es war feine leichte 
Aufgabe. Da fahen die Leute um ihren Lehrer, ihre Bücher 
zum Teil ganz verfehrt in der Hand haltend. Aber fie lernten 
lefen. Mit mir war der gelehrte und geiibte Bibelüberſetzer 
Milfionar Pratt aus Samoa gefommen. Sn furzer Zeit hatte 
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er alle vier Evangelien und die Apoftelgejchichte vollendet. Bis 
1866 hatte ich das ganze Neue Teftament überjegt, und als 
ich 1872 nach England zurückgekehrt war, ließ die Bibelgejellichaft 
ſchon eine neue revidierte Überjegung des Neuen Tejtaments, 
dazu die zwei erften Bücher Mofis und den Pſalter für die 
. Wildeninjel druden. Die Bücher, in Kalbleder gebunden und 
mit Goldfchnitt verziert, waren den Leuten mehr ala willtommen, 
und heute kann ich mitteilen, daß die Koften diefer Sendung 
von ihnen ſelbſt getragen worden und daß die Bihelgejellichaft 
von dem Winkel der Erde, fir den Cook einft feinen pafjens 
deren Namen als die ‚Wildeninfel‘ wußte, mehr als 15400 Marf 
erhalten hat! Ja, ich kann mitteilen, daß jene ganze Auflage 
bereits vergriffen ift und daß mein Bruder, der jegt meine 
Arbeit übernommen hat, nächſtens eine neue Auflage und dazu 
einige weitere Teile des Alten Teftament® durch Die Preſſe 
führen wird. 

„Das iſt die ſiebzehnte Sprache der Südſee, welche durch 
die Miſſion zur Schriftſprache erhoben iſt, und in all dieſen 
Sprachen iſt die Bibel oder ein Teil derſelben das erſte ge— 
druckte Buch geweſen. Das hat freilich viel Mühe, viel Geduld, 
viel Fleiß und Arbeit gekoſtet, unüberſteigbare Hinderniſſe habe 
ich dabei aber nicht gefunden. 

„Und was hat denn das Wort Gottes auf der Wilden— 
inſel gewirkt? Nun von 5000 Einwohnern ſind jetzt 1670 
würdige Gemeindeglieder und Abendmahlsgenoſſen. Die Ver— 
änderung, welche mit ihrem Leben vorgegangen, beweiſt die Echt⸗ 
heit ihres Glaubens. Das Wort Gottes hat ihnen Licht und 
Leben gebracht. Deswegen haben ſie dasſelbe auch ſo lieb. Ein 
alter Mann, der grau geworden war, ehe er den Namen Chriſti 
gehört, der dann aber geduldig leſen gelernt hatte, wurde vor 
einigen Jahren vom Tode ereilt. Er konnte feine nächſten An— 
gehörigen nicht mehr erkennen, auch ſein Weib nicht. Auf die 
Frage aber, ob er Jeſum kenne, rief er aus: ‚Wie follte ich 
ihn nicht kennen? Vor jo und fo viel Jahren habe ich ihn 
fennen gelernt und jest iſt er meine einzige Zuflucht.‘ Bald 
darauf durfte er heimgehen: um ben Abend war e3 Licht ges 
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worden. Das Wort Gottes hat auf der Wildeninfel aber auch) 
eine neue Ordnung des bürgerlichen Leben begründet. 63 ift 
zu einer Gejeßgebung und Regierung gefommen, und in ihren 
Ratsverſammlungen ift das Wort Gottes immer die höchſte 
Snftanz, auf welche man fich beruft. Die Zahl derer, die lejen 
und ſchreiben Können, ift jo groß als in irgendeinem chriſtlichen 
Sande, und während früher die Inſel von den Seefahrern ge— 
mieden wurde, ift fie jeßt das Ziel vieler Handelsſchiffe ges 
worden. An die: Stelle von Krieg, Elend und Mangel find 
Friede und Wohlftand getreten. Ja, jo groß ift die Berände- 
rung, daß ein Neifender, der im Jahre 1864 einige Stunden 
auf der Wildeninfel zubrachte, in feinem jpäter veröffentlichten 
Buche uns belehren kann, die Eingeborenen ſeien immer ein 
fanftes, friedfertiges Völklein gewejen; der große Entdecker, der 
jenen Namen für ihre Infel erfunden, habe fich ſehr geirrt!” 

Diefer Nede des Miffionars wollen wir nur hinzufügen, 
daß jet die ganze Wildeninſel Hriftlich ift. Yon den 4800 Ein- 
wohnern find etwa 4000 getauft, und diefe tragen jedes Jahr 
über 12000 Mark für Gemeinde: und Miſſionszwecke bei. Aber 
Yeider nimmt die Bevölkerung ab, und der Weltgeift dringt mit 
Macht ein. Wo der liebe Gott eine Kirche baut, da baut eben 
gleich der Teufel feine Kapelle daneben. Co ift es in der ganzen 
Welt, und fo ift es auch in der Bibel vorausgeſagt. 


2, In Afrika. 
Prinz, Sklave und Lehrer. 


AL in Uganda noch Muanga König war und die Chriften 
verfolgte, Schiekte er einmal ein Heer aus nah Unjoro und 
zwar zu einem doppelten Zweck: erftend um dort recht viele 
Sklaven und Vieh erbeuten zu laſſen, und zweitens in der 
Hoffnung, daß von den vielen Chriften, die ald Soldaten mit- 
ziehen mußten, möglichjt wenige am Leben bleiben und zurück— 
fommen möchten. Dieje letztere Abſicht wurde nicht erreicht, 
wohl aber die andere. Mit Beute beladen fehrten Muangas 
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Krieger zurück, und zu diefer gehörte auch ein kleiner Knabe, 
den man aus dem königlichen Gehöft in Unjoro geraubt hatte. 
Er litt fo an Heimmeh und ſah jo elend aus, daß man ihn 
Naku nannte, d.h. Traurigkeit. Als Naku einigermaßen hevan- 
gewachſen war, mußte er die Schafe und Ziegen feines Herrn 
“hüten, wobei ihm aber noch Zeit genug zum Spielen blieb. 
Afrikaniſche Knaben find ein fröhliches, Inftiges Völkchen. Es 
werden Stöcke als Speere geworfen; es werden Ringkämpfe 
aufgeführt und regelrechte Gefechte mit der Jugend des Nachbar⸗ 
dorfes. Man reitet auf Schafen und Ziegen und fällt ge— 
legentlich in den Schmutz; und man führt Tänze auf zum 
Schall der Flöten und Trommeln, wie es die Alten machen 
bei ihren Trinkgelagen. Die Knaben lernen auch nur zu früh 
Bananenbier trinken, woran jedoch Naku keinen Geſchmack finden 
konnte. 

Nakus Herr war ein Heide, aber nicht unfreundlich gegen 
ihn. Er machte ihn ſogar zu ſeinem perſönlichen Diener, der 
ihn auf ſeinen Reiſen begleiten und ihm ſeine Matte und ſein 
Bettzeug nachtragen mußte. Er hatte ein Haus auf dem Nami— 
rembehügel, wo inzwiſchen die Miſſionare ihre Hauptſtation er- 
richtet hatten. Hunderte von Schwarzen famen täglich zu ihnen, 
um Unterricht im Leſen und in der hriftlichen Wahrheit zu be- 
fommen. Muanga hatte aus dem Lande fliehen müffen, und 
die Regierung führte der Minifter Apolo, der ein Chrift war. 
Gr ließ verfündigen, daß alle Sklaven, die es wünſchten, die 
Freiheit erlangen könnten, und eines Tages wurde jogar aus— 
gerufen, es jei eine Frau aus Unjoro gekommen, die einen 
Knaben fuche, der ihr vor etwa 10 Sahren geraubt worden fei. 
Als Nakus Herr das hörte, zog er mit ihm in ein entferntes 
Dorf, denn er wollte den tüchtigen ungen nicht verlieren, und 
Naku mußte alfo noch länger in feinem Dienfte bleiben. 

Da famen eines Tages ein paar eingeborene Lehrer in 
jenes Dorf. Es war Die ſchöne Zeit, da die erſten eingeborenen 
Boten des Gpangeliums in Uganda zu ihren Volksgenoſſen 
ausgefandt wurden. Sie hatten einen Vorrat von Büchern 
mitgebracht und gaben fi) alle erdenfliche Mühe, die Leute 
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fefen zu lehren. Es kamen viele zum Unterricht und bald wurde 
ein einfaches Schulhaus gebaut. Da wurde jung und alt im 
Lefen unterrichtet. Das mar den Leuten eine neue Weißheit, 
und fie ftrömten in Scharen herbei. Die Baganda waren immer 
mwißbegierige Leute; alles Neue, gut oder böfe, reizt ihre Neu— 
gier aufs höchſte. Naku ging auch Hin und fing an, leſen zu 
lernen; aber fein Meifter war dagegen. Er mußte ja, daß 
viele Sklaven die Freiheit erlangten, und er fürchtete, wenn 
Naku Iefen Iernte, fo könnte er ihn verlieren; deswegen machte 
er ihm allerlei Schwierigfeiten. Aber er fonnte es nicht hindern, 
daß Naku "gelegentlich mit den Lehrern fprach und die Botſchaft 
pernahm von Jeſus Chriftus. 

Die Lehrer hatten hübſch gebundene Evangelien und Apojtel- 
geihichten in kleinem Format bei fi), und Naku fand bejonderen 
Gefallen an einem Gremplar der Apoſtelgeſchichte, deflen 
Einband eine hübſche Farbe und einen angenehmen Geruch hatte. 
Er beichloß, feinen ganzen Bei daran zu wenden, um diejen 
Schaß zu erwerben. Er befaß nur zwanzig Kaurimüfchelchen 
im Wert von einem Pfennig; für ihn war das eine hohe Summe; 
aber er gab fie für daS Kleine Buch. Tagelang trug er es mit 
fich herum, immer wieder an der wohlriechenden Dede jchnüffelnd 
und feinen Freunden den neuerworbenen Schat zeigend. Gr 
fonnte feinen Buchltaben leſen; aber da er nun einmal das 
Buch — eine Art Zaubermittel, wie er meinte — bejaß, wollte 
er es doch auch leſen lernen. Es ſchien fo wunderbar, daß die 
Lehrer dad Buch in die Hand nehmen und daraus reden Fonnten. 
Trotz allen Widerſpruchs trat er deshalb in die Schule ein, da 
die Lehrer jagten, der Meifter könne es ihm nicht verbieten; 
und nach wenigen Wochen konnte er zu feiner größten Freude 
die Wörter buchftabieren. 

Mit großer Begierde laufchte er auch dem, was die Lehrer 
von dem Herrn Jeſus und feiner Liebe erzählten. Er mußte 
dag meifte ganz im Verborgenen lernen, da fein Meifter böfe 
wurde, wenn er ihm über dem Buche traf. Auch manche feiner 
Freunde fingen an, ihn zu befchimpfen, bejonders diejenigen, 
die dem Trunk ergeben waren; fie hießen ihn Kaſiſi data, einen, 
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der die guten alten Sitten verläßt; aber er machte ſich nichts 
daraus. 

Aber nun wurde er krank und kam dem Tode nahe. 
Der Meiſter und ſeine Leute ſagten, das ſei die Strafe der 
Geiſter dafür, daß er „leſen“ lerne; er könne jetzt ſehen, wie 
es denen gehe, die den Dienft der Geiſter verlaffen. Alle Mittel 
der Gingeborenen wurden angewendet; man machte Einfchnitte 
an feinem Kopf und ließ ihm zu Aber; aber vergeblid. Zu- 
(et fagte fein Herr, es ſei alles umfonft; man fönne nichts 
mehr fir Naku tun, als einen Zauberer aus Unjoro kommen 
Yaffen, der feinen bejonderen Geift fenne und den Feind ver— 
treiben könne, der ihn frank mache. Man fand einen Zauberer, 
der gegen ein Geſchenk bon Ziegen und Hühnern feine Künſte 
verſuchte. 

Das Fieber hatte um dieſe Zeit ſeinen Höhepunft ‚erreicht; 
Naku wurde wieder gefund, und nad) und nad fam er aud) 
wieder zu Kräften. Sein Herr ſchrieb das natürlich der Weis⸗ 
heit des Zauberdoktors zu und drang in ihn, dem Geiſterdienſt 
treu zu bleiben, fonft werde er wieder frank werden. Aber 
Naku traf damals mit einigen jungen Leuten zufammen, die 
leſen gelernt hatten und eben vor ihrer Taufe ftanden, was 
ihn ermutigte, am Glauben feftzuhalten. Seine Freunde brachten 
ihn nun zu dem eingeborenen Pfarrer Duta, dem erften ordi⸗ 
nierten Geiftlichen Ugandas. Diefer fagte, fein Herr könne ihm 
nicht verbieten, ſich taufen zu laffen; und wenn es Schwierig. 
feiten gebe, jo möge er kommen und in feinem Haufe wohnen. 
Da der Herr immer ſchwieriger wurde, handelte Naku nach 
dieſem Rat. Er beſuchte nun die Schule in Namirembe. Er 
war ein begabter Schüler, der ſchnelle Fortſchritte machte und 
bald reif befunden wurde zur Taufe. In der heiligen Taufe 
erhielt er den Namen Eraſtus oder nach der Ausſprache der 
Schwarzen: Eraſito. Sr war nun, kein Sklave mehr, ſondern 
ein freier Mann und zugleich ein freies Kind Gottes geworden. 
Gr wurde nun Hausdiener hei einem Miſſionar und zugleich 
mit anderen jungen Leuten zum Zehrerberuf vorbereitet. Es 
dauerte auch nicht lang, ſo wurde er Schulmeiſter des Dorfes 
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Gajafa, wo er fi auch mit einer eingebornen Chriftin ver: 
heiratete. Ja, als in der Hauptitadt eine Art Prinzenfchule 
für Häuptlingeföhne und minderjährige Häuptlinge errichtet wurde, 
berief man ihn an diefe, und bald wurde er die rechte Hand 
des Vorſtehers. 

Aber da geſchah etwas Neues. Im Oktober 1908 fand 
in der Hauptſtadt Mengo nach europäiſchem Muſter eine große 
Ausſtellung ftatt, zu welcher auch die Könige der benach— 
barten Länder, darunter der von Unjoro, fi) einfanden und 
om jungen König Daudi (d.h. David) feftlich empfangen wurden. 
Es war das erftemal, daß die Fürften diefer Länder nicht als 
Feinde mit den Waffen, fondern als friedliebende Nachbarn und 
Freunde zujfammenfamen. Unter Crafito® Schülern befanden 
fi) drei jüngere Brüder des Königs Anderen von Unjoro, und 
mit diejen ftellte er fich ihm nun eines Tages vor. Kaum hatte 
der König ihn erblidt, als er ihn bat, etwas näher zu treten: 
die Zeichen auf feiner Stirne (die mit einem glühenden Eifen 
eingebrannt waren) jeien ihm aufgefallen und er möchte fie 
genauer anfehen. „Du ſprichſt,“ fagte er, „wie ein in Uganda 
Geborener, aber die Zeichen auf deiner Stirne weiſen nad 
Unjoro; fie deuten überdies an, daß du von Hoher Abkunft 
biſt.“ „Ich bin nicht in Uganda geboren, aber ich habe fo 
lange hier gelebt, daß ich wie ein Gingeborener getvorden bin,“ 
erwiderte Grafito. „Bitte, mach einmal dein Hemd vorne auf 
und laß mich jehen, was für Stammeszeichen du auf der Bruft 
trägft!" befahl der König. Nachdem er fie geprüft hatte, ſagte 
Anderen zu Crafito: „Mein jüngerer Bruder, erzähle mir, wie 
du hierher gefommen bift!" Darauf erzählte Grafito dem König 
feine Geſchichte. 

Als er fertig war, fagte der König: „Das habe ich mir 
gleich gedacht. Man Hat dic) vor langen Jahren überall ge- 
ſucht, aber wir fonnten deine Spur nicht auffinden und mußten 
annehmen, du feieft umgefommen. Die Zeichen auf deiner 
Stirn und Bruſt beweifen, daß du ein naher Verwandter von 
mir bift. Du mußt mich begleiten, wenn ich heimfehre, damit 
ich dich deinen Angehörigen vorftelle" Das war eine über- 
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raſchende Kunde. rafito war freudig bewegt. Der frühere 
Sklavenknabe hatte fi) als föniglicher Prinz entpuppt. Welch 
eine Wendung | 

Sn Unjoro gab es nun ein fröhliches Wiederjehen mit 
der ganzen Verwandtichaft. Und jetzt, nachdem dort eine ähn- 
liche Prinzenſchule wie in Uganda gegründet worden tft (1909), 
iſt Grafito als Lehrer an dieje berufen worden. Ja, Muanga 
hatte es einft böſe machen wollen; aber Gott hat es gut ge 
macht, wie es jeßt am Tage ift (1 Mofe 50, 20). Sein Nat 
ift wunderbar und führet es herrlich hinaus (Sejaja 28, 29). 


Der Raffer Sita. 


Ein junger Kaffer Namen? Sita war in allen Sünden 
des Heidentums aufgewachſen, im Schimpfen, Liigen, Biertrinfen, 
Tanzen und allerlei ſchamloſen Vergnügungen war er Meifter. 
Wohl ging er zumeilen in die Kirche, um den Miſſionar pre 
digen zu hören, aber nur aus Neugier. Da ftarben ihm jeine 
zwei erften Kinder. Tiefer Schmerz erfüllte feine Seele. Aber 
es wurde nicht anders mit ihm, bis ſich wie von ungefähr der 
Wunſch in ihm regte, leſen zu lernen. Er verſchaffte ſich 
eine kafferiſche Fibel und lernte nun eifrig mit Hilfe eines 
heidniſchen Freundes zuerſt die einzelnen Buchſtaben und dann 
auch die Silben, die Wörter und die Sätze in der Fibel leſen. 
Dann verfchaffte er fi auch ein Neues Teftament und 
benugte es als Leſebuch. Aber bei alledem blieb fein Herz 
doch kalt und tot. Ohne zu wiſſen, was er las, nahm er 
mechanijch die Gefchichten von Jeſu vor, ohne fih um den In— 
halt zu fümmern. Ebenſowenig vermochte fein heidnifcher Lehrer 
ihm die Herrlichkeit des Gelejenen zu erichließen, denn derjelbe 
blieb gleichgültig und befannte ſich aufs neue zum Heidentum, 
indem er eine zweite Frau nahm. 

Aber fir unfern Sita fam die Stunde, da er überwunden 
wurde. Hören wir ihm felbft: „Um für meine heranmwachfende 
Familie Geld zu verdienen, ging id) mit einem jungen Burfchen 
als Begleiter zu den Buren-Farmern zum Schafejcheren. Wenn 
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ich Zeit fand, las ich im Neuen Teftament, das mein fteter 
Begleiter war. Aber ich tat es mehr zum Zeitvertreib, völlig 
gedanfenlos und nur, um die mit fo viel Mühe angeeignete 
Leſekunſt nicht wieder zu verlernen. Da geihah es, daß ich 
mitten in der Nacht in der Hütte, im welcher ich mit meinem 
Begleiter feft jchlief, einen fchweren Traum hatte: Ein ftarfer 
Mann ergriff mich, faßte meine beiden Hände, jo daß ich mid) 
nicht rühren fonnte, und drücte mich mit furchtbarer Gewalt 
zu Boden. Alle Anftrengungen, mic) von meiner Binjenmatte 
anfzurichten, waren vergeblich. Ich konnte mich weder bewegen, 
noch meine Hände dem in der finfteren Hütte nicht erfennbaren 
Angreifer entringen. Als ich fo in fchredlicher Angſt feinen 
Nat mehr wußte, rief ich ihm zu: ‚Laß mich los, Satan!‘ Und 
fofort ließ er mich los und entfernte fi. Von der furchtbaren 
Angst aber erwachte ih. Ich ftand fofort auf, ging hinaus in 
die mondhelle Nacht, um meinen Angreifer zu verfolgen. Aber 
obgleich der Mond mit feinem Silberglanze die ganze Umgebung 
heil erleuchtete, war nichts von ihm zu fehen. Da faßte ich 
den Entſchluß, in das nahe Geftriipp zu gehen und — zu beten. 
63 war das erfte Mal in meinem Leben. Ich warf mich auf 
die Kniee und bat Gott inbrünftig, mich aus der Gewalt des 
Satans zu befreien und in Gnaden anzunehmen. Beruhigt und 
geftärkt ftand ich vom Gebet auf und legte mich wieder neben 
meinem Schlafgenoffen, der nichts von meinem Aufftehen gemerkt 
hatte, nieder. Don da an betete ich regelmäßig morgens und 
abends; der gute Hirte hatte mich, fein verlorene Schäflein, 
gefunden. Bald darauf fehrte ich von der Arbeit nach meiner 
Heimat zurüd. Meine noch heidnifche Mutter und meine Frau 
legten meiner Belehrung feine Hinderniffe in den Weg. Da 
ic) oft am Sonntag zur Kirche gegangen war, fam ihnen meine 
Umkehr doch nicht ganz unerwartet. Ich begab mich nun zum 
Miſſionar und bat ihn, mich in den Taufunterriht aufzunehmen. 
Mit ganz neuen, vom Geiſte Gottes geöffneten Augen und mit 
doppeltem Eifer las ih nun im Neuen Tejtament. Bon 
meinen heidnifchen Altersgenofjen wurde ich oft verjpottet: ‚Was 
wird’3 fein? Heute Haft du dich befehrt, morgen wiſt du ja 
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doch wieder ins Heidentum zuriicfallen; wo wirft du das Geld 
herbefommen, die Chriſtenkleider, Hofen, Hemd, Rod, Hut zu 
kaufen?‘ Doch al der Spott machte mic) nicht mehr irre. 
Nachdem ich etwa ein Jahr bei den Wesleyanern und gegen 
zwei Jahre bei dem Bridermiffionar Meyer Taufunterricht er- 
Halten hatte, wurde ich von ihm am 1. September 1872 getauft 
und erhielt den Namen Nathanael.” — 

Dieſer Nathanael ift troß jeiner porgerücdten Jahre noch 
ſehr rüftig und den Miffionaren eine treue Stüße Cr kann, 
mit einer Brille ausgerüftet, fließend leſen und hat eine gute 
aus Schrift und Erfahrung gejehöpfte Erkenntnis. 


3. In Indien. 
Eine bengalifche Witwe. 


Eine bengalifche Witwe, die Chriftin geworden iſt, erzählt: 
„Mein Vater war ein Brahmane und Priefter; er hatte aber 
großes Mitleid mit mir, als ih im 12. Lebensjahre Witwe 
wurde. Wie ih num faften follte, nahm er mich zu fi und 
faftete mit mir, um mir guten Mut zu machen. Es war aber 
eine harte Aufgabe und machte mich unausfprechlich elend. Ich 
mußte meinen älteren Schweſtern in allem gehorchen, und fie 
übertrugen mir immer die niedrigſten Arbeiten. Wenn ich mucdite, 
hieß es oft: du bift ja ein Fluch fir die Familie, wäreſt du 
fieber geftorben! Ginmal ſaß ich unter dem Baum im Hof der 
Zenana und hörte meinem Kleinen Neffen zu, wie er auf dem 
Hausdach las. CS maren Pſalmen Davids, die er las, 
und diefe Worte bewegten mich jo, daß ich aufs Dad) hinauf⸗ 
ſtieg. Wie er mich ſah, erſchrak er und verbarg das Buch 
unter ſein Bein. Ich fragte ihn aber, was er leſe? Er ant— 
wortete: Wenn ich's dir ſage, verrätſt du mich vielleicht. Ich 
verſicherte ihn aber, daß ich's niemand ſagen wolle, und nun 
geſtand er, es ſei ein chriſtliches Buch. „Ich hatte ſchon einmal 
eines,“ fuhr er fort, „und Mutter zerriß es und trat es in den 
Rot am Brunnen. Wenn ſie jetzt von dieſem wüßte, würde ſie 
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es vernichten und mic fchlagen.” Drauf bat id) ihn, weiter 
zu lefen, und er las mir drei, vier Bfalmen. Diefe konnte ich 
nicht mehr vergeffen. Ich war damals 20 Jahre alt und wartete 
noch drei Jahre, dann aber führte ich den Gedanken aus, den mir 
die Palmen geweckt hatten: ich fuchte die Leute auf, welche fich 
an diefes Buch hielten. Es ging ſchwer, aber es ging. Und 
num habe ich einen chriftlichen Gatten und ein Töchterlein, das 
ſelbſt ſchon in der Bibel lieſt.“ 


Sa Das. 


Vor einigen Jahren faufte ein Miffionar in Nordindien 
Holzkohlen von einigen Bergbewohnern, die mit ihrer Ware ins 
Unterland herabgefommen waren. Aber nicht nur das, er redete 
auch Freundlich mit ihnen und fchenfte ihnen einige chriftliche 
Bücher. Sie aber luden ihn ein, auf die Berge hinaufzufommen, 
in ihrem Dorfe feien zwei Männer, die auch folhe Bücher hätten 
und den andern daraus vorlefen; die würden fie) gewiß über 
einen Beſuch freuen. 

Sobald als möglich) folgte der Miſſionar diefer Einladung, 
fand richtig das Dorf, fragte nach den zwei Bücherlefern und 
wurde alsbald an ihre Hütte geführt. Aber fiehe, da lag der 
eine ſchwer frank darnieder: ein falender Baumftamm hatte ihn 
ichter zerfchmettert. Der andre aber jaß an feiner Seite und 
lag ibm aus dem Evangelium vor. 63 war ein 
rührender Anblick. Bald waren die drei ein Herz und eine 
Seele. Die beiden baten um die heilige Taufe und erhielten 
fie aud). 

Wie aber waren fie mit dem Chriftentum befannt getvorden? 
— Gie hatten auf einer Gejundheitsftation in den Bergen, mo 
franfe Europäer zur Erholung hingehen, gedient und da auch 
einen alten, faft fterbenden Mijfionar jeden Tag aud dem Haus 
ind Freie getragen. Er aber hatte ihnen jedesmal etwa aus 
der Bibel erzählt und ihnen zum Abſchied auch noch hrift- 
liche Bücher gefchentt. Dies war die Ausfaat, die eine fo ſchöne 
Frucht getragen. 
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Jener Schwerverlegte ftarb noch, während der Miffionar 
bei ihm war, der andre aber zog mit diefem hinab ins Unter⸗ 
land, wurde dort noch weiter unterrichtet und iſt ein geſegnetes 
Werkzeug des Herrn geworden. Sein Name it Iſa Das, 
d.h. Knecht Jeſu. 


Der Barbier von DBatala. 


Der Barbier Amba erzählt: „Ich bin in Batala (im 
Fünfftromland) geboren, und mein Vater ſchickte mich, wie ich 
fieben Jahre alt war, zu einem Gelehrten, daß ich leſen lerne. 
Allein, weil ich feine großen Fortjehritte machte, hielt er das 
Schulgeld für hinausgeworfen und lehrte mic) jein Handwerk, das 
Nafieren. Da jah ich einmal einen tleinen Knaben ein Bud 
lefen und zwar in der ſchweren Gurumukhi⸗Schrift. Da ftieg 
in mir das Verlangen auf, auch leſen zu lernen, und nun 
durfte ich bei mehreren Lehrern den Unterricht genießen, big 
ich alles, auch das Heilige Buch der Sikhs, zu lejen verftand. 
Und damals jchon verlangte mich im Herzen, Gott zu ſuchen; 
mit großem Ernſt las ich alles, was von Gott handelte. Aber der 
Teufel hielt mich gefangen und die Sünde laftete ſchwer auf mir. 

„Nun heiratete ich zwar eine Barbierstochter, aber den 
Wunſch nad) einem heiligen Leben gab ich nicht auf. Ich diente, 
wo ich fonnte, frommen Bettelmönchen und machte auch) Wall 
fahrten nad) dem heiligen Gangaftrom. Da Yernte ich auch 
unferen Karak Sing kennen, der damals noch fein Chrift war, 
fondern wie ich in den heiligen Schriften der Hindus Befriedi- 
gung fuchte. Beſonders ein Vers ging mir ſehr zu Herzen, den 
betete ich beftändig: 

3a, Sünde nur ift unfer Tun, 

Als Sünder find wir al’ verloren. 

Mo kann die Seele irgend ruhn? 

Sie ift wohl ſchon in Sind’ geboren. 
Laß dich, o mildes Auge, finden! 
Vergib, vergib mir alle Sünden! 

„Damals ftarb meine Fran, und nun wollte ich geiftlich 
leben und nicht mehr heiraten, weil ich mich an jene Leute ge 
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hängt hatte. Es gab aber ſoviel Not im Haufe, daß ich doch) 
eine zweite Frau nahm. Und dann hatte mir mein Vater, als 
ich Klein war, ſchon einmal Branntwein gegeben, und ich jah 
ihn beftändig zur Flache greifen. So tat ichs auch, wenn ic) 
traurig war, und geriet in ſchlimme Geſellſchaft, ohne zu wiſſen, 
was ich tat. 

„Da fam plöglich der liebe Karaf Sing zu mir und jagte: 
‚Das Evangelium ift ein gar gutes Buch, das follteft du doch 
einmal Iefen.‘ Ich faufte nun ein Neues Teftament, las, 
und konnte den Gedanken nicht 108 werden: Die Lehre diejed 
Buchs ift doch viel reiner als alles, was in den früheren 
Biichern fteht! Ih las dann auch das Alte Teftament, 
und je mehr ich mich in die gute Botſchaft vertiefte, deſto ge: 
ſchwinder flogen mir alle die alten Gejchichten aus Kopf 
und Herz. 

„Wenn ich feinen Ausweg aus meinen Schwierigkeiten jah, 
fo ſchrie ich zu Gott: Zeige du felbft mir den rechten Pfad! 
Und wenn ich nun auch andere Neligionsbiiher unterfuchte, die 
vom Brahma Samadſch und andere, fie ſchienen mir doch alle 
fad, und ich fühlte: die heilen einen nie bon der Plage der 
Sünde. 

„Wie ich ſo meinen Weg ſuchte, wurde mir deutlich, daß 
der Gott des Evangeliums der wahre Gott ſei, und nun ver— 
fehrte ich viel mit Chriften. Diefe Yeuchteten mir immer mehr 
ein als Leute, in welchen Gottes Wille den menjchlichen Willen 
bezwingt, die nichts in diefer Welt hoffen, aber bei Gott ihren 
Lohn haben. Bei ihnen konnte man fo leben lernen, daß man 
Gott mit Luft nachfolgte und entgegen ging. Und nun merfte 
ich endlich, daß der Tod unferes Herrn Jeſu Chrifti das Heil 
für die ganze Welt gebracht hat; daher heftete ich meinen Blick 
auf dad Kreuz und flehte inftändig: DO, Herr Jeſu, nimm mic 
in deinen Schuß, errette meine Seele! 

„Als aber der Gedanke an die Taufe in mir aufitieg, 
geriet ich in große Verwirrung und meinem Herzen wurde jehr 
bange. Da flüfterte mir der Teufel ein: Bift doch ſchon alt, 
und was werden deine Leute jagen? Was ſoll aus deiner 
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Frau werden? Dann aber hieß es: Was hilfe e8 dem Menſchen uſw. 
und: Leide dich als ein guter Streiter Jeſu Chriſti. Und jo 
verſchwand denn die Furcht aus dem Herzen, daß ich am 9. März 
1880 mic entſchloß, in die Herde Chrifti einzutreten.” Tags 
darauf fand die Taufe ftatt. 


Eine Marathi-Bibel. 


Der befannte indifche Prediger Rattondſchi Naurodidi, 
jelbft ein bekehrter Parſe, erzählt: „Cinmal Fam ein an— 
ftändig gefleideter und freundlich außfehender junger Mann 
zu mir und bat mid um eine Marathi-Bibel. Sch zögerte 
ein wenig, einem Fremden eine ganze Vibel zu ſchenken, aber 
der Mann bat fo angelegentlich und fchien jo aufrihtig, daß 
ich endlich feinem Wunſch willfahrte. Ih gab ihm die Bibel, 
bei mir felbft betend, daß Er, deſſen Wort und Gabe fie ift, 
dariiber wachen und allen Mißbrauch verhüten wolle. Nach 
einigen Monaten fam der Mann wieder und bat um die Taufe. 
In dem großen Dorf, wo er lebte und eine Schule hielt, hatte 
er einen Kreis von Bekannten um ſich gefammelt und mit ihnen 
die Bibel gelefen. Ich befuchte ihn nun in feinem Dorf und 
durfte mich bald überzeugen, daß er ohne alle menjchliche Unter: 
weifung durch das bloße Bibellejen unter dem Einfluß 
des h. Geiftes wahrhaft weile zur Seligfeit geworden war. So 
taufte ich ihn denn. Nun fam bie Verfolgung. Seine Frau, 
von ihren Verwandten aufgeftahelt, Teiftete ihm monatelang 
allen möglichen Widerftand. Mit Gottes Hilfe aber ertrug er 
alles geduldig. Dann erkrankte er, und als er in den Fieber- 
phantafien von Gott, vom Himmel, von Chriſtus und von den 
feligen Geiftern um jeinen Thron redete, da mußte feine Frau 
denfen: Wahrlich, wenn mein Mann hei allem Leiden fo felig 
ift, dann muß die neue Religion, welche er angenommen hat, 
die wahre fein. Die Yolge war, daß auch fie um die Taufe 
bat und eine Chriftin wurde; ja, fie lernte auch noch leſen und 
verfüindigte ihren unwiſſenden Sandsmänninnen mit großem 
Segen dag Evangelium. Der Mann Yebte nad) feiner Taufe 
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noch dreizehn Jahre und wurde ein tüchtiger und gejegneter 
Prediger des Evangeliums. Als er im Frieden zur ewigen 
Ruhe eingegangen war, da tranerten Hindus und Mohammebaner 
über ihn mie iiber einen Bruder, und auch ich Habe am Grabe 
diefes meines teuren Mitarbeiter manche Träne vergoffen.” 


Ulahafundraram. 


Die meiften Stücke, die wir bis jest mitgeteilt Haben, find 
furz und machen daher einen anefbotenhaften Eindrud. Wer 
tiefer hineinbliden will in den Ummandlungsprozeß, der infolge 
des Bibelftudiums im Herzen eines Hindujünglings vorgeht, und 
in den allmählichen Steg des Lichtes über die Finfternis, dem 
werden die folgenden Selbftbefenntniffe willkommen jein, die 
im Sahr 1907 ein gewiffer Alahafundraram unter dem 
Titel ‚Warum ich ein Chrift geworden bin“ hat druden laſſen. 
Diefelben lauten, abgefürzt, wie folgt: 

Sobald ein Hindu zum Chriftentum itbertritt, ſtecken jedes— 
mal feine bisherigen Glaubensgenofjen die Köpfe zufammen und 
fragen: Warum hat er da3 getan? Im der Regel fuchen fie 
nach einem äußeren Beweggrund. Da heißt es: N. ift Chriſt 
geworden, weil er Hunger hatte und fih vom Miffionar den 
Bauch füllen laſſen wollte. Oder: B. ift zur Sreuzreligion 
übergegangen, weil er fein Geld hatte, um weiter zu ftudieren. 
Dder aber: C. hat ſich in ein Chriftenmädchen verliebt und um 
ihretwillen den väterlichen Glauben abgeſchworen. Doch, lieber 
Leſer, urteile jelbft, ob man nicht auch aus Herzensüberzeugung 
ein Chrift werden kann. 

Ich bin der jüngfte Sohn des Juriften Rao Bahadur 
Tamotharam Pillay. Von ihm, der mit aller Zähigfeit am 
Hinduismus fefthielt, dabei aber tief religiös gejinnt war, ſowie 
bon meiner Mutter habe ich die religiöfe Veranlagung geerbt. 
Kaum war ich ins Knabenalter eingetreten, da wurde ich auch 
fchon in die Geheimniffe des Schivadienftes eingeweiht. Zwei— 
mal täglich verrichtete ich die vorgefchriebenen Zeremonien und 
betete vor dem Bild Ganefcha® arm. Negelmäßig bejuchte ich 
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Freitags den Schivatempel, faftete oft und badete in heiligem 
Waſſer; wiederholt führte ich auch Pilgerfahrten zu heiligen 
Schreinen aus. Man lehrte mich aber nicht nur die religiöfen 
Vorſchriften und Überlieferungen des Hinduismus verehren, 
fondern auch das Chriftentum und bie Chriften verachten. 

Sp habe ich denn feinerzeit Chriftus und feine Anhänger 
hitter gehaßt. Daran waren freilich auch einige meiner chriſt⸗ 
lichen Spielfameraden ſchuld, die mic) einen Gögendiener nannten 
und verfpotteten, wenn ich eins unferer Bilder anbetete. Eine 
hriftliche Frau nannte mich ſogar einen Teufelsanbeter. Heute 
hin ich felbft ein Chrift und weiß, daß man ſolche Ausdrücke 
oft ohne böſe Abficht gebraucht, obſchon das Gefühl eines Hindu 
dadurch tief verlegt wird. Bei mir hatte der Fall die Wirkung, 
daß ich Jeſum geradezu haßte. Sp malte ic), damals etwa 
zehn Sahre alt, ein Kruzifix an die Wand unferes Haufe umd 
ſchlug das Bild jeden Morgen. Auf einem Chriftengrab, an 
dem ich täglich auf meinem Gang zur Schule vorbeikam, ſtand 
ein Kreuz. Jedesmal, wenn ich es jah, hob ich den Zuß, um 
ihm einen Tritt zu verfegen; aber ich magte dies doch nicht, 
weil ich fürchtete, dafür zur Strafe gezogen zu werden. Als 
ich mit 12 Jahren begann, Tamil-Berje zu leſen, verfuchte ich 
mich natürlich auch in der Dichtkunſt, und da beitand mein 
erfter Verſuch darin, dab ic) Verſe gegen das Chriftentum 
fchmiedete. Ja, jener hriftlichen Frau, die mich einen Teufels⸗ 
anbeter genannt hatte, ſtahl ich bie Bibel umd vernichtete fie. 
Die Worte des Apoftels Paulus: „Zuvor war id) ein Läfterer 
und ein Verfolger und ein Schmäher, aber mir ift Barmherzig⸗ 
feit widerfahren, denn ich habe es unmwiffend getan im Unglauben“, 
paffen auch auf mid. 

Sm Jahre 1887 fam ich mit meinem älteren Bruder nach 
Madras, wo mir beide eine höhere Schule befuchen follten. 
Mein Bruder trat in eine der oberen Klaſſen der chriftlichen 
Hochſchule ein, während ich weiter unten meinen Pla erhielt. 
Mein Vater war überzeugt, dat wir charafterfeft genug jein 
würden, um dem chriſtlichen Einfluſſe, der uns etwa drohen 
könnte, zu widerſtehen; ſonſt hätte er uns nicht in eine chriſt— 
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liche Schule gehen laſſen. Hier brachte ich zwei Jahre zu. 
Außer den verjchtedenen Fächern, die da gegeben wurden, mußte 
ich mich auch mit dem Inhalt der Bibel befannt machen, und 
das tat ich mit großem Eifer; denn es war mir darum zu tun, 
die Bibel gründlich kennen zu lernen, um fie fpäter zu wider: 
Yegen. Bon der Gefchichte Joſephs war ich ganz begeiftert; auch 
die Gejchichte von Mofes fand ich Außerft intereffant; die Berg: 
predigt und die Gleichniffe Sefu aber erfüllten mich mit hoher 
Bewunderung So fam e3, daß nad) und nach, je länger ich 
die Bibel las, mein Haß gegen Jeſus dahinſchwand, obgleich 
mir das damals nicht zum Bewußtfein fam. 

Sn jener Zeit ftarb mein Bruder (1888), und ich verließ 
Ende des Jahres die Schule, um zu meinem Vater zuriid- 
zufehren. Dieſer fchiete mich nun fir ein Jahr in die Pe 
gierungsschule in Pudukota. Hier waren faft alle meine Klaſſen— 
genofjen Brahmanen, von denen fein einziger je einen Blick in 
die Bibel getan hatte. Nun fanden fich aber in unferen eng— 
liihen Büchern häufig Anfpielungen, ja fogar Zitate aus der 
Heiligen Schrift, die eine Kenntnis derjelben vorausſetzten. Da 
ich der einzige war, der fich einer folchen rühmen fonnte, bildete 
ich mir nicht wenig darauf ein, und es war mein höchites Ver: 
gnügen, meinen Kameraden die Gefchichte von Joſeph zu erzählen. 
Bei alledem aber blieb ich ein ftarrer Hinduift und fo Ichlecht, 
ja noch ſchlechter al3 viele andere Hindufnaben; denn im Hin: 
duismus befteht ja feinerlei Zufammenhang zwischen Religion 
und Sittlichkeit. 

Im Jahr 1890 fehrte ich nach Kumbakonam zurück. Ich 
war nun bis zur Abiturientenklaſſe vorgeriücdt. Zu meinem 
intimften Freunde wählte ich damals einen Mifchling von indifch- 
europäiſcher Abkunft und ſchwärmte für alles, was engliſch war, 
ja ich überwand mein Kaftenvorurteil fo weit, daß ich in dem 
Haufe meines Freundes aß. Mein Gewiſſen machte mir aller: 
dings deswegen Vorwürfe, aber ich beruhigte es damit, daß ich 
mir fagte, alle Menſchen ſeien ja als Gottes Finder Brüder. 
Im übrigen hielt ich mit aller Zähigfeit am Hinduismus feft, 
verrichtete pünktlich die üblichen Zeremonien und befuchte regel- 
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mäßig den Tempel, doc wirkten die biblifchen Erinnerungen 
noch nach. Mein Freund hatte zwei Schweſtern. Als ich einſt 
dazu kam, wie ſie ſich zankten, erzählte ich ihnen das Gleichnis 
von dem Knecht im Evangelium, dem der König eine große 
Schuld erließ, und der doch nicht bereit war, ein wenig Geduld 
mit ſeinem Mitknecht zu haben. 

Sm Dezember 1890 beſtand ich die Maturitätsprüfung und 
wäre num gern wieder in die hriftliche Hochſchule eingetreten. 
Nicht, daß ich Verlangen nad) hriftlichem Unterricht gehabt 
hätte, fondern weil ich glaubte, daß feine andere Anftalt über 
fo tüchtige Lehrer verfüge. Aber mein Vater wünſchte, daß ich 
die Regierungsſchule bejuchen jollte. Dagegen war nichts zu 
machen; ich mußte mich fügen. Er ahnte nicht, daß jelbft Hier 
mein Hinduglaube bis auf einen gewiſſen Grad erſchüttert werden 
foltte. Wohl wird in den Regierungsſchulen kein veligidjer 
Unterricht erteilt; aber trotzdem iſt es eine Tatſache, daß durch 
ſie dem Aberglauben vielfach der Boden entzogen wird. So 
verlor auch ich im Verlauf des folgenden Sahres ganz allmählich, 
ohne eine innere Revolution durchzumachen, meinen Glauben 
an den Hinduismus. 

Als Lehrer war unter anderen ein überzeugter Reformer, 
der Profeſſor Subba Rao, angeſtellt. Dieſer gab eine Zeitſchrift 
heraus: „Der indiſche Sozial-⸗Reformer“. Ich las das Blatt 
regelmäßig, und wenn ich einen Artikel darin fand, wie z. B.! 
„Sollen wir der Vernunft gehorchen oder unferen Schaſtras?“ 
fo ſtürzte ich mit wahrem Feuereifer darauf. 

Sp wuͤrden meine Augen geöffnet für die Tatjache, daß 
der Hinduismus, der die iederverheiratung der Witwen und 
das Neifen zur See verbietet, und auf Beibehaltung folcher 
ſchmählichen Ginrichtungen wie Rinderheirat und Kafte mit aller 
Macht dringt, daß diejer Hinduismus Feine Hilfe, fondern ein 
großes Hindernis für den fozialen Fortſchritt Indiens ift. Ja, es 
drängte ſich mir die Frage auf: Kann eine ſolche Religion wirk⸗ 
lich von Gott ſtammen? Zu derſelben Zeit kam mir auch zum 
Bewußtſein, wie ſinnlos unſere Zeremonien und religiöſen Vor— 
ſchriften ſeien. Oft habe ich mich und meine Hindufreunde 
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gefragt: warum muß ich nad Norden oder Often bliden, wenn 
ich heilige Aiche auf meine Stirn ftreihe? Warum unter feinen 
Umftänden nad Süden oder Weiten? Warum muß id, wenn 
ich bete, Sanakrit-Formeln auffagen? Sanskrit ift doch eine 
tote Sprache, die ich gar nicht einmal verftehe. Warum joll ic) 
nicht wie die Chriften in meiner Mutterfprahe und mit meinen 
eigenen Worten beten diirfen? Wenn die Hindulehre vom Karma 
richtig ift, wonach der einzelne die Konſequenzen jeder Tat aufs 
genauefte felbft zu tragen hat, und wenn e3 gar feine Möglich— 
feit gibt, diefen Konfequenzen zu entrinnen, warum muß id) 
denn fir meine Mutter, deren Taten — fie mögen gut oder 
böſe fein und die ich ja doch nicht ändern fann — das Toten- 
opfer darbringen? Troßdem fuhr ich fort, mich mit Aiche zu 
bemalen und überhaupt äußerlich als Hindu aufzutreten; aber 
nur, weil mir der Mut fehlte, offen und ehrlich zu Handeln. 

Meine Sommerferien 1891 hätte ich gern um meines 
Freundes willen in Kumbakonam zugebracht. Aber mein Vater, 
der unjer Zufammenfein nicht gern jah, gab Hierzu nicht die 
Erlaubnis. Ich trutzte deswegen mit ihm und nahm mir vor, 
während der Ferien keins meiner Schulbücher anzufehen und 
auch niemanden zu befuchen. Um aber die Langeweile zu ber- 
treiben, las ich verfchiedene Bücher, wie fie mir gerade in die 
Hände fielen, darunter auch eins, das mir mein verftorbener 
Bruder geſchenkt hatte, Dr. Murdochs Schrift iiber den Stifter 
des Chriſtentums. Ich las das Buch mit großem Sntereffe, 
und es hat mich ein tichtiges Stüd in meiner Grfenntnis der 
Wahrheit vorwärts gebradt. Dazu fam noch ein weiterer Um— 
ftand. Gin Vetter von mir trug fi) damals mit dem Gedanken, 
Chriſt zu werden und redete auch mit mir davon; das machte 
mir gerade feine Freude, aber abraten mochte ich ihm auch nicht. 
Dabei ſchoß mir der Gedanke durch den Kopf: „Wenn es für 
ihn ratſam ift, Chrift zu werden, warum nicht auch fir mich?“ 
Und nun griff ich wieder zur Bibel. Das Leben Sefu mar 
mir in feinen Hauptzügen befannt, auch das, was von feinem 
Zode und feiner Auferftehung gefagt if. So fing ich denn 
mit der Apoftelgefchichte an und las diefe ganz durd. Dann 
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machte ich mich an den Nömerbrief. Ich kann nicht jagen, daß 
ich alles verftand, auch nicht, daß mich alles befriedigt hätte, 
aber ich Yieß nicht nach, und wenn ich auch die Wahrheit noch 
nieht erfannte, fo fühlte ich fie doch aus allem heraus. Es 
ward mir Har: hier ift etwas, was meine Sehufucht zu ftillen 
vermag. 

Nun hielt damals ein Amerifaner, Dr. Bentefoft, evange- 
Kiftifche Vorträge in einem Zelt in Madras. Mein Better be 
fuchte diefe Verfammlungen und forderte mich auf, mitzugehen. 
Sch ging zweimal mit. Dr. Pentekoſt ſprach beide Male über 
den „Glauben“ und fagte unter anderem: Nehmen wir an, 
du mwäreft jchwer frank. Deine Freunde führen dir nun einen 
Arzt zu, von dem fie dir jagen, er könne dir unfehlbar helfen; 
dasſelbe verfichert er dich auch felbft. Deine teilnehmenden 
Freunde fügen noch bei, daß fie einft ſelbſt an der gleichen 
Krankheit gelitten hätten und von ihm geheilt worden jeien. 
Was wirft du nun tun? Wirft du dem Arzt vertrauen und 
feine Arznei einnehmen, oder wirft du zu fragen anfangen: An 
welcher Univerfität Haben Sie ftudiert? Welche Examina haben 
Sie gemacht? Wie ift die Arznei zufammengefeßt? Wenn du 
fo fragen wollteſt, wäreft du ein Narr und müßteſt fterben. 
Ich ſage nicht, die Fragen feien an und für fi unvernünftig; 
aber fie find zurzeit nicht am Platz. Nimm die Arznei und 
laß dich Heilen, und nachher magft du meinetwegen fragen, ſo— 
viel du willft, ja fogar auf die Univerfität gehen und jelbit 
Medizin ftudieren. Laßt mich das auf unfern Fall hier anwenden. 
Ihr wißt ganz genau, daß ihr Sünder jeid. Nun kommen wir, 
eure Freunde, und verſichern euch: Jeſus kann euch helfen! Er 
ſelbſt ſagt das auch, und wir fügen noch bei, daß er ung eben- 
falls geholfen habe, denn wir waren in der gleichen Lage wie 
ihr. Warum glaubt ihr ung denn nicht? Ihr glaubt und doc 
in andern Stüden, warum nicht in diefem? Das etwa war 
der Hauptinhalt feiner Rede. 

Nach feiner Anſprache wurde die Verfammlung geſchloſſen; 
aber alle, die Luſt hätten, noch einer Nachverſammlung anzu— 
wohnen, wurden eingeladen, dazubleiben. Ich entſchloß mich 
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dazu und blieb. Dr. Pentefoft fang ein Lied und forderte dann 
die, welche Chriftum annehmen wollten, auf, fi) zu erheben. 
Einige Anweſende und ich ftanden auf. Nun lud er und ein, 
zu ihm hinauf auf die Plattform zu kommen. Ich zögerte 
einige Augenblicke und ſchaute mich um. Als ich nirgends ein 
bekanntes Geficht erblickte, ging ich hinauf. Gtwa 10—15 Per: 
fonen, Männer und Frauen, Indier und Europäer, folgten mir. 
Dr. Bentefoft wandte fich zuerft an mich und ſagte: „Warum 
find Sie gefommen?" Ich antwortete: „Ich bin fein Chriſt, 
ſondern ein Hindu. Der Grund meines Kommens iſt nicht der, 
daß ich Erlöſung ſuchte, ſondern um einen berühmten amerika⸗ 
niſchen Prediger zu hören. Aber ein Sünder bin ich, das iſt 
wahr, und meine Sünden loswerden möchte ich auch. Sie 
haben gejagt, wir follten es mit Jeſu verfuchen. Gut, ich will 
es tun" „Das ift vet“, meinte er, „knien Sie nieder und 
beten Sie.” Ich tat, wie er mich geheißen hatte, und betete 
nun zum erften Male zu Jeſu, mir meine Siündenlaft abzu— 
nehmen. Dabei zogen mancherlei Gedanken durch mein Hirn. 
Ih dachte an meinen Vater und an mein ſpäteres Yort- 
fommen. 

Doch ich meinte es aufrichtig und betete ernftlih. Nun 
reichte mir Dr. Pentekoſt zwei Blätter zum unterfchreiben. Ich 
weiß nicht mehr, was alles auf dem erften Blatte ftand, nur 
daß ich meine volle Adreffe angab und bemerkte, in welche Kirche 
ich eintreten wollte. Das zweite Blatt hatte folgenden Wortlaut: 


Bund mit Gott: 


Sch nehme an Gott den Vater als meinen Gott, 
» Sefum Chriftum als meinen Erlöfer, 
Den Heiligen Geift als meinen Heiliger, 
Gottes Wort al3 meine Rihtjchnur, 
Gottes Volk als mein Volk. 
Sch gebe mich felbft, all was ich bin und habe, dem Herrn. 
Ich tue dies entfchloffen, aufrichtig, freiwillig und für immer. 
Nimm, o Herr, was id) befite: 
Zeit und Gaben, Geld und Gut. 
Leib und Seel geb’ ich für immer 
In des treuen Baters Hut. 
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Dies gefhah am Freitag, den 26. Februar 1892. AS 
ich nach Haufe am, fagte ich niemandem etwas davon. Warum 
nit? Mein Vater war alt, und id) dachte, er werde vor Kummer 
fterben, wenn er erführe, daß fein einziger Sohn Chrift geworden 
ſei. Auch fürchtete ich, vom ihm enterbt zu werden. überdies 
hatte mein Vater mehrmals gejagt, er wolle mich nach England 
ſchicken, damit ich mich dort für den indifhen Zivildienſt vor— 
bereiten könne, und ſchon hatte ich von künftigem Glück und 
Anſehen geträumt. Darum wollte ich ihm nichts von meiner 
Bekehrung ſagen. Es fehlte mir einfach der Mut. Aber mit 
dem Bibelſtudium fuhr ich fort und betete in meinem Zimmer 
fleißig zu Gott. Kurz darauf bekam ich einen Brief von einem 
Herrn, der offenbar meine Adreſſe von Dr. Pentekoſt erhalten 
hatte. Er lud mich ein, in den Chriſtlichen Verein junger 
Männer einzutreten. In meiner Antwort erklärte ich, daß ich 
noch nicht ſo weit ſei, mich öffentlich zu Chriſto zu bekennen, 
und bat ihn, für mich, meinen Vater, meine einzige Schweſter 
und meine übrigen Verwandten zu beten. 

Eine Woche nach meiner Bekehrung kam ein chriſtlicher 
Student, um mir zu dem Entſchluß, Chriſt zu werden, zu gratu- 
fieren. „Herr Alahaſundraram,“ fagte er, „ich war auch im 
Zelt von Dr. Pentekoſt, ſah Sie aufftehen und dann auf die 
Plattform gehen.” — „Wer ift Dr. Pentekoſt?“ erwiderte ich; 
„ich kenne den nicht und pin nie in fo einer Verfammlung ge- 
wejen, habe demnach auch nicht getan, wonon Sie reden.” Er 
merkte natürlich, daß ich ihn anlog, erwähnte aber den Gegen- 
ftand nicht wieder bis lange nachher, als ich wirklich Chrift ge- 
worden tar. 

Im April beſuchte ich dann jenen Herrn, der mich in den 
Singlingsverein eingeladen hatte. Gr begrüßte mich gleich mit 
der Frage: „Sind Sie jebt zur Taufe bereit?" — Etwas Hein- 
{aut erwiderte ih ihm, daß mir noch einige Hindernifje ent- 
gegenftünden; ſobald dieſe aber beſeitigt feien, würde ich mid) 
zur Taufe melden. Darauf meinte er: „Es gibt Hinderniffe, 
die wie eine Viehherde iiber die Straße ziehen; es gibt aber 
auch Solche, über die man hinwegfteigen muß wie über einen 
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Baumftamm, der im Wege liegt.” — Diefe Worte machten 
einen tiefen Eindrud auf mich. Iſt es nicht fo, mußte ich mir 
fagen, daß viele warten wollen mit dem Chriftiwerden, bis 
es fein Kreuz mehr zu tragen gibt? Letzteres wird aber nie 
der Fall fein, und träte er je ein, jo würde ihr Chriftentum 
nicht viel taugen. So beſchloß ich denn, mich zur Taufe zu 
melden. Aber ich wollte im geheimen getauft werden. Der 
Miffionar aber, dem ich diefe Bitte vortrug, wies mich ab. 
„Die Taufe," fagte er, „it ein Bekenntnis. Wenn Sie nicht 
willig find, Chriftus dffentlich zu bekennen, fo find Sie der 
Taufe nicht wert." — Während diefer ganzen Zeit las ich die 
Bibel regelmäßig, wuchs auch in der Gnade und Erkenntnis 
Jeſu Chrifti und betete zu ihm, er möge mich ſtärken, ihn öffentlich 
zu befennen. 

Inzwiſchen fam die Zeit herbei, in der ich mein Geſuch 
um Zulaffung zum erften Univerfitätseramen einzureichen hatte. 
Darin mußte ich unter anderem auch bemerken, zu welcher 
Religion ich mich befenne. Nun wollte ich mich nicht als Hindu 
eintragen laſſen, wagte es aber auch nicht, mich als Chriften zu 
bezeichnen. Sp jchrieb ich denn: „Ich glaube an den einen, wahren 
Gott und verehre ihn allein.” Das Gefuch übergab ich zu— 
gleich mit den üblichen Gebühren dem Schulfchreiber. Diejer, 
der im Haus neben und wohnte, hatte nichts Giligeres zu tun, 
als mit dem Schriftftiid zu meinem Vater zu gehen und ihm 
den betreffenden Paſſus zu zeigen. Mein Vater ließ mich fo- 
fort rufen. Nichts ahmend trat ich bei ihm ein. „Was joll 
da3 heißen?“ fuhr er mich an. Mit unficherer Stimme brachte 
ih) das Geftändnis Heraus — nicht daß ich an Chriftus glaubte 
— aber daß ih den Glauben an den Hinduismus verloren 
hätte. „Dann fchreibe hin, woran du glaubft, ob an den 
Buddhismus, and Chriftentum oder an den Islam?" Anftatt 
daß ich nun das Papier genommen und „Chriftentum” hin— 
geſchrieben hätte, fagte ich: „Das kann ich doch erft tum, wenn 
ich mich öffentlich einer Religion angefchloffen habe, und dies 
ift bis jeßt noch nicht gejchehen." — „So haft du dich einen 
Hindu zu nennen“, erwiderte mein Water mit Beftimmtheit. 
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Nun war all mein Mut verflogen; ich ftrich durch, was ich ge- 
ichrieben Hatte, und feßte dafür „Hinduismus“ Hin. Aber mein 
Vater blieb verftimmt und ſprach während der nächſten Monate 
kaum ein Dutzend Worte mit mir, obſchon wir im gleichen 
Haufe zufammen wohnten. Aber auch mir jelbft war alle 
Freudigfeit vergangen, und ich mußte mir jagen, daß ich meinen 
Heiland verleugnet hatte. Das drücte mich nieder und zeigte 
mir, was für ein erbärmlicher Feigling ich fei. Die Sache 
trieb mich ins Gebet. Und num trat ein Umftand ein, der die 
ganze Angelegenheit zum Abſchluß brachte. 

Meine Mutter war ſchon feit zehn Jahren tot. Da mein 
ölterer Bruder auch geftorben war, jo erforderte es Die Hindu⸗ 
ſitte, daß ich an ſeiner Stelle das jährliche Totenopfer für ſie 
darzubringen hatte. Der Tag für das Opfer fiel auf Sonntag, 
den 25. Dezember. Das beſtimmte mich vollends, das Opfer 
nicht darzubringen. Erſtlich wollte ic) überhaupt feine heid— 
nifche Zeremonie ausführen, ſodann mollte ih den Sonntag 
nicht entheiligen, und endlich wollte ich fo etwas jedenfalls nicht 
am Geburtstag des Heilandes tun. Ich betete während zweier 
Monate ernftlich zu Gott, er möge mich aus diefer ſchlimmen 
Lage befreien, und zwar: „O Gott, ich mag dieſe unchriſtliche 
Handlung nicht vollziehen; darum laß doch meinen Vater den 
Tag vergeſſen. Wenn es ihm dann nachher einfällt, ſo will ich 
ſagen, ich hätte es ebenſo vergeſſen wie er. Wenn es aber dein 
Wille iſt, daß er den Tag nicht vergeſſen ſoll, ſo gib mir den 
Mut, ſein Anſinnen zurückzuweiſen.“ (Wie gut kann ich's ver— 
ſtehen, daß Abraham, der ja auch aus dem Heidentum kam, 
Lügen über fein Weib erzählte! Selbft die beten Hindu jagen, 
unter gewiffen Umftänden jei es nicht nur erlaubt zu lügen, 
fondern geradezu Pflicht.) 

Es war Gottes Wille, daß mein Vater. den Tag nicht 
vergaß. Ungefähr eine Woche vorher rief er mich und ſagte: 
„Nächften Sonntag iſt der Todestag deiner Mutter; da mußt 
Hu das Totenopfer bringen." Am Morgen vor Weihnachten 
befahl er den Dienern, mir am nächften Tage nichts zu eſſen 
zu geben, bis ich das Opfer vollzogen hätte; denn es ift dem 
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Hindu verboten, vor dem Opfer etwas zu genießen. Diefe 
päterliche Anordnung erfuhr ich alsbald non den Dienern. Nun 
ward die Sache ernft. Ich wußte nur zu gut, daß ich meinem 
Vater feinen Widerftand Ieiften konnte, wenn er auf etwas be— 
ftand. So befchloß ich denn, ihn zu verlaffen. Abends gegen 
10 Uhr, als alle jchliefen, machte ich mich auf und gelangte, 
ohne daß e3 jemand bemerkte, ins Freie. Als ich an meines 
Vaters Schlafzimmer vorbei ging, befahl ich mich in Gottes 
Hand, betete auch fir meinen alten Vater und verließ das elter- 
lihe Haus, ohne: recht zu willen, was aus mir werden follte. 
Die Nacht über fchlief ih im Haufe eines chriftlichen Vetters, 
der in unferer Nähe wohnt. Am nächften Morgen ftand id) 
in aller Frühe auf und wanderte fünf Kilometer weit. Zu 
Haufe wurde ich erſt gegen 8 Uhr morgens vermißt, als die 
Brahmanen zum Totenopfer famen. Als mein Vater mich) nicht 
finden fonnte, vollzog er die Handlung felbft. Aber er mar 
jehr ärgerlich und befahl der Dienerfchaft, mich nicht ins Haus 
hereinzulaffen, wenn ich nicht heilige Aſche auf der Stirn trüge. 
Am Nachmittag Fehrte ich in meines Vetters Haus zurii und 
erfuhr hier, was fich inzwifchen bei uns zugetragen hatte. 

Am nähften Morgen fchrieb ich meinem Vater, ich jei 
bereit, zurüdzufehren und ihm in allen Stücken gehorfam zu 
fein, wenn er mir erlaube, Gott nad meiner gewonnenen Über- 
zeugung zu dienen. Darauf schrieb er mir zurüd: Cr als Hindu 
glaube, daß man in jeder Religion felig werden könne; dagegen 
verbiete ihm das gefellichaftliche Herfommen, fo leid es ihm 
auch tue, einen Chriften bei fich wohnen zu laffen. Cr müſſe 
mir daher fein Haus verbieten. Zugleich mit dem Brief ſchickte 
er mir ein Tamilbuch, „Schiwas Größe”, das er jelhft verfaßt 
hatte. Darin waren die Grundlehren des Schimaismus ent- 
wicelt und denen des Chriftentums, wie fie eben mein Vater 
verſtand, gegenübergeftellt. Ich ftudierte das Buch ſehr gründlich, 
aber es befriedigte mich nit. Da alfo fein letzter Verſuch, 
mich für den Schiwadienft wieder zu gewinnen, gefcheitert war, 
ließ mein Vater mich meine eigene Wege gehen; nur ſprach er 
den Wunſch aus, daß ich mich nicht in Madras taufen Laffen 
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möchte, weil in diefem Fall die Geſchichte in allen Zeitungen 
erwähnt werden wiirde und er ſich deſſen ſchämen müßte So 
ging ich nach Jaffna (auf der Inſel Ceylon) und wurde dort 
am 19, Februar 1893 durch die heilige Taufe in die chriſt⸗ 
liche Kirche aufgenommen. Am gleichen Tage empfing ich auch 
das heilige Abendmahl. 

Mein Vater verurteilte dieſen Schritt aufs jchärffte -und 
enterbte mich. Aber ich mußte, an wen ih glaubte. Belt 
klammerte ic) mich an das Wort Jeſu: „Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird 
euch ſolches alles zufallen.“ Das durfte ich auch erfahren. 

Vier Jahre nach meinem libertritt ſtarb meine Schweſter. 
Nun war ich des Vaters einziges Kind von meiner Mutter. 
Immer noch hing er an mir, und ſo ſchrieb er mir denn, daß 
er mich wieder in mein Erbe einſetzen wolle, falls ich mit meiner 
Frau dem Chriſtentum entſagen und Schiwa verehren wolle. 
Darauf antwortete ich, von Jeſus könne mich nichts mehr trennen, 
und damit war der Bruch zwiſchen uns vollendet. Menſchlich 
geſprochen hatte ich nun alle irdiſchen Vorteile verloren: meines 
Vaters Liebe, mein Erbe, die Möglichkeit, in den indiſchen Zivil: 
dienst zu treten und als Juriſt Karriere zu machen. Alles das 
wußte ich vorher und hin doch Chrift geworden. 

Für Jeſus Chriftus zu {eben und zu wirken ift mein ein⸗ 
ziges Verlangen. Er hat mir meine Sünden: vergeben und Er 
perleiht mir auch die Kraft, alle Verfuhungen, an denen «3 
mir auch jet nicht Fehlt, zu überwinden. 


4. Sn China, 
Ein Evangelium Matthäl. 


Als ums Jahr 1890 amerifanifhe Miffionare ſich in 
Kwaiping, einer Kreisftadt der Provinz Kwangſi, nieder: 
gelaffen Hatten, dauerte es nicht Yang, To wurden fie vertrieben, 
ihr Haus perbrannt und ihr Gigentum geftohlen. Unter den 
geftohlenen Sachen waren natürlich Bücher. Eins der lesteren, 
und zwar ein Ev angelium Matthät, fam einem Oberamt⸗ 
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mann in die Hände. Cr betrachtete es mit Neugier, zugleich 
aber auch mit Abſcheu, weil er fich fagte: das alſo ift eins 
von den Zauberbüchern, womit die fremden Teufel unjerem 
Bolt den Kopf verdrehen! Da befuchte ihn ein befreundeter 
Gelehrter; die Nede kam auf die Vertreibung der Miffionare, 
und der Gelehrte erklärte entſchieden, es fei gegen die Vor— 
jchriften des Konfuzius, Fremdlinge und Gäfte jo zu behandeln. 
Der Beamte hielt ihm entgegen, was die Miſſionare für fehred- 
liche Menjchen feien und was alles für Übeltaten ihnen nach— 
gejagt würden. Dabei erwähnte er auch jenes Büchlein. Der 
Gelehrte wünſchte e8 zu fehen, nahm es mit nah Haufe und 
las es aufmerkſam durd. Zwar verftand er nur wenig, gewann 
aber doch die Überzeugung, daß dies ein gutes Buch fei, das 
Gerechtigkeit Lehre und keineswegs verdiene, zerriffen und ver- 
brannt zu werden. 

Einige Zeit darauf führte ihn ein Geihäft nah Sam- 
tſchau in der Provinz Kanton. Hier fah er, wie zwei Bibel- 
folporteure vom Pöbel ausgepfiffen und gefchlagen wurden. 
Sofort begab er fich zum Ort3-Mandarin, erinnerte ihn an die 
Verträge mit den Ausländern und forderte ihn auf, jene Kol- 
porteure in Schuß zu nehmen. Die Folge war, daß eine Pro— 
klamation erlafjen wurde und das Wolf abließ, die beiden Fremd- 
linge zu plagen. Aus Dankbarkeit verehrten fie ihrem Fürſprecher 
ein Gyemplar der vier Evangelien und der Apoftel- 
geſchichte. Gr las alles aufmerkſam dur, befam wieder 
den Eindruck, daß das eine wahre und gute Lehre fei, konnte 
aber lange nicht alles verftehen. 

Bald darauf fam er nah Kanton und verfuchte hier, 
jene Bibelfolportenre aufzufinden, für die er fi in Jamtſchau 
verwendet hatte Aber umfonft. Cr bejuchte auch mehrere 
Miſſionskapellen, konnte aber den Dialekt nicht verftehen, in dem 
da gepredigt wurde. Sp tappte er längere Zeit im Dunkeln 
herum, fuchte Licht und fand es nicht, bis er endlich in eine 
Kapelle Fam, two im Mandarin-Dialekt geprebigt wurde und 
two der lahme Prediger Siu-Sun-Tfhan ein näherer Lands⸗ 
mann von ihm war. Beide erfannten die Hand der Vorfehung 
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darin, daß fie fo zufammengeführt worden waren, und wurden 
bald fehr vertraut miteinander. Ng-Wantſchu, fo hieß der 
Gelehrte, machte num aud die Bekanntſchaft anderer Chriften 
und eines Miſſionars. Es dauerte nicht lang, jo ging ihm das 
volle Licht des Glauben? auf, und er fonnte getauft werden. 
Seither Hat er allerlei Hriftliche Bücher ſtudiert, oft bis tief 
in die Nacht hinein, da er bei Tag in einer Negierungsfanglei 
bejchäftigt ift. Auch hat er hier vor anderen Mandarinen und 
Angeftellten ſchon Zeugnis für Chriftum abgelegt. 


Ho-fat-fjong und feine Freunde. 


Ein erweckter chineſiſcher Schullehrer in der Nähe von 
Namhyung, Ho-fat-fjong mit Namen, hatte angefangen, feine 
Schüler hriftliche Bücher Iefen zu laſſen. Ein anderer, Ho⸗jin⸗ 
tſchen, ein Opiumraucher, ſtellte ſich hierüber ſehr entrüſtet. 
„Was für Zeug,“ ſagte er, „paukſt du da den Jungen ein? 
Haſt du dich von den Ausländern verführen laſſen und verführſt 
nun auch die Kinder?!“ Ho—fat-ſjong erwiderte ganz ruhig, 
er ſolle doch die chriſtlichen Bücher nicht verurteilen, ehe er ſie 
geleſen; er ſolle ſie ſelbſt einmal prüfen. Der andere fand 
das billig, und kaum hatte er eins der Bücher durchgeſehen, 
als er auch ſchon umgeſtimmt war und freimütig erklärte: „Es 
iſt nicht ſo, wie ich dachte; dieſe Lehre kann ſich wohl ſehen 
laſſen.“ Dann las er weiter, ein Buch nach dem anderen, bis 
er eines Tages ganz erregt zu ſeinem Amtsbruder kam und 
ausrief: „Dieſe Lehre iſt die allein richtige, bei weitem voll⸗ 
fommener als die des Konfuzius! Jetzt will auch ich meine 
Schüler darin unterrichten. Ich gehe mit dir zum Miſſionar.“ 
Nun machte Ho-fat-fjong ihn darauf aufmerkſam, daß er fi) 
bor allem das Opiumrauchen abgewöhnen müſſe. „Natürlich,“ 
lautete die Antwort, „das habe ich mir bereits vorgenommen 
und werde es auch ausführen, wenn anders Gott mir beiſteht.“ 
Früher hatte er ſtark geraucht. Jetzt rührte er keine Pfeife 
mehr an. Auf ſeine Bitte ſandte Miſſionar Leuſchner ihm 
eine Arznei, die in ſolchen Fällen gegeben wird. Die Haupt— 
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fache aber war, daß die beiden Neubefehrten nun täglich zu⸗ 
fammenfamen und „ihre Kniee brauchten”, um fo all die Feinde 
zu überwinden, die ſich dem entgegenftellen, der ein Eigentum 
Gottes werden will. Ihnen ſchloß fih noch ein dritter an. 

Die beiden Lehrer find num eifrige Bekenner des Evan— 
geliums. Der hefehrte Opiumraucder fühlt wieder neues Blut 
durch feine Adern rollen und tritt fr die neugefundene Wahr: 
heit mit Leib und Seele ein. 


Die Erftlinge von Tſimo. 


Auf der Berliner Station Tſimo, 45 Kilometer nördlich 
von Tfingtau, geht es ſchön voran. Die Stadt hat etiva 
50000 Einwohner und ift voll von Götentempeln. Die Leute 
find in ihrer Art fromm, daneben aber ganz ins Irdiſche ver— 
funfen. An jedem fünften Tage wird in Tſimo Markt gehalten. 
Dann ftrömen viele Taufend Menfchen auf dem Marftplag zu- 
fammen, und Miffionar Lutſchewitz jchlägt unter der Menge 
ein Zelt auf, das es ihm ermöglicht, auch in glühender Sonnen- 
hige zufammen mit feinem Gehilfen zu predigen und Schriften 
zu verfaufen. Viele Leute hören die Heilsbotſchaft und kaufen 
auch gern die hübſchen Biichlein, welche die Jeſuslehre enthalten. 

Sp bradte auch einmal — es war im Juli 1901 — 
ein Schlichter Landmann Namen? Kan, der bis dahin in tiefer 
heidnifcher Finfternis gelebt Hatte, jo ein Büchlein mit nad 
Haufe und erzählte den Seinigen: „Sch habe heute in der 
Stadt von einem Fremden ganz wunderbare Dinge gehört. Der 
Mann predigte von der Anbetung des großen Gottes, dem allein 
Ehre, Preis und Lob gebühre; er hat feinen Sohn Jeſus für 
uns dahingegeben, damit wir von der Sünde frei und Gottes 
Kinder werden möchten. Es war alles jehr ſchön, was er fagte: 
aber man muß diefe Sache doch erft genauer prüfen, und dazu 
wollen wir dies Biichlein lefen, das ich mir ıc.r dem Fremden 
gekauft habe." Alle waren begierig, die neue Lehre Fennen zu 
lernen. Sogleih am erften Abend wurde aus dem Biichlein 
borgelefen; e$ war das Goangelium Marc. Alle waren von 


4. In China. 335 


dem herrlichen Inhalt tief ergriffen. Seitdem beſuchte Herr 
Ran jedesmal, wenn er an Markttagen in Tſimo war, die Ka— 
pelle, in welcher nad) Schluß des Marktes der Milfionar und 
die Gehilfen fi mit den Beſuchern unterredeten und ihnen 
biblifche Gefchichten erzählten. Als er auch eines Sonntags 
dem Gottesdienfte beimohnte, da jagte er am Schluß: „Ja 
wahrlich, das ift die rechte Art, Gott anzubeten; es iſt auch 
alles fo jelbftverftändlih, und doch habe ich es bisher nicht 
getan.” Nun wollte Herr Kan die rechte Gottesanbetung auch 
in feinem Haufe einführen. Durch fein Bekenntnis der Wahrheit, 
durch die freundliche, aber auch entjchiedene Art feines Auf 
treteng gelang e8 ihm, alle feine Hausgenoffen zu gewinnen; 
e3 entitand fein trauriger Zwieſpalt in der Familie; alle ftimmten 
darin überein, die Götzen zu verwerfen und Gott anzubeten. 
Aber wie fteht es mit der Ahnenverehrung? jo fragte man. 
Sit es recht, den Geiftern der ehrwirdigen Vorfahren nicht 
mehr Opfer darzubringen? Wird und dann nicht ſchweres Un— 
glück treffen? Dieſe Fragen und Bedenken brachte Herr Kan 
nun vor den Miffionar. „Die Eltern verehren auch nach ihrem 
Tode, Himmel und Erde anbeten, das ift doc ſehr wichtig; 
das tut ihr ChHriften doch wohl auch?“ ſo fragte er den Miſ— 
fionar. Dieſer erklärte ihm das vierte Gebot, wie wir die Eltern 
bei ihren Lebzeiten in Ehren halten, ihnen dienen, geboren, 
fie lieb und wert halten follen. Herr Kan war jehr befriedigt 
über diefen Punkt. „Himmel und Erde verehren wir nicht,“ 
fagte dann Lutſchewitz weiter, „jondern nur Gott, der höher ift 
als Himmel und Erde, der der Schöpfer ift und allmächtig.“ 
Dann erzählte er ihm noch viel von der Liebe Gottes, die fi) 
in Ghrifto offenbart hat, und welchen Segen und Neihtum an 
himmlischen Gaben wir dadurch erlangen. „Wer an ihn 
glaubt und getauft wird, ber wird jelig werden,“ 
fo ſchloß er feine Rede. Kan fragte noch weiter, ob die Chriften 
auch fiir Gräber glückbringende Plätze ausmwählten, mie die 
Shinefen dies tun, melde dazu viel Geld an die Wahrfager 
ausgeben. Lutſchewitz belehrte ihn: „Die Erdeiftdes Herrn; 
ob wir hier oder dort begraben werden, ift nicht jo wichtig ; 
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am jüngften Tage wird der Herr uns alle auferweden, dann 
fommt das Gericht und die ewige Vergeltung.“ Das war 
Herrn Kan aber doch zu wunderbar; er fonnte es nicht fafjen 
und erwiderte: „Vom Tod ift noch niemand auferftanden; tot 
ift tot; eine Auferftehung kann es nicht geben.“ Da ſprach 
der Miffionar mit ihm über Chrifti Tod und Auferftehung: 
„Es ift einer von den Toten auferftanden, der Heiland Jeſus 
Shriftus; das ift eine ganz gewiſſe Tatfache, Durch viele Zeugen 
beftätigt und Kern und Stern unfere® Glaubens. Jeſus hat 
dem Tode die Macht genommen und das Leben und ein un: 
vergänglich Weſen ans Licht gebracht. Das Lebenswort des 
auferftandenen Heilandes, der auch ſelbſt Tote auferwedt hat, 
gibt ung die Gewißheit von der Auferftehung zum ewigen Leben.“ 
Ran ließ ſich noch einige Büchlein geben, ging, über das Ge- 
hörte nachdenkend, heim und forjchte fleißig im Neuen Tefta- 
ment. Da wurden allmählich alle feine Fragen beantwortet 
und die Zweifel überwunden. Der Miffionar befuchte Kan in 
feinem Dorfe und jah mit Freuden, wie er mit feinen Haus— 
genoffen täglich Morgen- und Abendandacht hielt mit Schrift 
Yeftion und Gebet. Auf die Frage, warum er Chrift werden 
wolle, antwortete Kan: „Jeſus hat meine Sünden gefühnt, das 
fann Konfuzius nicht.” Lutſchewitz wollte anfang die Familie 
ihon zu Weihnachten 1901 taufen. Aber bei näherer Erwägung 
hielt er es für beffer, diefe Erftlinge, welche den Grund 
und Anfang der chriftlichen Gemeinde in Tſimo bilden jollten, 
im Glauben und in der Erkenntnis wachſen und bejonders fräftig 
werden zu laſſen. So wurde an Oftern 1902 das erſte Tauf- 
feft in der Kapelle zu Timo gefeiert. Kan erhielt den Namen 
„Dſchen hſin“, d.H. der wahre Glaube, feine Frau „Dſchen ngat”, 
d. h. die wahre Liebe, fein Sohn „Dſchen-⸗wang“, d. h. die wahre 
Hoffnung, um auszudrüden, was fie in Sefu gefunden haben, 
Die beiden Neffen wurden genannt „Hfin ji”, d. h. der aus dem 
Glauben Gerechte, und „Fu hſin“, d. H. der Ernenerte. Es war 
eine erhebende Feier, bei welcher die Ofterbotfchaft mit beſonderer 
Freude den Heiden verfiindigt wurde, die durch Furcht des Todes 
ihr Leben lang Knechte find. Rührend war es auch, wie auf 


4. In China. 9337 


die Tauffragen, ob fie nun das alles wirklich glauben und treu 
bleiben wollen bis zum Tod, der alte Kan und feine Frau fich 
nit mit dem einfachen „Ja“ begnügten, fondern ihren auf- 
richtigen Willen und ihr Vertrauen auf Gottes Hilfe mit eigenen 
Worten ausſprachen. 


Schun min. 


Sm Nordgebirge, vier deutihe Meilen von der Stadt 
Namhyung entfernt, Yebte in einem Dorfe ein Chinefe, defjen 
Gejchlehtsname Tjung war. Sein Vater war frühe geftorben, 
fo daß er ſchon als Knabe von zehn Sahren auf ſich angewieſen 
war. Er mar ein gewectes Kind und Hatte in der Schule 
tüchtige Fortjchritte gemadt. Seine Neisfelder brachten genug 
ein, jo daß er mit feiner Mutter feinen Mangel hatte Da 
fam aber ein ſchweres Leiden über ihn: als er elf Jahre alt 
war, befam er einen böfen Huften, der ihn weder bei Tag 
noch bei Nacht verließ. Die Mutter tat, was fie fonnte, aber 
umfonft. Alle Ärzte der Umgegend hatten ihre Kunft an ihm 
verfucht, und jeder verficherte nach einigen nußlojen Rezepten: 
„Sa, die Medizin ift gut und echt; aber der Wille des Himmels 
ift uns entgegen; der Knabe hat die Schwindſucht.“ Das 
Studium fonnte er nicht fortfeßen, ebenfo war er unfähig, Teld- 
arbeit zu tum. 

Da befhloß die Mutter, zu einer alten Wahrjagerin zu 
gehen, einem unheimlichen Weibe. Denn die Leute jagten, von 
ihr fei auch das Unmögliche zu erlangen. Sie könne Leute 
bezaubern, und wenn fie jemanden verfluche, jo werde ein ſolcher 
bald ein Ende mit Schredfen nehmen. Sie ſchrieb nun dem 
£ranfen Süngling eine ſchauderhafte Kur vor; aber auch dieſe 
half nicht. Dann wurde wieder ein durchreifender Doktor zu 
Pate gezogen. Diefer verordnete dem Schun min, rohe Katzen⸗ 
augen zu verſchlucken, an jedem Tage zwei. Es gelang wohl, 
einige Raten zu kaufen, und mit dem größten Widermwillen 
ſchluckte Schun min in drei Tagen ſechs rohe Katzenaugen 
hinunter; aber keine Erleichterung trat ein. 

Von verſchiedenen Seiten wurde nun dem Jüngling be- 
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deutet, daß er nicht lange mehr zu leben habe. Schun min 
hörte das mit großer Ruhe an; denn er hatte längſt eingejehen, 
daß gegen die Beftimmung des Schickſals nichts zu machen jei. 
Die Götter wollen oder können nicht helfen, das war feine 
Schlußfolgerung. Er ſah fo viele Leute neben fi), von denen 
er wußte, daß fie viel fchlechter waren als er, und fie waren 
gefund und friſch. Die Gößen find alfo ungerecht und falſch; 
aber vielleicht vermögen fie auch nichts. So ftritten die Ge— 
danken in feinem Innern hin und her, bis der Huftenanfall fie 
wieder unterbrad). 

Schun min aber wurde troß des Huſtens, troß alles Vorher⸗ 
ſagens feines baldigen Todes Älter und älter. Er hatte unter 
Huften und Schmerzen das 30. Lebensjahr erreicht. Die bes 
ftändige Erwartung des Todes hatte ihn ernſt gemacht, und 
das erfolgloſe Opfern und Beten hatte ihm die Nichtigkeit der 
Götzen vor die Seele geſtellt. Und doch lebte ein Gefühl in 
ihm, das ihm ſagte, es müſſe noch einen Gott geben, den er 
zu ſuchen habe. Wenn er in den hellen Sternennächten ſich 
ſchlaflos auf ſeinem harten Lager wälzte und in der Stille der 
Nacht das Klopfen ſeines Herzens um ſo deutlicher vernahm, 
dann fühlte er die Leere und de in feinem Innern immer 
fchmerzlicher, und eine Stimme in feinem Herzen rief unauf- 
hörlich: Licht, mehr Licht! 

Vergeben? hatte er in den alten Biichern der Hochberühmten 
hinefifchen Weifen nad) diefem Licht geforicht. Wohl fteht auch) 
da etwas von dem höchſten Gott, der über allen Gößen im 
Himmel thront. Der gelehrte Mencius, der im vierten Jahr» 
hundert vor Chriſto lebte, jagt: „Jeder, der aufrichtig Buße 
tut und den Lüften entjagt, darf ihm dienen." Aber andere 
lehren, nur der chinefifche Kaifer habe das Necht, zu dieſem 
hHöchften Gott zu gelangen. Und auch Schun min war aljo 
unterwiefen worden: wie es und unmöglich ift, zum Sohne des 
Himmels, dem Kaifer, zu gelangen — ein Heer von Beamten 
hält una auf —, fo hat der höchfte Gott neben fich die Götzen, 
und dieſe find fchlecht und beftechlich wie die Trabanten des 
Kaifers. Eine unbewußte Sehnjuht nad jenem großen Gott 
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hatte ſich bei ihm eingeftellt. Oft wollte er verzagen, wenn die 
Schmerzen jo arg wurden, und dann entrang fich der echt 
chineſiſche Seufzer feiner Bruft: „Es ift doch ſchwer, ein 
Menſch zu ſein!“ Kein Troſtlicht kam in ſeine Seele, da 
er im dunkeln Tal der Trübſal wandern mußte. 

Auch fein Hoffnungsihimmer Leuchtete ihm, wenn er an 
den Tod dachte. Oft bewegte er bang die Frage: „Was wird 
mit mir nad) dem Tode? Werde ich da auch verurteilt fein, 
die Schmerzen des böfen Huſtens zu leiden?“ Gr las die 
Buddhiltenbiicher, welche Aufſchluß geben follen iiber dag Leben 
nad) dem Tode. Aber wie entjeglich und ſchrecklich war alles, 
was ihm da gejagt wurde, vom Totenrichter, von all den ver- 
Ihiedenen Höllenqualen ufw.! Aber da er nichts Beſſeres hatte 
und das Licht des Evangeliums ihm nicht leuchtete, jo dachte 
er: ich will doch nach den Vorfchriften der Buddhiften etwas 
Gutes tun; müßt es nichts, fo kann es doch auch feinen Schaden 
bringen. Und jo ſah man den Huftenden Mann hingehen und 
überall bejchriebene Papierſchnitzel auflefen, um dieſe feierlich 
zu verbrennen und fich dadurch ein Verdienft zu erwerben. 


* * 
* 


Als Schun min 32 Jahre alt war, ftarb feine Mutter. 
Das war ein großer Schmerz für ihn; denn außer ihr hatte 
ihn niemand lieb; das fühlte er wohl. Und wie wird es num 
der Mutter im Totenreich ergehen? Dieſer Gedanfe quälte ihn. 

Schun min fam eben vom Grabe feiner Mutter; er hatte 
dasfelbe nach chinefifcher Weife übermauern lafjen. Ein Dorf- 
genoffe, der Papierfabrifant war, fehrte aus der Stadt zurüd, 
wo er feine Ware verkauft hatte. Fröhlich und guter Dinge 
fam der noch junge Mann einher. Lachend redete er Schun min 
an: „Du mußt einen Fräftigen Körper haben, jonft wäreft du 
längft an deinem Huften geſtorben.“ „Ja,“ erwiderte der An- 
geredete, „Dank der Güte des Himmels Iebe ich noch immer. 
Was haft du aber da für ein Buch mitgebracht?“ „O,“ fagte 
der andere, „das habe ich einem fremden Teufel abgefauft; 
der fommt heute abend hierher; ich traf ihn unterwegs. Sieh 
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einmal, das ift eine neue Medizin, es heißt sin jak; ich mill 
es durchlefen, ob ich darin gute Rezepte finde.” Der Papier- 
fabrifant hatte nur ein Zahr die Schule bejucht; daher fannte 
er die Schriftzeichen nicht genau und hatte „neuen Bund“ und 
„neue Medizin“ verwechſelt. Schun min ſah in das Bud) hinein 
und belehrte den Mann darüber, daß Nezepte wohl nicht darin 
feien; es heiße ja „weiter Bund“. 

Schun min war fehr begierig, den Fremden zu fehen. 
Derſelbe fam auch bald und wohnte in der Herberge des Dorfe2. 
Groß und Hein eilte hinzu, um ſich dies Wunder anzufchauen. 
Die Haare, Augen, Kleider, alles war ander8 — lange nicht 
fo ſchön wie bei den Chinejen. Aber Geld jollten die Fremden 
in großer Menge haben. — Es wurde Tee herumgereicht und 
viel durcheinander gefragt. Dann bat der Sremde um Ruhe. 
Zuerft fang er mit feinen zwei Begleitern ein Lied. Dann 
wurden einige Verfe aus einem Buche vorgelejen, und darauf 
iprad) der Fremde zu den Verſammelten über das Gleichnis 
bom verlorenen Sohn. Dem verlorenen Sohne gleiche 
das chineſiſche Volk; es fei auch vom Vaterhaufe Gottes aus— 
gezogen und irre nun in der Wüſte des Heidentums umher. 
Aber Gott, der da will, daß allen Chinefen geholfen werde, 
habe feine Boten Hierher gefandt, damit allen, Die gerne in das 
Vaterhaus zurückkehren möchten, der Weg dorthin gezeigt werde. 
Die toten Götzen feien nichts und könnten nicht helfen. „Hier 
aber,“ dabei hob er ein Kleines Büchlein in die Höhe, „ift ein 
Brief des großen Gottes an euch. Für wenige Pfennige könnt 
ihr ihn Kaufen. Nehmet, Iefet und glaubet, jo wird eure Seele 
genefen." 

Schun min war ganz Ohr. Ja, das war’s, wonach feine 
Seele fich fehnte. Sein Herz ftimmte voll und ganz den Reben 
des Fremden zu. Freilich blieb noch mancher Zweifel zurück, 
befonders der Ahnenanbetung wegen. Aber von Stund an ftand 
es bei ihm feſt: Diefer große Gott muß aud mein Gott 
werden. Gr hielt auch mit feiner Anficht nicht zurüd. Da 
fagten ihm die Dorfgenoffen: „Ja, du bift ſchon immer ein 
fonderbarer Menſch geweſen; der Fremde hat dich behert.” 
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Schun min blieb feſt; er Ind den Miffionar zu ſich ein 
und erzählte ihm aus feinem Leben. Bald kaufte er fi) auch 
einen Katechismus und gehörte nun zu den Taufbewerbern. 
Was er aus Gottes Wort hörte und lernte, das war Balſam 
für ſein Herz: ein Gott, der die Menſchen liebt, der Sünde 
vergibt und Gebete erhört! 

Schun min trug jetzt ſein Leiden dem großen Gott vor 
und bat um Jeſu willen um Heilung. „Biſt du der Gott, der 
einzige und wahre Gott, jo erhöre mid, damit ich deinen Ruhm 
perfiindigen fan.” So betete er im Glauben mit großem 
Ernft. Und fiehe da; zu feiner unbefchreiblihen Freude und 
zur Verwunderung aller derer, die ihm Fannten — fein Yuften 
blieb weg, die Schmerzen hörten auf; fein verfallener Leib, der 
nur noch aus Haut und Knochen zu beſtehen ſchien, fing an, 
ſich zu runden und völliger zu werden, Schun min ward geſund. 
Er erhielt die Taufe und zeigte ſich in ſeinem ganzen Verhalten 
als ein lebendiger Chriſt. Heiraten mochte er auch als geſunder 
Mann nicht mehr. Er hatte jetzt nur die eine Paſſion: fein 
liebes Bibelbuch zu leſen; dag war feine tägliche Seelen- 
ſpeiſe. Schun min blieb einer von den Stillen im Lande; aber 
doch fanden gar viele Arme und Elende bei ihm Zuflucht 
und Troft. 

„Als ich," ſchreibt Miffionar Leuſchner, „im Jahre 1890 
nad Namhyung 30g, erzählte mir Schun min feine Gefchichte. 
Eine felige Freude lag auf feinem Angefiht. Die Bibel hatte 
er ſehr oft durchgeleſen; das meifte konnte er auswendig her— 
fagen. Ginmal zählte er alle reinen und unreinen Tiere auf, 
wie fie im Geſetze Moſis für die Juden angegeben find. Da 
war ihm eines entfallen, und ich follte es ihm fagen; aber ic) 
wußte die Namen kaum im Deutſchen, wie viel weniger im 
Shinefiihen. Das Gebetöleben, das diefer Mann führte, war 
beſchämend für uns alle. Diefe Eindliche Freude, dies un— 
erjchüitterliche Vertrauen zu feinem Gott! Wie ein geieihter 
Briefter fam und biefer Mann vor. 

„Und jo jelig und fröhlich mie fein Leben, war auch fein 
Sterben. Er hatte alles für fein Ende beforgt und geordnet. 
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Der HErr Hatte ihm den Tag feines Abſcheidens im Geficht 
angezeigt. Nun Ind er auf diefen Tag feine Verwandten zu 
fich ein, um von ihnen Abjchied zu nehmen Man jah aber 
nicht? don Krankheit an ihm. Gr freute fich, die Verwandten 
um ſich zu haben, und ermahnte fie zum Glauben. ‚Ich jcheide 
jeßt von euch,‘ jo Sprach er, ‚aber ich bin felig; folgt mir nad 
zur feligen Heimat, die und Jeſus bereitet hat.‘ 

„Die Verwandten meinten: jetzt fpricht er vom Sterben 
und fcheint doch gefunder denn je Alle aßen und tranken 
und waren guter Dinge. Schun min traf noch Anordnungen 
in betreff feines Begräbniffes; dann nahm er unter nochmaligen 
Bitten und Ermahnungen Abſchied und legte fich jchlafen. Die 
Verwandten waren verwundert, was das alles bedeute. Ant 
nächſten Morgen faßen fie beim Frühſtück; aber der alte Onkel 
fam nicht. ‚DO er jchläft,‘ hieß es, ‚stört ihn nicht‘ Als man 
doch nachſah, da lag er mit gefalteten Händen, ein feliges 
Lächeln umjfpielte feine Lippen; er war daheim! 

„ine große Bewegung ergriff die Verwandten. Sa, das 
war einmal ein feliges, fröhliches und ungetrübtes Chriftenleben. 
‚Sch bin feit meiner Taufe nie unglüdlich gewesen; 
fehlte mir etwwaß, fo fagte ich e& meinem lieben HErrn, und 
jofort Half er mir,‘ das befannte er mir mit Freuden. Und 
wenn er einmal feufzte, jo war es nur der Seufzer: 

Ad, daß ich dich fo ſpät erfennet, 
Du hochgelobte Schönheit dur ! 


Und dich nicht eher mein genennet, 
Du höchſtes Gut und wahre Ruh!“ 


Was Ling Te erzählt. 


Ih bin ein dummes chineſiſches Mädchen. Gewiß bin 
ich an einem Unglücstag geboren! Man fagte mir, meine Mutter 
habe damals viele Tränen vergoffen und Großmutter und Vater 
jeien ſehr böfe geweſen, weil ein Mädchen und nicht ein Knabe 
geboren worden. Zuweilen bin ich im Tempel gewejen und 
habe den alten Gößen gebeten, ev möchte mich in einen Knaben 
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verwandeln. Aber es hat nichts geholfen. Zuweilen bete ic) 
auch, er möchte mich artig machen, damit ich nach dem Tode 
als Knabe wieder auf die Welt fommen kann. Aber noch iſt's 
nicht beſſer geworden. Ich hab' immer noch meine böſen Tage. 

Man gab mir den Namen Ling Te, d. h. „Möge ein 
Bruder nachfolgen!“ Aber auch das half nichts. Das nächſte 
Kind war wieder ein Mädchen, und ich hörte meinen Vater 
ſagen: „Wir ſind zu arm, zwei Töchter zu haben.“ Und Mutter 
weinte immerfort und wünſchte, das Kind wäre tot, es würde 
ja doch in ſeinem ganzen Leben keine frohe Stunde kriegen. 
Vater nahm das Kleine mit fort, und wir bekamen es nie 
wieder zu ſehen! Nach einigen Jahren aber erſchien doch ein 
kleiner Bruder. War das eine Freude und ein Getu! 

Einmal ſah ich Großmutter an einem prächtigen Kleid 
ſticken und fragte ſie, für wen das ſei. 

„Für mich,“ ſagte ſie. 

„Warum machſt du es ſo ſchön?“ 

„Weil es mein Totenkleid if % 

„Was! Du wirft doch nicht ſterben?“ 

„Freilich werde ich fterben.“ 

„Aber doch nicht jo bald?“ 

„Wer weiß!? Sprich nicht davon.“ 

„Aber, Großmutter, warum wattierft du das leid fo did?" 

„Weil es im Grab kalt ift, ſehr falt!” 

Dabei nahm ihr Geficht einen jo traurigen Ausdrud an, 
daß ich zu zittern anfing und fie gar nicht mehr anfehen mochte. 
O, wie ſchrecklich muß es ſein, zu ſterben! Hoffentlich muß ich 
nicht auch einmal ſterben. 

Eines Tages hörte ich Vater ſagen: „Ihre Ehrwürden, 
meine Mutter, wird ſchwach. Ich muß einen Eſel verkaufen 
und einen Sarg für ſie anſchaffen. Es wird ihr wohltun, 
wenn ſie ſieht, daß alles bereit iſt.“ Tags darauf war unſer 
tieber kleiner Ejel verſchwunden, und ein fehöner großer Sarg 
wurde in die Ahnenhalle geitellt. Als man den fehweren Dedel 
füpfte, jah ic) hinein. Das Innere war ſchwarz angeftrichen 
und fo geräumig, daß wir alle darin Platz gehabt hätten. Wir 
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alle fahen hinein und fagten dies und das. Großmutter aber 
warf nur einen Blick hinein und hinkte dann davon. Sch lief 
ihr nad) und fragte, ob ihr denn der Sarg nicht gefalle, er— 
hielt aber feine Antwort; und fpäter hörte ich fie feufzen: „DO 
Buddha! o Buddhal Wie einfam, wie fhwarz! Wie fol ich 
da einmal liegen!” Jetzt merkte ih, daß fie fich fürchtete zu 
fterben und in den Sarg zu fommen Nach einiger Zeit ftedte 
Mama der Großmutter eine Yange Nadel ins Haar. Ich fragte: 
„Wozu?“ und erhielt die Antwort: „um damit an die Himmels- 
tür zu klopfen.“ Alles das trieb mich um. Sch mußte immer an 
den Tod denfen und an das, was nach dem Tode fein werde. 
Fragte ich aber jemand, fo hieß es: „Ich weiß nicht” oder: 
„Davon fpricht man nicht; es fchiekt fich nicht!” 

Da geſchah es, daß Wen Schan, die Tochter eines unferer 
Nachbarn, aus Peking, wo fie in der Schule geweſen war, nad 
Haufe fan. Sie jah fo drollig aus. Man hatte die Binden 
von ihren Füßen abgenommen, fo daß fie laufen fonnte wie ein 
Bube Gin Mädchenkopf und Bubenfüße! — das war zu 
komiſch. Heimlich aber dachte ich: ach, hätteft du nur auch ſolche 
Füße! Das Schlimmfte aber war, daß Wen Scan in der 
Schule gelernt Hatte, wie man zum Chriftengott betet und der— 
gleichen ausländifches Zeug mehr. Wir lachten fie tüchtig aus, 
Sie blieb aber immer fo freundlich und fanftmiütig, daß wir 
anfingen una zu ſchämen, und eines Tages fragte ich fie: „War⸗ 
um wirſt du gar nicht mehr ſo zornig wie früher? und warum 
ſchiltſt du nicht wieder, wenn man dich ſchilt?“ 

„Weil Jeſus geſagt hat: Liebet eure Feinde!“ 

„Jeſus!? Wer iſt dieſer Jeſus? hat fo dein Lehrer ge— 
heißen?“ 

Nun erzählte ſie mir die ganze Geſchichte von ihrem 
Jeſus. Ich glaubte zwar fein Wort davon, aber eine ſchöne 
Geſchichte war es doch. Dazu hatte ſie allerlei hübſche Sachen 
mitgebracht, z. B. eine Puppe, die in einer Kiſte für die Schul- 
finder aus Amerika gefommen war, auch Bilder und bunte 
Karten darauf. Die Zeichen auf den Karten find Buchſtaben 
und aus einem Buch genommen, das die Bibel heißt, md wer 
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in dieſem Buche leje und daS befolge, was darin gefchrieben fteht, 
der werde brav und fomme in den Himmel. 

Ich erzählte der Großmutter davon, und die fagte, ich 
jolle Wen Schan bitten, mitihrer Bibelzu una zu fommen 
und daraus vorzulejen. Das ließ Wen Schan fi nicht 
zweimal jagen. Sie fam und las vor. Großmutter aber hörte 
aufmerffam zu und wollte immer noch mehr von diefem Jeſus 
willen. Wen Scan jchien denjelben von Herzen zu lieben, 
während wir vor unjeren Göttern und nur fürchten. Vielleicht 
ift ihr Gott beffer alS die unferen?! Und wie gut Wen Schan 
leſen kann — gerade wie wenn fie ein Gelehrter wäre. Außer 
ihr kann fein Mädchen und feine Frau im Dorfe lefen. Ein- 
mal la3 fie von Jeſus, wie er gejagt habe, er gehe hin, feinen 
Singern die Stätte zu bereiten, und dann werde er tvieder- 
fommen und fie abholen. Da ſagte Großmutter: „OD, tie 
ichön! aber das ift nur für die Ausländer." Wen Schan aber 
erwiderfe: „Nein, das ift für alle: der Herr Jeſus Hat die 
Chineſen ebenjo lieb wie die Ausländer, und in feinem Himmel 
ift Raum für alle.“ 

„Slaubft du, daß auch ich noch in den Himmel kommen 
fann?” fragte Großmutter, und dabei zitterte ihre Stimme fo, 
daß mir furios zumute wurde. „Ja, gewiß," antwortete Wen 
Shan, und dabei blieb fie, aud) als Großmutter fagte, fie ſei 
ja nur ein dummes Weib, und Jefus könne fie nicht brauchen 
in feinem Himmel. 

Bon da an bverbrannte Großmutter fein NAäucherpapier 
mehr vor den Gögenbildern, und zumeilen fam es mir vor, als 
fprehe fie mit einem, den ich nicht ſehen konnte. Als der 
Winter hereinbrach, fing fie an zu huften, und bald hieß es, 
jeßt feien ihre Tage gezählt. Meine Mutter badete fie und 
309 ihr die beften Kleider an, und aus dem Tempel famen ein 
paar Priefter, die trommelten und pauften, um die böfen Geifter 
zu vertreiben. Großmutter aber «schlug die Augen auf umd 
ichaute jo betriibt drein, daß ich mich abwenden mußte. Jetzt 
ftecte ihr die Mutter wieder jene große Nadel ins Haar — 
recht feſt, fo daß fie nicht herausfallen konnte, 
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Da rief die Sterbende auf einmal: „Schicket Ling Te in 
jene Jeſusſchule!“ Dann fiel fie in einen Schlaf. Um Mitter⸗ 
nacht aber ſchlug ſie die Augen wieder auf und lächelte ſo 
glücklich. Uns ſchien ſie nicht zu ſehen. Dagegen rief ſie aus: 
„Sehet, ſehet! Die Tür iſt offen. O, wie ſchön! Ja, auch 
für mich eine Wohnung. O, wie groß, wie ſchön! Ja, 
da iſt Raum für uns alle. Ich will vorangehen und auf euch 
warten!” Dann legte fie die Hände ineinander und ſchlief ein. 
Man legte fie in den großen Sarg und machte den Dedel zu. 

Später fand ich jene Nadel am Boden liegen. Einen 
Augenblick war ich traurig, weil ich dachte: ad, womit ſoll 
Großmutter nun an die Himmelstür klopfen!? Dann aber fiel 
mir ein, daß fie ja die Tür offen gejehen, und ich wurde 
twieder ruhig. 


Herr Ning. 

Ein hinefifcher Gelehrter Hatte einige Bücher über die 
Sternfunde erhalten und konnte vieles darin nicht verftehen. 
„Vielleicht kann der Miffionar mir Aufſchluß geben“ — jo 
dachte er und begab fich ins Miffionshaus. Es war fein 
leichter Gang für ihn, denn er war fehr ungläubig und wäre 
lieber dent Miffionar aus dem Weg gegangen. Dazu war er 
ftolz und dachte im innerften Herzen, es ſei doc eine Schande, 
daß er von fo einem ausländifchen Barbaren fich müſſe belehren 
laffen. Aber die Wißbegier fiegte, und jo kam der gelehrte 
Herr richtig ind Miffionshaus. Es ift überhaupt merkwürdig, 
was alles die Heiden zum Milftonar treibt. Der eine ift krank 
und möchte Arznei, der andere hat daheim ein fterbendes Kind, 
dem fein Doktor helfen fann, und nun will er’s mit dem Miſ— 
fionar verfuchen! Wieder ein anderer ftet in Schulden und 
möchte Geld entlehnen, oder er hat einen Sohn in der Fremde, 
dem ein Brief gefchrieben werden jollte, und da er jelbit es 
nicht kann, fol der Mifftonar es fiir ihn tun! Viele kommen 
aus bloßer Neugier, um den blondhaarigen Fremdling anzu— 
ftaunen und all die wunderbaren Sachen in feinem Haufe zu 
betrachten. Manche treibt die Wißbegier. Sie machen allerlei 
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Fragen. Aber nur ganz felten fragt einer: „was muß ich tun, 
daß ich felig werde?" Macht nichts! Wenn fie nur kommen, 
— dann kann man doch mit ihnen reden und ihnen den Herrn 
Sefum vor die Augen malen. 

Sp ging es auch diesmal. Zuerſt beantwortete der Mij- 
fionar die gelehrten Fragen des Chinefen. Wie gut, dab er 
auch von der Sternfunde etwas verftand! Dann ſprach er mit 
ihm von dem einen, was not ift und fragte ihn, ob er, der 
wohlunterrichtete Bücherleſer, e3 nicht auch einmal mit der Bibel 
verfuchen wolle. „O,“ erwiderte der Heide, „ich befige ſchon 
lange ein Neues Teftament, aber ich leſe nicht gern darin, 
es gefällt mir nicht und ich verftehe es nicht.“ 

„Ganz recht,“ fagte der Miffionar, „wenn Sie dies heilige 
Buch nur jo ohne weiteres verftehen könnten, dann wäre es 
gar nicht wert, gedrudt zu werden. Die Bibel ſelbſt jagt, daß 
der natürliche Menfch nichts verftcht dom Geift Gottes. Sie 
haben diefen Geift von oben noch nicht; darum ift die Bibel 
Shnen langweilig und Sie können nicht verftehen, was Sie 
darin leſen. Es gab eine Zeit, wo es mir ebenſo ging; aber 
Gott hat mir die Augen geöffnet, jo daß mir jeßt Dies Buch) 
über alle anderen Bücher geht.“ 

„Jeder hat feinen Geſchmack,“ erwiderte der Heide, „und 
mein Geſchmack ift eben nicht der Ihrige.“ 

Nun ermahnte ihn der Mifftonar, doch auch zu beten. Er 
aber meinte: „Was — beten?! So etwas Törichtes tue ich 
nicht. Sehen Sie einmal: ich bin ein hochgeſtellter Mann; 
wollte ich aber nur ſo zu einem Miniſter oder Gouverneur 
gehen, ohne gerufen zu ſein, er würde mich ja gar nicht vor— 
laſſen, und ſelbſt ein Miniſter oder Gouverneur wird vom Kaiſer 
nicht empfangen, es ſei denn, er. komme auf Befehl oder in 
wichtigen Amtsgeſchäften. Und Sie glauben, der König des 
Weltalls, der große Gott im Himmel, habe nichts Beſſeres zu 
tun, als uns zu hören, wenn mir beten?” 

Der Mann war überzeugt, etwas beſonders Gefcheites ge— 
jagt zu haben, und ſah den Miffionar an, als wollte er jagen: 
jo, darauf kannſt du nichts erwwidern! Der Miffionar aber nahm 
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einen Teefeffel und feste ihn ans Feuer. In China iſt immer 
der Teekeffel zur Hand, und es wäre unhöflich, einen Beſucher 
gehen zu laffen, ohne ihm vorher Tee angeboten zu haben. 
Sp wollte denn auch der Miffionar feinem Gaft die übliche 
Aufmerkfamfeit erweifen. Zugleich jollte der Teekeſſel aber noch 
einem höheren Zwed dienen. „Sehen Sie, was ich eben ge- 
macht habe?” fragte der Miffionar. „Ia, Ste haben einen 
Keffel mit Waffer auf's Feuer geſetzt.“ — „Gut,“ fuhr der 
Miffionar fort; „nun find aber Feuer und Wafler zwei feind- 
liche Elemente; eilı3 fchließt das andere aus; gewinnt das Waſſer 
die Oberhand, fo muß das Feuer verlöfchen, und gewinnt das 
Feuer die Oberhand, fo verichwindet das Waſſer. ES jcheint 
ganz unmöglich, die zwei miteinander zu verbinden. Aber wo— 
her kommt es, daß jebt der Dedel des Keſſels fich hebt und 
Dampf auffteigt? Sehen Sie, da Hat doch eine Verbindung 
ftattgefunden: das Feuer ift ind Waffer eingegangen, jo daß es 
focht und ich num für uns beide Tee machen kann. So iſt's 
beim Gebet auch. Sie jagen: Gott im Himmel und der Menjch 
hier unten — die fünnen nie zufammenfommen Im Gebet 
aber fommen fie zufammen: der Menſch ruft und Gott hört. 
Das glaube ich wenigftend, und darum will ih aud für Sie 
beten, daß Gott Ihnen die Augen öffnen möge Bitte, wenn 
Sie wieder zu Haufe find, nehmen Sie dann noch einmal das 
Neue Teftament vor und fehen Sie, ob es Ihnen nicht beſſer 
gefällt als früher.“ 

Der Chinefe ging, mußte aber den Kopf jchütteln und 
denken: „Das ift doch ein fonderbarer, abergläubifcher Menſch, 
diefer fremde Teufel aus Europa! Gr bildet fi ein, fein Gott 
werde ihn hören und mir Geſchmack an diefem dummen Buch 
geben!” Nach dem Abendeffen aber greift er doch zum Neuen 
Teltament, lieft ein paar Seiten, legt dann das Buch weg 
und fagt wieder: „Sonderbarer Menſch!“ Nach einer Weile 
aber nimmt er dad Buch wieder auf, lieft weiter und feufzt: 
„O Gott, gib mir Licht!" Faſt wider Willen Hatte er nım 
doch beten miffen. Und das Gebet wurde erhört. Das Licht 
fam. Wahrjcheinlich betete jeßt gerade auch der Mifftonar fir 
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ihn. Jedenfalls ging in der Nacht eine Veränderung mit dem 
Chinefen vor, und von da an las er jeden Abend im Neuen 
Teftament. Es dauerte nicht lang, jo wurde er gläubig, und 
num empfand er eine Freude und einen Frieden im Herzen tie 
nie zubor. Aber er fürchtete die Verfolgung. Nicht einmal 
feiner Frau wagte er zu jagen, daß er jekt an Jeſus glaube. 
In China Hat ſchon mande Frau ihren Mann verlafjen, wenn 
er fich befehrte, und feine nächften Verwandten find jeine Feinde 
geworden — gerade wie Jeſus es vorausgeſagt hat. Da dachte 
der Mann bei fich ſelbſt: als ich noch nichts von Gott wollte, 
da betete der Miffionar fiir mich, und Gott hat ihn erhört; jetzt 
will ich auch für meine Frau beten und dann mit ihr ſprechen. 
Tags darauf wollte er ihr bekennen, daß er Chriſt ſei. Am 
nächſten Morgen aber war aller Mut dahin, und er ſagte nur: 
„Frau, heute Abend will ich dir etwas ſagen.“ Nach dem 
Abendeſſen erwartete ſie, daß er das Wort nehmen werde. Aber 
kein Wort kam über ſeine Lippen. Endlich fing die Frau an: 
„Du ſprachſt heute morgen davon, daß du mir etwas zu ſagen 
habeſt. Was iſt es?“ Und nun kam es heraus, aber ganz 
ſchüchtern: „Ich habe gefunden, daß es einen leben— 
digen Gott im Himmel gibt und daß er unſer Vater 
ſein will.“, Von Jeſus etwas zu ſagen, wagte er nicht. 
Aber welche überraſchung, als ſie jetzt erklärte: „O, da bin ich 
froh! Schon lange hätte ich das gern gewußt. Als vor vielen 
Jahren die Rebellen hier hauſten, hatte ich mich in den Kleider⸗ 
ſchrank verſteckt. Ich hatte furchtbar Angſt. Zu den Götzen mochte 
ich nicht beten. Die Rebellen hatten ſie zerſtört. Die konnten alſo 
nicht helfen. In dieſer Not rief ih: ‚Himmliſcher Großvater! be- 
hite mich und laß die Rebellen mich nicht finden!‘ Die Rebellen 
Kamen ind Zimmer, fanden mich aber nicht. Seither habe ich oft 
Hariiber nachgedacht, ob es wohl einen Vater im Himmel gibt!” 

Sp hatte der Herr die Frau ſchon vorbereitet. Jetzt wurden 
heide getauft und beteten nun auch um die Belehrung ihrer 
Rinder. Ia, Herr Ning — fo hieß der Dann — fing fogar 
an, auf offener Straße den Namen Jeſu zu bekennen und andere 
zum Heiland einzuladen. 
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Natürlich wurden nun die Heiden böfe. Der Biürgermeifter 
fam und ſagte: „Herr Ning, Ihr feid ein Gelehrter und folltet 
Euch nicht fo erniedrigen, öffentlich mit dem gemeinen Volk von 
diefen Dingen zu reden. Glaubt Ihr an diefe Lehre, fo mögt 
Ihr tun, was Ihr nicht Taffen könnt; behaltet’3 aber für Euch.“ 
Ning erwiderte, er habe das Herz fo voll, daß er unmöglich 
ichweigen könne, und hielt num dem Herrn Biirgermeifter eine 
jo ernfte Predigt, daß diefer froh war, als fie aus mar. 

Einmal predigte er wieder auf der Straße und rief: „Sit 
etiva ein Opiumraucher hier? Dem fage ich: du bift nicht Herr 
über dich felbft; das Opium ift dein Herr. Aber der Herr 
Jeſus kann dich frei machen. Komme zu ihm! Gr rettet dich! 
Oder ift ein Spieler hier? Der foll aud) zum Herrn Sefus 
fommen. Der fann den Spielteufel austreiben und einen neuen 
Menjchen aus ihm machen!” Während er jo redete, fing einer 
der Zuhörer an zu zittern, trat vor den Prediger und fagte: 
„Kennt du mich?" „Jawohl,“ antwortete Ning, „wer follte 
dich nicht kennen?“ Es war ein übelberüchtigter Menſch. „Kann 
dein Herr Jeſus auch mich noch retten?“ fragte er. Je— 
kann es!" „Wie? wann?" — „Ießt gleich, übergib dich ihm: 
dann wird alles recht." — Und fo gefchah ed. Der Mann 
war bon da an wie umgewandelt, und fein Haus, das einft 
eine Lafterhöhle war, ift jeßt eine Friedens- und Segenzftätte. 
— So läuft in China das Evangelium von Mund zu Mund, 
bon Herz zu Herz, von Haus zu Haus. Und es wird weiter 
laufen, bis alle Chinejen, ja bis alle Menjchen es gehört haben. 


5. In Japan. 
Die Bibel im Gefängnis. 


In einer japanischen Zeitjchrift wird von der merkwürdigen 
Belehrung eines Verbrecher berichtet, der bon jeinen 45 Lebens- 
jahren nicht weniger als 20 in verjchiedenen Gefängnifjen zu— 
gebracht hat und im Jahre 1905 Öffentlich in einer Kirche ge- 
tauft werden fonnte, 
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Der Mann hat eine traurige Vergangenheit Hinter ich. 
Als Rind armer Eltern hatte er feinerlei Pflege und Erziehung 
genofien. So verbrachte er feine Zeit in ſchlimmer Gejellichaft 
und hatte ſchon mit acht Jahren ftehlen und jpielen gelernt. 
Mit neun Jahren war er ein gewandter Tafchendieb, und ehe 
er das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte, war er ſchon in 
fünf oder ſechs Gefängnifjen herumgefommen; dabei war jein 
ganzer Ehrgeiz darauf gerichtet, ein berühmter Einbrecher zu 
werden. Der Diebftahl einer beträchtlichen Geldſumme, der ihm 
eine Tages gelang und ihm ein luxuriöſes Leben geftattete, 
wurde ihm zum Verhängnis. Man wurde wegen feiner Ber- 
ihmwendung auf ihn aufmerkjam und es führte diefelbe zu feiner 
Entdeckung. Er erhielt nun 13 Jahre Zuchthaus. Aber der 
Tod der Raiferin und die darauf erlajjene Amneftie feste ihn 
wieder in Freiheit, noch ehe er feine Zeit abgefejlen Hatte. 
Neue Einbruchsdiebftähle aber, die er fi wieder zufchulden 
fommen ließ, führten ihn abermals für ſechs Jahre Hinter 
Schloß und Riegel. ; 

Doch hier Fam es zu einer Wendung. Bon einem Mit- 
gefangenen vernahm er, daß es den Gefangenen erlaubt fei, 
veligiöfe Bücher zu Faufen und daß dies von der Regierung jo 
viel als möglich begünftigt werde. So machte denn auch unfer 
GSefangener davon Gebraud) und erftand zunädhft ein Neues 
Teftament und bald daranf auch dag Alte Teftament. 
Da er aber des Leſens unfundig war, machte er ſich mit allem 
Gifer an das Studium der japanifchen Zeichenfchrift und ließ 
darin nicht nach, bis er notdürftig leſen Konnte. Und nun ging 
er an die Entzifferung des Evangeliums Matthäi, das er mit 
großer Mühe im Lauf eines Jahres durcharbeitete. „Da“ — 
jo erzählte er fpäter — „kam id) ohne alfe menſchliche Hilfe, 
allein durch den Geift Gottes, zur Erkenntnis und zum Glauben; 
ich gelangte von einem zum andern, und ohne Zutun von Menſchen 
[a8 ich in den folgenden brei Jahren die ganze Bibel durch.“ 

Nach feiner Entlaffung aus dem Gefängnis fam er al? 
ein anderer Menſch nad Ofafa. Nun war e8 ihm auch darım 
zu tun, weiteres iiber das Bibelbuch zu Hören und die chriftliche 
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Lehre kennen zu lernen. Man wies ihn in eine Kirche, wo er 
der aufmerkfamfte Hörer war. „Von diefer Zeit an,” fchreibt 
Milfionar Rawlings, „verdiente er fich fein ehrliches Brot als 
Wagenzieher, und beinahe jeden Sonntagmorgen fonnte man 
ihn auf den vorderften Bänfen unferer Eleinen Kirche fißen fehen, 
wo er dem Gottesdienft mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit 
anmwohnte Es erwies fich auch, daß er feine Bibel vollftändig 
fannte, und als ich ihn ein Jahr fpäter taufen durfte, da be— 
zeugte er fein Taufgelübde mit folder Entjchiedenheit, daß ich 
feinen Zweifel hege; daß er in aller Aufrichtigfeit dem Böſen 
entjagen und in den Wegen Gottes wandeln will.” 


Ein gefegneter Fifchzug. 


In der japanischen Propinz Schimoſa arbeitet feit Jahren 
ein eingeborener Bibelbote Namens Setigutfhi Tame— 
kitſchi. Sein Heimatort ift Sawari. Dort ſprach er öfters 
bei einem Kaufmann Akihara Takedſchi ein und fuchte ihm 
die Bibel und das Chriftentum anzupreifen. Der Heide hörte 
ihn wohl an, aber irgend einen Eindruck fchienen die Worte 
des Chriften nicht auf ihn zu machen; es war, als fielen alle 
die ausgeftreuten Samenkörner auf den Weg und würden als— 
bald wieder zertreten oder von den Vögeln gefreffen. 

Da brach im Herbft 1896 eine große Uberſchwemmung 
über die ganze Gegend herein. Viele Häufer ftürzten zufammen ; 
die Felder wurden verwüftet und der größte Teil der Ernte 
zeritört, jo daß große Not entftand. Den Kaufleuten waren 
nicht nur viele ihrer Vorräte und Waren verdorben, ſondern es 
blieben nun auch die Kunden aus, weil die Leute in ihrer 
Armut nicht imſtande waren, irgendwelche Einkäufe zu machen. 
So legte unſer Akihara ſich auf den Fiſchfang. Das war 
das einzige Mittel, wodurch er jetzt ſich ſelbſt und ſeine Familie 
ernähren konnte. 

Da ſieht er eines Tages ein Büchlein im Waſſer 
ſchwimmen. Es erregt ſeine Neugierde; er zieht es heraus 
und fängt an, darin zu leſen. Es war das erfte Buch Moſe. 
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Gr merft, daß es von Gott handelt, und es fallen ihm alle 
jene ſcheinbar verlorenen Worte des Vihelboten wieder ein. Er 
wird ein eifriger Wahrheitsforſcher und ergreift jede Gelegenheit, 
noch mehr von Gott und dem Heiland zu hören. Ja, e8 dauert 
nicht Yange, fo bekennt er öffentlich feinen Glauben an Jeſus 
und feinen Wunſch, ihm fortan fein Leben zu weihen. Frau 
und Rinder folgen feinem Beifpiel, und jest find fie alle voll 
Freude über den Troft und den Frieden, den fie im Worte 
Gottes gefunden haben. 

Iſt das nicht merkwürdig?! Vor etwa 40 Jahren wurde 
ein vornehmer Offizier des japanifchen Kaiſers durch ein Neues 
Teftament befehrt, daS aus einem englifchen Schiff ind Meer 
gefallen und dann von feinen Leuten aufgefifcht worden mar, 
und jest muß das erfte Buch Moſe auf ähnliche Weije einem 
armen Kaufmann in die Hände fommen, um aud) ihn zum 
wahren Gott zu weiſen! Wie reich ift doch unfer Herr! Wahr: 
ich, an Mitteln fehlt's ihm nicht. 


Hana Hirano. 


In einer Mifftonsmädchenanftalt in Jokohama befehrte 
fich ein junges Mädchen, Namens Hana Hirano. hr Vater 
und alle ihre Verwandten waren Heiden. Sie wußte, daß in 
ihrem elterlichen Haus noch den Gößen gedient wurde. Der 
bloße Gedanke daran war ihr fchredlich. Aber was konnte fie 
tun, damit es ander? wiirde? Da fragte fie ihre Lehrerin um 
Nat, und die riet ihr, ihrem Vater eine Bibel zu ſchicken; dag 
Mort Gottes fei der befte Mifftionar. Hana Hirano meinte, 
das wirde ihren Vater nur ärgern, lejen werde er ein chrift- 
liches Buch doch nicht. Die Lehrerin aber ließ ſich bon ihrem 
Vorſchlag nicht abbringen und ſchickte nun felbft eine Bibel an 
den Mann. Gin Dank dafür fam nicht. Das Mädchen ſchien 
vecht gehabt zu haben. Und als vollends vier Jahre dariiber 
hingegangen waren, dachte niemand mehr an die Bibel. Aber 
fiehe, da fommt eines Tages Hana Hirano ftrahlenden Blicks 
in das Zimmer der Lehrerin. Sie hat zwei Briefe in der Hand. 

Heffe, Segensgang. 23 
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Beide find von ihren Water, der eine fir fie felbit, der andere 
fir die Lehrerin. Und darin heißt es: er bitte um Entſchul⸗ 
digung, daß er erft jetzt — nad vier Jahren — für das 
wertvolle Geſchenk danke; als die Bibel gefommen fei, da 
habe es ihn bloß geärgert und er habe fie anfangs nicht an- 
gejehen, jegt aber fei fie fein größter Scha und nament- 
lich feine Haupttroftquelle in alleın Leid; alle Götzen ſeien aus 
feinem Haufe verfchwunden, und er wünſche nur noch dent feben- 
digen Gott zu dienen. 

Seither tft der Mann Chrift geworden und hat auch feine 
jüngere Tochter in die Anftalt (das Ferris-Seminar) nad) Joko— 
hama geſchickt. 


Iwata. 


In einem Städtchen nicht weit von Nagoja lebt ein lieber 
alter Chriſt Namens Iwata, der früher Bürgermeiſter geweſen 
iſt. Als er vor etwa zwölf Jahren zum erſtenmal mit einem 
Miſſionar zuſammentraf, war dieſer erſtaunt, in ihm einen Heiden 
zu finden, der völlig zubereitet ſchien für das Evangelium. 
Gleich beim erften Befuch wurde der Miffionar aufs freundlichfte 
aufgenommen. Cr hatte Bibeln und Neue Teftamente zum 
Berfauf bei ſich. Iwata kaufte eine ganze Bibel, während 
fonft die Leute eben nur ein Neues Teftament oder gar nur 
ein Gvangelium zu faufen pflegen. Aber die Bibel wurde von 
Iwata auch fleißig gelefen. Der Inhalt feffelte ihn jo, daß 
er alle andern Bücher und auch die Zeitungen beifeite Yegte, 
um nur diefe Buch zu lefen. Er las es wieder und wieder; 
und wo er etwas nicht verftand, da machte er fich ein Zeichen, 
um nachher den Miffionar um Aufſchluß zu bitten. So fam 
er. zum Glauben an den Herrn Jeſus, den er dann auch durch 
die Taufe öffentlich befannte. Einmal jagte er zum Miffionar: 
„Es fommt mir nun vor, al® habe ich mein ganzes Leben, ehe 
Sie mir jenegmal die Bibel braten, in einer dunfeln Höhle 
zugebracht. Aber num ift es wie die Mittagszeit eines wolken— 
loſen Tages.“ Sein Vürgermeifteramt hat er niedergelegt und 
widmet ſich num ausfchließlich dem Beruf, dem Heiland Seelen 
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zuzuführen. Schon mehrere Jahre her pflegte er am Sonntag 
Kinder um ſich zu verfammeln und fie im Worte Gottes zu 
unterrichten. Als unmittelbare Frucht diefer Arbeit find bereis 
etwa ein halbes Dugend Heiden in feinem Wohnzimmer. getauft 
worden. 


Utſchimuras Vater. 


Ein japaniſcher Prediger, Kanſo Utſchimura, hatte den 
ſehnlichen Wunſch, ſeinen Vater, einen ſelbſtgerechten heidniſchen 
Gelehrten, bekehrt zu ſehen. Er aber wollte vom Chriſtentum 
nichts wiſſen. Drei Jahre lang hatte der chriſtliche Sohn ihm 
immer wieder Bücher und Traktate geſchickt und ihn wiederholt 
gebeten, zu Chriſtus zu kommen; alles umſonſt. Da kaufte 
der Sohn Fabers Erklärung des Markusevangeliums, 
ein großes Buch in vier Bänden, das aus dem Chineſiſchen 
auch ins Japaniſche überſetzt worden iſt. Der Vater warf das 
Merk in eine Kiſte zu altem Kram. Der Sohn nahm den 
erften Band wieder heraus und legte ihn auf des Vater Tiſch. 
Sn Mußeftunden las der Water etwas darin und warf das 
Buch dann wieder in die Kiſte. Der Sohn legte e8 geduldig 
wieder auf den Tiſch. So ging es einige Tage lang weiter. 
„Endlich aber,” fehreibt der Sohn, „gelang es mir; der Vater 
{a8 den erften Band zu Ende. Er hörte auf, über das Chriften- 
tum zu fpotten. Etwas in dem Bud) mußte fein Herz angefaßt 
haben. Sch tat deshalb mit dem zweiten Band wie mit dem 
erften. Sa, er beendigte auch den zweiten Band und begann 
günftig über das Chriftentum zu reden. Gott ſei Dank, er 
war im Begriff zu kommen! Er beendete den dritten Band, 
und ich bemerkte eine Veränderung in feinem Leben und feinem 
Benehmen. Er trank weniger Wein, und fein Benehmen gegen 
Frau und Rinder wurde liebenswürdiger als früher. Der vierte 
Band wurde beendet, und fein Herz fan herunter. ‚Sohn,‘ 
fagte er, ‚ich bin ein ftolzer Mann gewejen. Bon heute ab, 
verlaß dich darauf, will ich ein Sünger Sefu fein‘ IH nahm 
ihn in eine Kirche, und alles, was er dort hörte, bewegte ihn. 
Die fonft jo männlichen und militärisch ernften Augen waren 
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feucht von Tränen. Er wollte feinen Wein nicht mehr anrühren. 
Zwölf Monate darauf wurde er getauft.” Kein Wunder, daß 
der Sohn an anderer Stelle ſchreibt: „Geſegnet fei der Mann, 
der gute Bücher ſchreibt!“ 


Eine wunderliche Tapete. 


Sn Tokio gibt es eine Unzahl Kleiner Läden, wo allerlei 
Kuchen und Süßigfeiten verfauft werden. In eine diejer be- 
icheidenen Konditoreien trat eine chriftliche Dame, beftellte ſich 
ein Sädchen voll Zuckerwerk und jah fi dann neugierig in 
den nicht eben jehr nobel außgeftatteten Verfaufslofal um. 
Bald hatte fie entdect, daß die Wände mit den ausgerifjenen 
Blättern irgend eines alten Buches beflebt waren, und als fie 
diefe wwunderlihe Tapete genauer in Augenfchein nahm, da er- 
fannte fie, daß es Blätter aus einer Bibel maren! Sie ſprach 
ihr Grftaunen darüber aus und fragte die alte Kuchenbäderin, 
wie fie zu diefer Tapete gekommen fei. Da hörte fie Folgendes. 
Eines Tages war die alte Frau an einem Bücherladen vorbei: 
gefommen, hatte vor demjelben einen Haufen weggeworfener 
Papiere gefunden und — da ihr eigenes Lädchen gerade eine 
neue Ausftaffierung wohl brauchen konnte, — diejelben ftatt 
der Tapeten mit heimgebradt und die Wände damit beffebt. 
Eined Abends war dann ihr Enkel, der lejen konnte, auf Be— 
ſuch gefommen und hatte ihr vorgelejen, was auf den alten 
Blättern Stand, und der Inhalt Hatte ihr fo gefallen, daß fie 
aufmerkſam zuhörte und fich fortan von jedem Beſucher, der 
dazır bereit war, vorlefen ließ. Eines Tages war ein junger 
Mann in den Laden gefommen, der hatte fie gefragt, ob fie 
auch veritehe, was da an ihren Wänden zu leſen fei, und ob 
fie am Ende eine Chriftin jei. Er jelbft war ein Chrift, holte 
fie ſchon am nächſten Tag zur Kirche ab, und die Gefchichte 
endete damit, daß die alte Frau anbig wurde und ſich 
taufen ließ. Jetzt hat ſie immer einen Vorrat von Trak— 
taten zur Hand und pflegt in jedes Papierſäckchen Zucker— 
werk, das fie verfauft, ein Gremplar davon hineinzufchteben, 
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um fo auch in ihrem Teil dem Befehle des Herrn Jeſu ges 
horfam zu fein: „Umfonft habt ihr’3 empfangen, umfonft 
gebet es auch!” 


6. Sn Korea. 


Wenn irgend ein Volk Urfache hat, für die Einführung 
des Evangeliums dankbar zu fein, jo find es die Ginwohner 
des bis vor furzem fo feft verjchloffenen Korea. Schon vor 
bald 130 Jahren waren freilich katholiſche Miſſionare ing Land 
gekommen, aber fie und ihre Bekehrten wurden aufs graufamite 
verfolgt und fonnten nur im Verborgenen ein kümmerliches 
Daſein friſten. Jetzt iſt es infolge der politiſchen Ereigniſſe 
anders geworden, und Korea hat ſich in ein Erntefeld nicht 
nur für die katholiſche, fondern noch viel mehr für Die prote— 
ſtantiſche Miſſion verwandelt. 

Der erſte evangeliſche Miſſionar, welcher ſich erfolgreich 
um Korea bemüht hat, ift der Schotte John Roß. Er be 
fuchte ſchon 1873 von der Mandſchurei aus einige Plätze an 
der Grenze, fehrieb 1880 ein Buch über Korea, lieferte eine 
foreanifche Überfegung des Neuen Teftament?, ſchickte 
Evangeliſten in die Grenzgebiete und hatte die Freude, auch 
einige Koreaner zu taufen. In Korea ſelbſt konnten erft in- 
folge des politifchen Umſchwungs und der Verträge mit dem 
Ausland Miffionare fich niederlaffen. Der erfte, der 1884 in 
Söul feinen Einzug hielt, war der Amerikaner Dr. Allen. 
63 war eine merfwilrdige Fügung, daß er alsbald Gelegenheit 
befam, das Vertrauen der höchftftehenden Perſonen zu gewinnen. 
(58 war nämlich wieder eine Nevolution ausgebrochen und am 
Hof hatte ein jchredliches Blutbad ftattgefunden. Da fonnte 
nun Allen, der ein geſchickter Arzt war, den Verwundeten beider 
Parteien Hilfe leiſten. Namentlich gelang es ihm, einem Vetter 
der Königin das Leben zu retten. Als er zu dieſem kam, 
waren dreizehn eingeborene Ärzte damit beſchäftigt, die klaffen— 
den Wunden mit Wachs zu verſtopfen!! Sein Eingreifen und 
dann auch ſein Zeugnis von Chriſto wirkte wie eine neue 
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Offenbarung, und feither hat die Miſſion ohne ernitlichen 
MWiderftand in Korea arbeiten und fich ausbreiten dürfen. In 
den erften Jahren mußten die Miffionare freilich jehr vor— 
fichtig fein und konnten nur ganz im jtillen daS tum, wozu 
fie eigentlich gefommen waren. in Heilöbegieriger 3. B., der 
unter dem Vorwand, Engliſch lernen zu wollen, zu Miffionar 
Underwood fam, erhielt den Eindrud, daß dieſe Herren nichts 
‚mit dem Chriftentum zu tun hätten, weil fie ja nur als Arzte 
und als Lehrer des Englifchen zu wirken jchienen. Aber er 
fuhr fort, dent Gegenftand feiner Sehnfucht nachzuforſchen. Und 
da jah er eines Tages bei Dr. Allen ein chineſiſches Evan- 
gelium auf dem Tiſch Tiegen. Vol Freude ftedte er es 
ein, nahm es mit nach Haufe und las es in der folgenden 
Nacht dur. Am nächften Morgen erfchien er bei Underwood, 
hielt das Buch in die Höhe und rief: das ift gut. Es folgte 
eine lange Unterredung zwijchen den beiden. Er befam noch 
weitere Biicher zum Lefen und ſprach endlich den Wunſch aus, 
getauft zu werden. Die Taufe wurde in aller Stille vollzogen. 
Er durfte noch nicht wagen, offen mit feinem Glauben hervor- 
zutreten. 

Er war der Erſtling, und ihm folgten dann drei Männer, 
die auch durch das Leſen chineſiſcher Evangelien zum Glauben 
gekommen waren und deren einer erklärte, ſeit zwei Jahren 
ſehne er ſich nach der Taufe, wenn der König ihm auch den 
Kopf nehme, er könne nicht anders. Von da an ging es dann 
aber ſchneller voran, und ſchon im Jahre 1903 betrug die Zahl 
der eingeborenen Proteftanten etwa 20000. Dabei hat das 
in die Landessprache überſetzt Wort Gottes die Hauptarbeit 
getan. 

Ein ſchönes Beispiel davon ift die Gefchichte einer evange— 
liihen Gemeinde im Dorfe Sorai. Es war ums Jahr 1880, 
daß zwei Brüder nach Mufden ind Spital von Dr. Roß kamen. 
Der eine war frank, der andere hatte ihm das. Geleit gegeben. 
Beide wurden jo freundlich aufgenommen und fo liebevoll be- 
handelt, daß ihnen bald die Herzen aufgingen und fie fchließlich 
dag Evangelium mit Freuden annahmen. Der Süngere blieb 
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dann ſcheint's in der Mandſchurei, den älteren, So, aber 309 
es in die Heimat zurüd. Als er ſich von Dr. Roß verab- 
ichiedete, fragte ihm diefer, ob er nicht feinen Landsleuten das 
Neue Teftament mitnehmen wolle. Es war eine nicht unge— 
fährliche Sache, zu der So aufgefordert wurde. Denn die Bibel 
war in Korea verboten. Wenn das heilige Buch der „weißen 
Teufel” bei ihm gefunden ward, mußte er harter Strafe, viel- 
leicht de Todes gewärtig fein. Aber der Mann hatte im Wort 
Gottes daS Brot des Lebens gefunden. Und Brot den Hungrigen, 
Arznei den Kranken zu bringen, das deuchte ihn eine gute Sache, 
fiir die man wohl etwas wagen dürfe. Nachdem Roß mit ihm 
gebetet hatte, wanderte So der Heimat zu. Fröhlich zog er 
feine Straße. Unterwegs ſchloß er fi andern MWanderern an. 
Die forſchten, als man vertrauter miteinander geworden ar, 
was er denn für ſchweres Gepäd mit fich führe. Sreimütig 
erzählte er ihnen, daß er feinen Landsleuten das gute Buch der 
Shriften mitbringe. Den andern ichien die Sache bedenklich. 
Sie rieten ihm daher, feine Bücher fortzuwerfen. Als er davon 
nichts wiſſen wollte, vebeten fie ihm zu, fi am Zollhaus vor— 
beizufchleichen und die verbotene Ware, mit der er, wie fie 
meinten, ein gutes Geſchäft machen wollte, iiber die Grenze zu 
ſchmuggeln. Entrüftet wies Co diefen Vorſchlag zurück. Gottes 
Buch brauche er vor feinem Menfchen zu verfteden. An der 
Grenze angelangt, legte jeder dem Beamten jein Gepäd vor. 
Die anderen wurden fehnell abgefertigt und entlaffen. Unſerem 
Sp aber wurden die borgezeigten Bücher beichlagnahmt. Zwar 
ward ihm feine Geld» oder Sefängnisftrafe zuerteilt, aber mit 
harten Worten ward er von dem Beamten gejcholten, meil er 
verfucht habe, dieſe Bücher in das Land zu bringen. Sehr be 
kümmert verließ So das Zollhaus, um fi in der Stadt eine 
Wohnung zu juchen. Es tat ihm weh, daß dies Buch, dem 
er den Frieden feiner Seele verdankte, von unwiſſenden Leuten 
ein schlechtes, gefährliches Buch) geſcholten wurde. Ihm ſelbſt 
konnte das Wort Gottes nicht genommen werden; es ſaß ihm 
zu tief, nicht bloß im Gedächtnis, ſondern auch im Herzen. Aber 
e3 befiimmerte ihn, daß der Plan, von dem er ſowohl mie 
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Dr. Roß fi fo Großes verfprochen Hatte, zu nichts geworden 
war. Ob er doch nicht klüger oder beſſer getan hätte, die ver- 
botenen Bücher heimlich in das Land zu jchmuggeln? Aber 
das widerſprach dem, was er aus Gottes Wort gelernt hatte: 
Seid untertan aller menjhliden Ordnung um des 
Herrn willen. 

Einige Wochen waren darüber hingegangen. Der gute So 
hatte lohnende Arbeit gefunden. Eines Abends meldete fich 
ein Herr bei ihm. Zu feinem Schred erfannte er den Zoll 
beamten, der ihm die Bibeln abgenommen hatte. Da er die 
Willkür und Geldgier der Beamten zur Genüge kannte, bejorgte 
unfer Freund, er möchte nachträglich zur Verantwortung gezogen 
werden, oder der Beamte werde durch Drohungen Geld von ihm 
zu erprejfen ſuchen. Aber e3 follte ander3 fommen. Nach Aus— 
tauſch der üblichen Höflichkeiten entjcehuldigte fich) der Beamte, 
daß er jet erft komme, es ſei nicht leicht geweſen, ihn aufzu— 
finden. Sonft wäre er ſchon früher gefommen. Er jelbft habe 
die mit Befchlag belegten Bücher auf das genauefte durchgelefen 
und fich überzeugt, daß auch nicht das allermindefte Schlechte oder 
Gefährliche darin ftehe. Es könne nur zum allgemeinen Beften 
dienen, wenn diefe Bücher unter dem Wolf verbreitet würden. 
Deshalb wolle er So fein Eigentum nicht länger vorenthalten. 
Mit diefen Worten holte er aus feinen langen Hängeärmeln 
und aus den Tiefen feines jadartigen Beinfleids ein Neues 
Teſtament nad) dem andern hervor, um e3 dem erftaunten Eigen- 
tümer einzuhändigen. 

Seitdem ift die neue Zeit mit Macht in Korea herein- 
gebrochen. Allenthalben fteht das Land offen fiir die abend- 
ländiſchen Kaufleute und Miffionare. Und diefe find rührig am 
Werke, vor allem auch die Boten der Bibelgeſellſchaft, deren 
Bücher nicht mehr verboten find. Wir finden den Leiter der 
preöbpterianifchen Miffton (Dr. Underwood) mit dem Agenten der 
Britiſchen und Ausländifchen Bibelgeſellſchaft (Kenmure) auf einer 
Reife in Hwang-hai. Gerade hier im Nordweſten Hat die 
Miſſion die größten Fortſchritte gemacht. In hellen Scharen 
drängten fich die unteren Volksſchichten diefer Gegend zur Auf: 
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nahme in die chriftliche Kirche. Aus Städten und Dörfern, 
wohin nie ein Mifftonar den Fuß gejeßt hatte, waren an Dr. Under: 
wood Bitten um Lehrer und Miffionare gefommen, und der 
Bibelhunger war groß im Volke. Die beiden Männer be- 
reiften das Land, um die Urfachen diejer weitgehenden Bewegung 
fennen zu lernen. Auf ihrer Reife Haben fie in Sorai ihr 
Hauptquartier aufgeſchlagen, freudig bewillfommt bon den Älteſten 
der dortigen Chriften. Ihr Wortführer ift niemand anders als 
unfer Freund Sp, der ſich in Sorai niedergelafjen hat. Die 
Milfionare waren angenehm überrafcht, als man ihnen ein reines, 
nettes Zimmer mit verglaften Fenftern zum Quartier anwies. 
Kaum waren die Sachen untergebracht, da wurde den Fremden 
ein Bad gerüftet, für Korea ein ſeltſames Anerbieten. Denn 
die Eingeborenen pflegen für die Neinlichkeit des eigenen Leibes 
fo wenig als für die des Haufes Sorge zu tragen. Und wenn 
Koreas Kultur nach dem Verbrauch der Seife gemeſſen wird, 
ſteht es auf ſehr niedriger Stufe. Das Evangelium aber ſchafft 
auch in dieſer Hinſicht Wandel. 

In ein Miſſionsſpital in Korea wurde ein Mann gebracht, 
der 26 Jahre lang krank geweſen war und dem der heidniſche 
Heilkünſtler ſtrengſtens anbefohlen hatte, nie zu baden! Alsbald 
wird nun der Arme warm gebadet, und dann werden — unter 
Chloroform — ſeine vielen Wunden gereinigt und verbunden. 
Wie er erwacht, findet er ſich in einem freundlichen Stübchen, 
in ſaubere Linnen gehüllt, und fragt erſtaunt: „Iſt das hier 
der Himmel?“ Und als man ihm ſagt, nein, im Himmel gebe 
es doch keine Kranke, da meinte er: „Nun, ſo iſt es eben der 
Ort, der am nächſten beim Himmel iſt.“ Dieſes Geſchichtchen 
iſt bezeichnend für die ganze große Umwandlung, die gegen— 
wärtig mit Korea vorgeht. 

Zwar die Seife ala Rulturmeffer mag ein trügerifcher Maß⸗ 
ſtab ſein; aber ein untrüglicherer iſt die Stellung des weiblichen 
Geſchlechts. Allenthalben im Heidentum iſt ja das Weib zur 
Sklavin des Mannes herabgewürdigt. Hier in Sorai waren 
die Glaubensboten überraſcht, als ihnen, den Fremdlingen, die 
ſauber gekleideten Frauen nicht, wie es ſonſt in Korea Brauch 
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ift, Ängftlich und jchen auswichen, fondern zutraulich nahten, um 
die Gäſte mit Handſchlag willfommen zu heißen. 

Nach dem Bade wurden die Anfümmlinge zu Tiihe geführt. 
Stühle hatte man ihnen freilich nicht anzubieten. Nach Landes» 
fitte mußten fie auf einer am Boden liegenden Matte mit unter: 
ſchlagenen Beinen Plag nehmen. Vor jeden ward ein niedriges 
Tiſchlein geftellt, überladen mit Nindfleifch, Gefliigel, Reis, Kar- 
toffeln, Büchſenmilch, Ziviebad, Marmelade. Dann zogen fich 
die Älteſten zuriid, dem Beiſpiele von So folgend, der bisher 
alles angeordnet und überwacht hatte, damit die Gäfte in Ruhe 
jpeifen fönnten. Das waren wieder ganz ungewohnte Dinge. 
Sonft laſſen fich die Heiden allenfall® bereit finden, den Aus— 
ländern Lebensmittel für teures Geld zu verfaufen, aber für- 
forglich ihnen das Mahl zu rüften oder ungebeten und unent— 
geltlich Handreichung dabei zu tun, fällt ihnen gar nicht ein. 
Wohl aber pflegen fie durch zudringliche Neugier den Fremden 
zu beläftigen und ihm jeden Biffen in den Mund zu zählen. 
Bon alledem in Sorai feine Spur. Als die an folchen Über: 
fluß keineswegs gewohnten Miffionare baten, ihnen das Mahl 
einfacher zu bereiten, da fie font nicht imftanbe wären, die. 
Koften zu tragen, erklärte So: „Ihr feid die Gäfte der Ge- 
meinde. Wir haben befchloffen, jeden Miffionar unentgeltlich zu 
betirten, welcher jo freundlich ift, uns zu befuchen. Ich wünſchte 
nur, wir fönnten alle eure Neifeausgaben beftreiten.” Faſt vier 
Wochen hindurch war Sorai das Hauptquartier der Milfionare, 
nach welchem fie, oft nach tagelanger Abwejenheit, zurückkehrten. 
Stet3 fanden fie die gleiche Freigebigfeit und Gaftfreundichaft, 
und energiich proteftierte So im Namen der Gemeinde gegen 
jeden Verſuch, die Koften zu bezahlen. Dagegen war der Hunger 
der Gemeinde nach geiftlicher Speife ſchier unerfättlih. Auf Sos 
Betreiben hatten die Leute an eben der Stelle, wo vielleicht 
Sahrhunderte hindurch der heidniſche Götzenſchrein geftanden hatte, 
eine freundliche Kapelle gebaut, welche zugleich als Schullofal. 
diente. Selbft eine Bibliothek fand fich vor. Negelmäßig wurde 
hier des Morgens Andacht und des Abends Gebetftunde gehalten. 
An den Sonntagen famen die Leute ftundenmweit her zum Gottes» 
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dienft. Aber die Gemeindeglieder warten nicht, bis die Heiden 
aus der Nachbarſchaft kommen, fondern „fie find jo miſſions— 
eifrig, daß fie e8 als eine Ehrenpflicht anfehen, ohne jede Ent» 
ihädigung als Goangeliften tätig zu fein. Mer nicht irgendivie 
auf diefem Gebiet gearbeitet hat, wird nicht als volles Gemeinde: 
glied angefehen. Es ift nichts Seltenes, daß Frauen aus Sorai 
mit einem Kinde auf dem Rücken ftunden-, ja ſelbſt tagelang 
durch die Dörfer wandern, um den noch heidnifchen Lands» 
männinnen von Gott und dem Heiland zu erzählen.” Die Männer 
ftehen dabei an Eifer den Frauen keineswegs nad. Bezeichnend 
dafür ift das Urteil eines heidnifchen Großfaufmanns: „Die 
Chriften in Sorai verbringen zu viel Zeit damit, fi) um andere 
Leute zu befümmern, als daß fie jemals gute Kaufleute werden 
fönnten.“ 

Daß dabei die Gemeinde auch auf ſozialem und wirtſchaft— 
lichem Gebiet erfreuliche Fortſchritte macht, davon konnten ſich 
die Miſſionare auf ihren Wanderungen durch die Heidendörfer 
der Umgegend überzeugen. Wie glücklich und zufrieden die Frauen 
und Kinder dreinſchauen, gut genährt und ordentlich gekleidet, 
alles nett und rein! Seltſam zu denken, daß vor ein paar, vor 
nur ein paar Jahren dieſer kleine Ort ebenſo verarmt und 
ſchmutzig war wie irgendein Dorf in der Nachbarſchaft, ſeine 
Männer betrunken und liederlich, feine Frauen und Kinder frierend 
und Hungrig. 

Und fragen wir: Wodurch ward diefer Umſchwung herbei- 
geführt? jo lautet die Antwort: durch die Bibel in der Hand 
eines einfachen, aber gläubigen Mannes. 

Ähnliche Geſchichten könnten noch mehr erzählt werden. Gottes 
Wort läuft und wird geprieſen auch in Korea. Japaner und 
Chineſen, Eingeborne und Ausländer, Politiker und Miſſions— 
leute haben wiſſentlich oder unwiſſentlich dazu mitgeholfen. Auch 
der ruſſiſch-japaniſche Krieg und die Vergewaltigung des Landes 
durch die übermütigen Japaner haben das Werk Gottes in Korea 
nicht hindern können, ſondern nur noch mehr gefördert. 

* * 
* 
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Sn den letzten Jahren hat die Ausbreitung des Chriften- 
tum3 ganz erftaunlihe Fortſchritte gemacht, und zwar 
weniger durch die Bemühungen der Miffionare, als durch den 
Eifer der eingeborenen Befehrten.f Da hat 3.8. ein Bibel- 
bote mit feinem Biiherpad eine Landſchaft durchzogen und hat 
verfauft, erffärt, gelehrt; ein Bauer hat auf dem Wochenmarkt 
eine Predigt gehört oder einen Traftat erhalten; ein Kranker 
bringt aus dem Miffionsipital Arznei für die fieche Seele mit 
heim; ein Hriftliher Haufierer hat neben anderen Waren auch) 
Bibelteile feil und verbringt die Abende damit, daß er den 
Leuten daraus vorlieft; eine gläubige Familie verzieht in eine 
noch ganz heidnifche Gegend und läßt dort ihr Licht leuchten; 
einige Erwecte fommen jeden Sonntag zufammen, um miteinander 
in der Biber zu leſen, zunächft in einem Privathaus, dann in 
einem Kirchlein, das fie ſelbſt fich gebaut haben.) Die Milfionare 
fommen an die Heidenpredigt faum ſelbſt heran. Sie haben 
alle Hände voll zu tun, um die Gefommenen zu fördern und 
zu leiten. Ganz erftaunlich ift der Lerneifer der guten Leute. 
Scharen von Männern und Frauen, von Sünglingen und jungen 
Mädchen nehmen an den Bibelfurjen teil, um fi) planmäßig 
in die Kenntnis der Bibel einführen zu laſſen. Da fommen fie 
mit ihrem Reisſack daher, aus dem fie fich ſelbſt beföftigen, und 
werden vierzehn Tage lang nicht müde, von früh bis fpät zu 
lernen, zu lefen, zu beten und chriftliche Gemeinſchaft zu pflegen. 
Im Winter 1906— 07 wurden allein in Nordkorea an 252 Orten 
ſolche Kurfe gehalten, und rund 12000 Berfonen nahmen daran teil, 
darunter manche, die aus weiter Ferne zugereift waren. Kein Wunder, 
daß das Evangelium nach allen Richtungen hin läuft und gepriefen 
wird. Bor 30 Jahren gab es in Korea uoch feine 10 oder 12 evange- 
liſche Chriſten; jest ift ihre Zahl auf 150—200000 geftiegen. 

Gleihfam ohne Hände wird hier ein großer Stein vom 
Berg des Heidentums Yosgeriffen und dem Tempel des Reiches 
Gottes eingefügt. Die Selbftausbreitung ift ein hervorragender 
Zug im Bild der foreanifchen Chriftengemeinde. Ohne die Mit- 
wirkung, oft ohne das Mitwiffen der Milfionare entftehen Ge- 
meinden im Lande umher und breiten fi) aus. Sn einer von 
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der eigentlichen Mifftonsarbeit noch unberührten Gegend wird 
eine Familie zum Herrn befehrt. Wie der Milfionar nad) einigen 
Sahren wiederfommt, findet er eine Chriftengemeinde von etwa 
taufend Seelen dort. Ein Mann geht nad) der Hauptftadt Söul, 
um fih ein Staatsamt zu kaufen. Cr hört dort dag Evange— 
lium und ift jo hingenommen davon, daß er für fein Geld nicht 
ein Staatsamt, fondern Bibelteile und chriſtliche Schriften 
kauft. Nach Haufe gekommen, entläßt er alle jeine Nebenfrauen, 
fängt ein neues Leben an, predigt das Evangelium und legt 
in feinem Heimatdorf den Grund zu einer hriftlichen Gemeinde. 
In einem entlegenen Dorfe liegt die Bibel monatelang un— 
gelefen auf einem ftaubigen Brett, wird dann aber gefunden 
von einem Mann, der fie eifrig lieft, zu Herzen nimmt und 
feinen Dorfgenoſſen fundmacht. Er ladet die Miffionare ein zu 
einem Beſuch, und fie finden eine Gemeinde verfammelt, die fie 
freudig begrüßt. Ein armer Taglöhner wird dadurch befehrt, 
daß er ficht, wie der Miffionar nicht nur predigt, ſondern auch 
der Krauken ſich annimmt. Er kehrt in ſeine Heimat zurück 
mit dem Entſchluß, ſein Leben der Sache des Herrn zu weihen. 
Nach einigen Monaten kommt er wieder zum Miſſionar mit 
der Nachricht, daß in ſeiner Heimat hundert Leute die Taufe 
begehren, daß für ein Verſammlungshaus geſorgt und eine 
Sonntagsſchule eingerichtet ſei. Als der Miſſionar kommt, wird 
er begrüßt von einer Kinderſchar, die von ihm ſelbſt ins Korea— 
niſche überſetzte chriſtliche Lieder ſingt. 

Leute, die früher faul, verſchwenderiſch und gedankenlos 
dahinlebten, ſind fleißig und tatkräftig geworden und bemühen 
ſich für ſich ſelbſt und ihre Kinder um Schulbildung. Alte 
Frauen ſetzen ſich auf die Schulbank, um die Bibel leſen zu 
lernen, und werden dadurch, daß ſie die Worte des Herrn in 
ſich aufnehmen, erfüllt mit neuem Leben und neuer Hoffnung. 
Eingefleiſchte Trinker verlieren den Geſchmack an berauſchenden 
Getränken; leidenſchaftliche Spieler und Preisfechter werden 
Arbeiter im Dienſte des Evangeliums. Man braucht nur die 
heidniſchen Nachbarn der Chriſten zu fragen, um völlig un— 
befangene Zeugniſſe von ihrem guten Wandel zu erhalten. 
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Aber freilich find nicht alle fo. ES gibt auch foldhe, die 
‚nur aus politifhen Gründen Chriften geworden find oder nur 
nad) Bereiherung ihres Willens, nicht nad) Herzenserneuerung 
ftreben. Fir diefe find die Erweckungen von bejonderer Be- 
deutung geweſen, von welchen die Mifftionare jeit 1906 öfters 
zu berichten hatten. Aber auch andere, „die fchon vorher auf: 
richtige Chriften waren und die fich nach einem reicheren Maß 
de3 heiligen Geiftes fehnten, find durch diefe Erwedungen ge— 
fegnet worden. So 3. 8. in der Stadt Pyöng Yang, wo 
gerade ein Bibelfurfus fir Männer gehalten wurde. In den 
Berfammlungen, die man im Anfchluß an diefen Bibelfurfus 
hielt, ging vielen eine ganz neue und viel tiefere Erkenntnis 
der Sünde auf. Es wurde ihnen einbrüdlich, welch bittere 
Leiden unfere Sünden den verurfacht haben, der von feiner 
Sünde wußte und doch für ung zur Sünde gemacht ward. Im 
Anblie feiner Liebe bis zum Tod fchmolzen die Herzen und 
fanden dann auch die Gewißheit völliger Vergebung. Diefe 
lebendige Erfahrung des Heil in Chrifto teilte ſich nach und 
nad auch der großen Gemeinde: von Pyöng Yang mit. Als 
die Schüler der höheren Schule, die Prediger- und Lehrer: 
feminariften, die Schiilerinnen des Lehrerinnenſeminars und der 
Vorbereitungsſchule für Bibelfrauen aus den Ferien zurückkehrten, 
wurden auch fie von der Bewegung ergriffen, und viele durften 
eine nachhaltige Erneuerung ihres inneren Lebens erfahren. In 
der Hauptjtadt Soul fam es zu ähnlichen Erlebniffen; die ganze 
Gemeinde erfuhr eine gründliche Ummandlung und fühlte fich 
mit neuem Leben erfüllt. 

63 fehlte nicht an Leuten, die über das alles ihren Hohn 
und Spott ausgofjen. Aber fie mußten fich bald von dem Ernſt 
der Sache überzeugen. Es handelte ſich hier nicht um vorüber: 
gehende jchwärmerifche Gefühlserregungen. Die Sündenbefennt- 
niffe der Erwedten waren begleitet von dem ernften Bemiihen, 
begangenes Unrecht gutzumachen. Diebftähle und Betriigereien, 
die vor Jahren veriibt worden waren, wurden jet gebeichtet, 
ja, in einigen Fällen verkauften die Schuldigen Haus und Hof, 
um das Geftohlene zurückzuerſtatten. Einer derfelben, ſchon feit 
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Sahren ein getaufter Chrift, war in dem Gefchäft eines Aus— 
länder angeftellt und hatte feine Vertrauensftellung zu allerlei 
Betriigereien mißbraucht. Während der Erwedung fiel ihm feine 
Schuld ſchwer aufs Gewiſſen. Er berechnete, daß er jeinen 
Herrn im Lauf der Jahre um etwa 4000 Mark betrogen hatte. 
Dann ging er, befannte feinem Herrn feine Verfehlungen und 
Yegte ihm 4000 Mark auf den Tiſch. 


* * 
* 


Y In manchen Gemeinden ift e8 Sitte geworden, regelmäßig 
Geld oder Zeit zu opfern fir die Ausbreitung des Evangeliums. 
Sn Söul wurde bei einem Bibelkurs von den 450 Teil- 
nehmern in einer Verfammlung, die fie ohne die Miffionare 
hielten, darüber beraten, was fie tun fönnten, um die frohe 
Botſchaft unter ihren Landaleuten auszubreiten. An Geldbeiträgen 
hatten fie bereits geleiftet, waS fie vermochten. So beſchloſſen 
fie, dem Herrn ein Opfer neuer Art zu bringen. Sie wollten 
ſich felbft und ihre Zeit und Kraft darbringen, um in frei⸗ 
mwilliger Arbeit das Evangelium den Heiden zu verfündigen. 
Seder der Teilnehmer gab eine beftimmte Anzahl von Tagen, 
fo daß am Schluß der Verſammlung über zwei Jahre frei- 
willige Arbeit beiſammen waren. Nachher verbreitete fich dieſe 
Nachricht im Diftrikt, und es meldeten fich noch weitere Frei⸗ 
willige, bis 2200 Arbeitstage beiſammen waren. Und dieſe 
Chriſten erfüllten ihre Gelübde gewiſſenhaft. Als man am Schluß 
nachzählte, fand man, daß durch dieſen bibliſchen Kreuzzug 
2000 Seelen zum Glauben gekommen waren. Bibliſch nennen 
wir ihn, weil die einzige Waffe, von der man Gebrauch machte, 
eben die Bibel, d. h. das Neue Teſtament und die vier Evan— 
gelien waren. Dieſe letzteren werden von den koreaniſchen Chriſten 
dem Tauſend, ja dem Hunderttauſend nach gekauft und im Lande 
verbreitet. 

Das Neueſte iſt, daß ſogar die frühere Kaiſerin ſich 
von einer jungen Chriſtin in der neuen Lehre unterrichten läßt 
und täglich mit ihr in der Bibel lieſt. 
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7. Sn den Ländern des Islam. 
Ermutigendes aus Perfien. 


In Perſien find ſchon mancherlei Miſſionsverſuche ge⸗ 
macht worden, und trotz aller Mißerfolge gibt es immer noch 
edle Männer und Frauen, die gerade diefen unfruchtbaren Boden 
fich zum Arbeitsfeld erwählt haben. So hat im Jahre 1893 
ein englifher Biſchof Stuart, nachdem er 17 Jahre lang die 
neufeeländifche Diözefe Waiapu verwaltet Hatte, feine Würde 
niedergelegt, um als einfacher Miffionar in die perfiihe Miſſion 
einzutreten — ganz wie fein Altersgenoffe und Freund Biſchof 
French von Lahor es gemacht, der als Alter Mann noch Mo— 
hammedanermifftionar in Arabien wurde, to er freilich nur allzu: 
bald ein Opfer feines felbftverleugnenden Eifer geworden ift, 
während Biſchof Stuart, unterftüßt von feiner Tochter jahre 
lang in Dſchulfa-Ispahan hat arbeiten dürfen. Auch zwei 
Nichten von ihm find in diefer Miffion tätig. Die eine der: 
felben ift Doktorin der Medizin und dient an einem Frauen- 
ipital in Ispahan. Hören wir, was fie aus ihrer Erfahrung 
erzählt: 

„Manchmal,“ fchreibt fie, „verwendet ein Gärtner viel Zeit 
und Sorgfalt auf ein Gartenbeet. Er begießt den Samen, nach— 
dem er ihn gefät hat, jorgfältig, zieht das Unkraut aus, bindet 
die zarten Pflanzen an und tut alles, was er fann, und wird 
doch am Ende enttäufcht. Die Iangerjehnten Blumen fommen 
nicht, oder die Knoſpen welfen, ehe fie aufbrechen — feine Arbeit 
fcheint vergeblich getwejen zu jein. ins feiner Samenkörner 
aber ift vom, Wind iiber die Hecke geweht worden, hat in ganz 
“ schlechtem Boden Wurzel gefaßt, und ohne Pflege wächſt ein 
kräftiges Pflänzchen empor, das zu jeiner Zeit eine herrliche 
Blume trägt, vielleicht von niemand gejehen, als von ihrem 
Schöpfer. Sol eine Blume war unfere kleine Bagum, die 
nur eine Woche bei uns geweſen war, ehe der himmlische Gärtner 
fie pflüdte. Sie war nur vierzehn Jahre alt und ſah noch 
jünger aus. Vor drei Jahren war fie an einen graufamen 
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Mann verheiratet worden, welcher fie oft ſchlug und aus dem 
Haufe ftieß. Dann kehrte fie gewöhnlich zu ihren Eltern zurück 
und erholte fi) auf einige Zeit von den Mißhandlungen, bis 
ihr Mann fie wieder holen ließ, um fie ebenfo ſchlimm zu be 
handeln wie vorher. Ohne daß fie fi) ihm gegenüber verfehlt 
hätte, beging er endlich eine wahrhaft teuflifche Tat, um fie zu 
töten. Er 309g das arme Kind aus und goß zwei Flaſchen 
Naphtha über fie und zündete fie an. Ihr Gejchrei brachte die 
Nachbarn herbei, welche fie in einen Bach vor dem Haufe warfen; 
aber die Naphthaflammen ließen fich nicht fo leicht Löfchen. Als 
es endlich doch gelungen war, brachten fie fie zu ihrer Mutter 
und fpäter zu ung. Sie fam in einem großen Korb, in welchem 
fie liegen fonnte. Und fo mar fie zehn Stunden weit gereift. 
Ich werde nie den jchredlichen Anblick vergefjen, der meiner 
wartete, als ich die Dede von dem ſchwarzgebrannten Körper 
aufhob, um die Wunden zu unterfuchen. Außer dem Kopf, den 
Händen und Füßen war am ganzen Körper faft fein heiler 
Fleck zu jehen. Wir brachten Yinderndes Öl auf die hart- 
gebrannte Haut und verbanden fie jo zart wie möglich mit 
Matte und weichen Binden. Natürlich war von Anfang an 
feine Hoffnung für fie, und wir ſagten e& ihrer Mutter gleich; 
aber fie bat ung, fie bis an ihr Ende zu pflegen, was wir 
gerne taten. Das Mädchen ſagte einmal über das andere: 
Schickt mich nieht fort. Ihr werdet mic) doch nicht wieder zu 
meinem Manne ſchicken, nicht wahr? O, meld ein glücklicher 
Ort dies iftl! Wir verſicherten fie, daß fie nie wieder fort 
geſchickt werden würde. 

„Dann wünſchte ſie zu unſerm großen Erſtaunen, daß man 
ihr aus dem ‚Buch‘ vorleſen möchte, und bat ung, ihr 
mehr von Jeſus zu erzählen. Ich fage ‚zu unferm Eritaunen‘, 
Henn wir konnten nicht begreifen, wie jie etwas von der chriſt⸗ 
fichen Religion wiſſen konnte, da fie porher nie bei ung geweſen 
war und feine Miffionarin fie unterrichtet hatte Dann fam 
es heraus, daß fie vor einigen Monaten wieder aud dem 
Haufe gejagt worden mar und ſich zu ihrer Mutter geflüchtet 
hatte. Unſere Dienerin, welche in demfelben Dorfe daheim tft, 
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war mit ihren beiden Kindern auf einige Tage in die Heimat 
gegangen. Die Heine Bagum hatte bei einem früheren Beſuch 
bon einer Miffionarin die Gefchichte von Jeſus und der Sama— 
riterin gehört, und ihr Herz hatte fich diefem milden Heiland 
in Liebe geöffnet. Sie verlangte darnah, mehr von ihm zu 
hören, und hier bot fich ihr eine Gelegenheit. Morgens, mittags 
und abends fam fie zu diefen beiden Chriftenfindern und bat 
fie, ihr aus dem ‚Buch‘ vorzulefen und von Jeſus zu erzählen. 
Sie taten das beftändig. Ihr Durft war unlöſchbar. Sie lernte 
auch einige Bibelverfe auswendig, und wurde dann wieder zu ihrem 
graufamen Gatten zuricgebracht, und man fah fie nicht mehr 
bei ihren Eltern, bi fie in diefem jchredlichen Zuftande hin— 
gebraht wurde. Aber der Same, den Kinderhände gejäet 
hatten, war auf gute Land gefallen. Obgleich fie ſehr wenig 
von der Bibel wußte, hatte fie doch die Hauptwahrheiten merf- 
würdig Kar erfaßt. Wieder und wieder ſprachen die bleichen 
Lippen Worte wie diefe: „Jeſus Chriftus liebt mich; er ift 
für mich geftorben; er hat mir meine Sünden vergeben; id) 
glaube an ihn; er hat einen Plag für mich im Himmel bereit.‘ 

„Sie fragte mich am erften Tage, ob fie wieder befjer 
werden wiirde, und ich fagte ihr jo fchonend wie möglich, daß 
fie hier auf Erden nie mehr gejund werden könne, daß ihrer 
aber im Himmel ein glüdliches Heim warte, wo alle, die an 
Jeſum glauben und ihn Lieben, hinfommen, um auf immer frei 
von Schmerzen zu fein. Sie blickte fröhlih auf und ſagte: 
„Sa, das wird viel befjer fein, und ich glaube an Sefum; er 
liebt mich und wird mir dort einen Plaß geben.‘ Darauf fragte 
fie nie mehr, ob fie befjer werden wiirde, fondern immer nur: 
‚Sehe ich in den Himmel?‘ 

„Ich ſang ihr öfters einige Kinderlieder, welche ich vor 
einigen Monaten überſetzt hatte, und fie hörte fie jo gerne! Ihre 
Lieblingzlieder waren; ‚Der befte Freund ift in dem Himmel‘, 
und ‚Labt mich gehen‘. Da die Frauen jahen, wie es fie zu 
beruhigen ſchien, wenn man ihr vorfang, verfuchten fie es ſelbſt 
zu tun, wenn ich nicht gerade da war. Wie rührend, daß diefe 
Mohammebanerinnen chriftliche Lieder fangen, um ein fterbendes 
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Kind zu tröften! Sie fagte immer: ‚Singt mir die Lieder vom 
Himmel,‘ und verjuchte endlich) mit ihrer Schwachen Stimme 
jelbft mitzufingen: ‚Paradies, Paradies, twie ift deine Frucht 
ſo ſüß. 

„Als ich Sonntag nachmittag neben ihr ſaß, ſchien ſie 
zu ſchlafen. Plötzlich öffnete ſie die Augen und ſagte den erſten 
Vers im Evangelium Markus her (wahrſcheinlich, wie fie es 
von ihren kleinen Lehrern gelernt hatte): ‚Dies iſt der An— 
fang des Evangelinmsvon Jeſu Ehrifto dem Sohne 
Gottes und feste dann erflärend hinzu, ‚ja, der Sohn Gottes, 
das heißt Gott jelbft, welcher mich Yiebt.‘ Sie wurde nie müde, 
zu wiederholen, daß Jeſus ſie liebe. 

„Eines Tages, als fie vor Schmerzen fait von Sinnen 
var, rief fie aus: ‚Wo ift Gott? Cr ift nicht Hier! Sch glaube 
nicht an ihn.‘ Dann, al® ihr bewußt wurde, was fie gejagt 
hatte, brach fie in Tränen aus und ſchluchzte: ‚OD, was habe 
ich getan? Gott ift hier, er liebt mich. Ich glaube an ihn. 
O, wird er fehr böje fein? Warum habe ich jo etwas Schred- 
liches gefagt‘ Troß der furchtbaren Schmerzen kam felten ein 
böſes Wort iiber ihre Lippen. Sie rief auch nie den faljchen 
Propheten an, aber der Name Jeſu war beftändig in ihrem 
Munde. 

„Ihr ganzes Wefen machte einen tiefen Cindrud auf die 
Frauen. ine überbot die andere in Eifer, ihr Dienfte zu er- 
weifen, und fie wurde nie allein gelaffen. Sie geftanden, daß 
fie noch nie fo etwas erlebt hätten, und werden e& gewiß ſo— 
bald nicht wieder vergeffen. Das Kind war ganz fiher, daß 
fie gerade in den Himmel gehen würde. Sie hatte feine Furcht, 
fondern fprach beftändig über die Zreude im Himmel. Wie 
anders als der ftumpfe Gleichmut eines mohammedanifchen Sterbe- 
bettes! Als das Ende kam, veränderten fich ihre Züge, und 
fie fagte: ‚,Es wird dunfel, legt mich hin‘ Sie wurde hin- 
gelegt, und ein liebliches Lächeln breitete ſich über ihre Züge, 
während fie mehrmals die Worte ihres Lieblingsliedes wieder- 
holte: ‚O wie ſchön, o wie jhön.‘ Dann, als ob fie auf eine 
uns nicht hörbare Stimme antworte, wiederholte fie dreimal 
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deutlich ‚Sa‘, und bald darauf war der Geift der Dulderin ent» 
ſchwunden — zu den himmlischen Wohnungen, wo gewiß ein 
Pla fir die Kleine Bagum bereitet war. 

„Sch glaube, der Kleine perfifche Junge gab den Gefühlen 
aller Ausdrud, als er fagte: ‚Bagum fingt jest im Himmel: 
O wie jchön.‘ 

„Für uns war diefer Fall troß des Traurigen dabei der 
ermutigendfte, den wir je im Hofpital gehabt haben; ermutigend 
deshalb, weil er ung zeigte, daß es noch viele geben mag, welche 
die frohe Botfchaft angenommen haben, wie es diejes Kind 
getan, ohne daß wir je davon hören werden. Wir hätten nie 
etwas von dem Glauben der kleinen Bagum erfahren, wenn fie 
durch diefen fchredlichen Vorfall nicht zu ung gefommen wäre. 
Sch bin überzeugt, daß der h. Geift noch in manchen andern 
Herzen auf dieſelbe Weije wirft.” 

Sp weit Fräulein Stuart. Damit ift die Geſchichte aber 
noch nit zu Ende. Beim Sterben des armen Mädchen? waren 
auch ihre Mutter und ihre Schwefter zugegen, und was fie da 
gefehen und gehört, machte ſolchen Eindrud auf fie, daß fie 
fpäter wieder ind Spital famen, um nachzuforſchen, was das 
fir ein Glaube fei, der-einem felbft in der Stunde de Todes 
folhen Frieden gebe. Sie durften einige Tage ala Gäfte im 
Spital bleiben, und dann verihaffte Fräulein Stuart ihnen 
eine eigene Wohnung in der Nähe. Die Mutter Hat noch feinen 
Entihluß gefaßt, die Tochter aber befennt fich rückhaltlos zum 
Heiland, ja, tut auch Schon Dienfte im Spital mit Vorlefen und 
Zröften, wie wenn fie eine Chriftin wäre. 

Ähnlich ift es in einem anderen Falle gegangen. Eine 
junge Frau war ſchwer krank in? Spital gefommen. Dreimal 
wurde fie operiert, aber ohne den gewünfchten Erfolg, aller Für- 
bitte zum Trotz. Aber gerade der Umftand, daß fie nicht fo 
ichnelf geheilt wurde, jondern länger im Spital bleiben mußte, 
gereichte ihr und ihrer Mutter, die auch mitgefommen war, zum 
Heil. Die junge Frau wurde gläubig und bat um die Taufe. 
Dabei Hatte fie aber große Angft, wie ihre ftreng mohammeda- 
nische Mutter das aufnehmen werde. Und fiehe da — wie fie 
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unter vier Augen der Mutter ihr Herz ausſchüttet, da erklärt 
dieje, auch fie habe den Heiland gefunden und wünſche getauft 
zu werden! 


Lichtftrahlen in der Finfternis von Afghaniftan. 


Finfter ift es überall, wo der Herr Jeſus noch nicht feinen 
Einzug gehalten hat, und ganz befonders finjter da, wo man 
einen andern höher ftellt ala Ihn, den eingeborenen Sohn Gottes. 
Diefer andere ift in vielen Ländern Aſiens und Afrikas ber 
faliche Prophet Mohammed. Wo der herriäht, da ift das 
Evangelium jo gut wie ausgefchloffen, und dringt dennoch) ein 
Strahl des Lichtes ein, fo gibt es Verfolgungen. In manchen 
mohammedanifchen Ländern dürfen ſich gar feine Milfionare 
niederlafien. Da fommt denn nur zufällig je und je ein Pre— 
diger oder auc ein Exemplar der Heiligen Schrift hin, und 
das ift dann ein Lichtftrahl in der Finfternis. Zu dieſen ver— 
ſchloſſenen Gegenden gehört auch Afghaniſtan, das große, 
ſchöne, gebirgige Land, das zwiſchen Indien und Perſien liegt und 
bon bier Millionen Menſchen bewohnt iſt. Der Fürſt des Landes 
hat zwar in feinem Palaſt elektriſche Beleuchtung und allerlei 
europäiſche Herrlichkeiten, dabei ift er aber tief, tief im Dunkel 
des Aberglaubens befangen. So hat er ſeinem Sohn, als dieſer 
auf Beſuch in England war, eine Art Wahrſagerbuch mitgegeben, 
worin von jedem Tag und von jeder Stunde geſagt iſt, ob ſie 
glück- oder unglückbringend ſind. Darnach mußte der junge 
Prinz ſich richten. War er z. B. auf Montag abend um fieben 
Uhr zu irgendwelchen hohen Herrſchaften eingeladen, jo ſchlug 
er zuerft in diefem Buche nad, und fand er da, daß Tag und 
Stunde nicht glücklich waren, fo lehnte er die Ginladung ab. 
Und ebenſo machte er e& mit jedem Gifenbahnzug und mit jedem 
Dampfſchiff, auf dem er fahren wollte. Und jo ift des Dings 
noch viel, was diefe Mohammedangr zu beobachten haben. Auch 
Gebete find vorgefchrieben. Aber es find nur leere Worte, die 
da gemacht werden. Für ben Mohammedaner ift Gott nicht 
der Liebe himmlische Vater, mit dem man vertraulich reden und 
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dem man alles jagen kann. Aber auch in die afghanifche 
Finſternis find Schon Strahlen des göttlichen Lichtes hinein- 
gedrungen, wie man 3.8. aus der folgenden Gefchichte ſehen 
fann. Im Jahre 1894 ftarb in Nordindien ein amerifanifcher 
Miffionar, Dr. Forman, der beinahe fünfzig Jahre Yang 
dort den guten Samen auögeftreut hat, ohne jedesmal auch eine 
Ernte erleben zu dürfen. Namentlich hat er viele Schulen 
gegründet und in der großen Stadt Lahor auch felber Schule 
gehalten. Da haben denn Hunderte und Taufende von jungen 
Leuten aus feinem‘ Munde das Evangelium gehört, und nur 
wenige find Chriften geworden. Da muß man aber nicht 
denfen, an den anderen jei alles umfonft geweſen. Nein, es 
fommt vor, daß ſolche frühere Miffionsfchiiler noch auf dem 
Sterbebett fich befehren, e$ fommt vor, daß fie doch menigftens 
allerlei Neues und Gutes in ihren Häufern einführen, je und 
je auch ein Zeugnis fürs Evangelium ablegen, ja in Gottes 
Hand das Werkzeug zur Befehrung anderer werden. So ift’3 mit 
einem Schüler Dr. Formans gegangen, der jest als Voftmeifter an 
der Grenze von Afghaniftan angeftellt ift und, obgleich felbft 
Heide, doch einen Mohammedaner zur Bekehrung verholfen hat! 

Diefer Mohammedaner war ein junger Prieſter namens 
Amin, der Sohn eines für befonders heilig und fromm gehaltenen 
Gelehrten in den „Schwarzen Bergen” von Afghaniftan, und 
ſelbſt jo ftolz und fanatifch wie nur irgend ein Anhänger des 
falfchen Propheten. Aber er hatte doch auch noch ein Gewiſſen 
im Leibe, und das fing ſo laut zu reden an, daß der junge 
Mann in große Angſt wegen ſeiner Sünden kam und ſich gar 
nicht zu helfen wußte; denn im Koran, dem heiligen Buch der 
Mohammedaner, ſteht nichts von einem Heiland und von Sünden— 
vergebung. Dagegen ſteht im Koran ein Wort, auf das jetzt 
der junge Amin aufmerkſam wurde, daß nämlich Gott die Bücher 
des Alten und des Neuen Teſtaments auf die Erde geſandt 
babe und daß in ihnen Erleuchtung und Wegleitung zu finden 
jeil Sehr gern hätte Amin jegt diefe Bücher gelefen. Aber 
wo waren fie? Wer hatte fie in Verwahrung? Das konnte 
ihm niemand fagen. 
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Aber da begab es fi, daß er jenen Poſtmeiſter kennen 
Yernte und von ihm erfuhr, e3 fei nicht wahr, was die Moham— 
medaner fteif und feft behaupten, Chriſtus habe bei feiner Himmel: 
fahrt das Neue Teftament wieder mit hinaufgenommen; er jelbit, 
der Poſtmeiſter, habe als Mifjionsfhiiler in Lahor das Neue 
Teftament gelejen, jet wiſſe er freilich nicht mehr recht, was 
darin ftehe, aber meine, es habe fich alles um die Vergebung 
der Siinden und andere derartige Dinge gedreht! 

Das war genug, um Amin nur noch begieriger nad) dieſem 
Buch zu machen. Aber Lange blieben alle feine Bemühungen, 
dasfelbe zu befommen, ohne Erfolg, bis endlich zwei Franfe 
Miffionslehrerinnen zur Erholung in Die Gegend kamen, mo 
jener Poſtmeiſter angeftellt war, und natürlich auch hier von 
ihrem Glauben Zeugnis ablegten. Kaum hatte der Poftmeifter 
davon gehört, jo ſchickte er einen Gilboten an feinen mehrere 
Stunden entfernt wohnenden afghanischen Freund und ließ ihm 
fagen: er dürfe fich glücklich ſchätzen, eben feien zwei Damen 
in die Gegend gefommen, die dad von ihm jo ſehnlich gewünſchte 
Buch in Beſitz hätten. Im Handumdrehen machte ſich nun Amin 
auf den Weg und empfing zitternd vor Freude von den Damen 
ein Exemplar des Evangeliums St. Johannis. Noch hatte er 
es nicht durchgeleſen, als ſchon die erſehnte Erleuchtung über 
ihn kam und er anfangen durfte aus der Fülle Chriſti zu 
nehmen Gnade um Gnade. Ganz demütig lernte er nun von 
den beiden Frauen das ABE der chriſtlichen Lehre und machte 
wohl auch ſchon manche Frage, die fie faum zu beantworten im— 
ftande waren. Bon ihnen wurde er auch nach der Grenzſtadt 
Peſchawar gewieſen, wo Miſſionare wohnen und wo auch ſchon 
eine kleine Gemeinde iſt, die aus bekehrten Mohammedanern 
beſteht. Sein alter Vater aber kam ihm auf die Spur, erſchien 
ſelbſt eines Tages in Peſchawar und nahm den armen Amin 
wieder mit nach Hauſe. Hier wurde er todkrank, und als es 
dem Ende zuzugehen ſchien, da forderte ihn ſein Vater auf, doch 
wenigſtens jetzt im Angeſicht des Todes noch einmal zu be— 
kennen: „Es ift fein Gott außer Allah, und Mohammed tft jein 
Prophet”; wenn er das tue, werde er troß allem, das gejchehen 
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jei, doch ins Paradies eingehen. Der Todfranfe aber raffte fich 
auf und ſprach vernehmlich das kühne Wort: „Es ift fein Gott 
außer Allah, und fein Sohn Chriftus ift der Heiland der Welt; 
Mohammed aber ift ein elender Betrüger!” Der Vater fluchte 
und lief davon. Hätte er nicht beftimmt erwartet, daß Amin 
gleich fterben werde, jo hätte er ihm den Hals abgejchnitten. 
Aber Amin genas, entfam den Nachitellungen feines Vaters, der 
ſchon einen Mörder gedungen hatte, der ihn umbringen follte, 
und gelangte glüdlich nach) Amritjar, wo er nun vollends unter: 
richtet und dann auch getauft wurde. liber den falfchen Pro⸗ 
pheten war er jetzt ganz entrüſtet und legte überall Zeugnis 
gegen ihn ab. Er machte es ſo arg, daß ſelbſt der Miſſionar 
ihn bat, doch mildere Ausdrücke zu gebrauchen; Amin aber rief 
aus: „O Lehrer! du haſt gut milde reden von Mohammed, 
da du nicht bis über die Ohren in den Schmutz ſeiner Lehre 
biſt hineingetaucht worden. Was wäre aus mir geworden, 
wenn Gott ſich nicht meiner erbarmt und mich herausgeriſſen 
hätte!“ 

Nun ſetzte Amins Vater einen hohen Preis aus für den, 
der ihm die erſte Nachricht von ſeinem Tode bringen würde. 
Mehrere Monate lang mußte der Neugetaufte auf Schritt und 
Tritt bewacht werden, damit ihm nichts widerfahre. Schon 
glaubte man, die Gefahr ſei vorüber, als eines Tages Amins 
Valer ſelbſt in Amritſar erſchien, ſeinen Sohn mit Verfluchungen 
überhäufte und dann mit der Bemerkung, er werde bald weiteres 
von ihm vernehmen, dem Bahnhof zueilte. Unter Tränen folgte 
ihm Amin in den Warteſaal, two eine wahre Gluthitze herrfchte 
und wo der alte Mann ſechs Stunden big zum Abgang des 
ugs hätte warten müſſen. So kam es, daß er fich überreden 
ließ, mit feinem Sohn ins nahe gelegene Miffionshaus zu feinem 
Lehrer Clark zu gehen, der felbft ein befehrter, in England 
gebildeter Afghane iſt. Freilich ging er nur, um auch diefen 
Abdgefallenen zu verfluchen, wie er jagte. Aber wel ein Emp⸗ 
fang wurde ihm da zuteil! „Willkommen, hochverehrter Saft!“ 
munterte Dr. Clark den Alten auf, als dieſer auf der Schwelle 
zögerte. „So, wirklich? ich dir willkommen?“ fragte der Alte 
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noch einmal zögernd. „Ja, fürwahr, wie das Quellwaſſer einem 
Durftigen,“ erwiderte der Miffionar. Und damit war der Bann 
gebrochen: der, welcher gefommen war, um zu fluchen, konnte 
nur noch fegnen. Er blieb volle zehn Tage im Miffionshaus 
und erklärte dann beim Abſchied, Amin Hand in die des Mij- 
fionar® legend: „Der Jüngling gehört dir, nicht mehr mir. 
Der Chriftenglaube ift nicht fo fchlecht, wie ich meinte. Amin 
hat recht gehandelt. Niemand fol ihm etwas zu Leid tun. In 
feine Heimat aber darf er nicht zurücfehren. Dort müßte ic) 
ſelbſt ihm den Hals abjehneiden, denn wie fünnte ich ſonſt noch 
bei meinen Glaubensgenofjen als ein Heiliger gelten.“ 

Der Alte nahm jogar ein Neues Teftament mit nad) 
Haufe, forſchte mit zwölf anderen Gelehrten monatelang darin 
und fam dann wieder nad) Amritfar, um nun auch ein Altes 
Teftament zu befommen. Gr erhielt es, fehrte damit in bie 
Heimat zuriid, la eifrig darin, verglich e8 mit dem Neuen und 
Yegte dann, als er wieder einmal nach Amritfar kam, das über 
raſchende Bekenntnis ab: „Seit ich dieſe Bücher gelefen, ift mir 
die Freude am Koran vergangen. Warum fol ich es länger 
verfchweigen? Ich bin ein Chriftl. Der Gott meines Sohnes 
ift auch mein Gott.” Schon wollte der alte Mann fich taufen 
laſſen, als er hörte, Dr. Clark werde demnächſt nad) England 
reifen. Da meinte er, wenn diefer Miffionar fort fei, würde 
er, der Neubefehrte, ſchutze und freundlos daftehen, er wolle 
Yieber warten, bis Dr. Clark zurüd fe. Das war im Jahre 
1892. Im Jahr darauf war der Miffionar wieder in Amritjar 
angelangt und auf's freudigfte nicht nur von den Chriften, fondern 
au von Mohammedanern und Heiden willfommen geheißen. 
Ob er aber den alten Afghanen noch dort getroffen, ob dieſer 
feither die h. Taufe erhalten oder was fonft aus ihm geworden, 
dariiber haben wir leider trog mancher Nachfrage nichts erfahren 
können. Hoffentlich ift er nicht, wie das jo manchesmal vor⸗ 
fommt, wieder am Glauben irre geworden oder hat den Mut 
verloren. Nur das wiſſen wir, daß fein Sohn — und der ift 
ja doch die Hauptperfon im unferer Gefchichte — im Sommer 
1892 an der Cholera geftorben ift, und zwar als gläubiger, 
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frommer Chrift, von dem es heißt, er fei als reife Garbe ein- 
geheimft worden in die ewigen Scheunen. Gott fei Dan! 


Jeſus Iebt, aber Mohammed ift tot. 


Im Sommer 1906 erfchien auf einer Miffionsftation in 
Ägypten nad dem Morgengottesdienft ein Moslim, begleitet 
von feiner Frau und drei Kindern, bon denen zwei prächtige 
kleine Mädchen waren, und bat für fi und die Seinen um 
die h. Taufe. In feiner Jugend hatte der Mann eine moham— 
medaniſche Schule beſucht, ſechs Sahre lang den Koran aus— 
wendig gelernt und dann noch ſechs Jahre den Islam ftudiert. 
Es ſchien ihm aber, je länger er ftudiere, defto weniger wiſſe 
er bon dem lebendigen Gott; fchließlich beſchied er fich damit, 
daß man von Gott und göttlichen Dingen überhaupt nichts wiffen 
fönne. Das machte ihn aber tief unglücklich. 

Gr fonnte es fo nicht aushalten, und in der Verzweiflung 
verschaffte er fich eine Bibel. Al guter Ägypter begann er 
mit der erften Seite und las nun Seite um Seite, Buch um 
Buch, bis er endlich ans Neue Teftament fam. Er gewann e3 
lieb, wenn die Gedanken auch noch recht unabgeklärt in ihm 
auf» und abivogten. Schließlich aber wurde er feines Glaubens 
gewiß und froh; es fchredte ihm auch nicht der Gedanke, daß 
er um feines neuen Glaubens willen am Ende Verfolgung oder 
gar den Tod könnte erleiden müſſen. Mochte fommen, was 
da wollte, er jchärfte feinem Weibe ein, doch ja in der Liebe 
zum Heiland feft zu bleiben. „Frau,“ fagte er, „denfe daran, 
wenn ich einmal nicht mehr da fein follte: „Sejus Lebt, 
aber Mohammed ift tot; was foll dir ein toter Herr?” 
Die Frau prägte fich diefe Worte ein; immer kamen fie ihr 
wieder in den Sinn: Jeſus lebt, aber Mohammed ift tot. Das 
mar auch ihre Antwort, wenn man fie fragte, warum fie gehe, 
fi taufen zu laffen. 


Blindenfchulen in Syrien. 
Im Orient gibt's viel mehr Blinde als bei uns. In 
Syrien allein zählen fie nach Taufenden. Vielen Reiſenden 
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it der Anblid diefer Armen ſchon zu Herzen gegangen; aber 
wer hat etwas für fie getan? Nun, im Jahre 1866 befuchte 
ein Herr Mott in Begleitung eines Miffionars die herrlichen 
Nuinen von Baalbef. Bei diefer Gelegenheit wurde ihm — 
dem ſelbſt Augenleidenden — ein ganz verwahrloftes blindes 
Mädchen zugeführt, und von Stund an war er entichloffen, etwas 
für die Blinden in Syrien zu tun. Zunächſt ließ er das Evan— 
gelium Johannis auf Arabifch in erhabener Blindenfchrift her- 
jtellen; und als das gefchehen war, eröffnete er im Februar 1868 
die erſte Blindenfchule in Beirut. 

Unter den erften Schülern befand ſich ein junger Drufe, 
ftoblind an Seele und Leib. Aber faum Hatten feine Finger 
die erften. Worte im Buche des Lebens herausbuchitabiert, fo 
ging auch Schon ein neues Licht in feinem Herzen auf. Bald 
tar er unzertrennlich von feinem Evangelium; felbjt bei Nacht 
hatte er es unter feinem Kopfkiſſen, um, jo oft er nicht fchlafen 
fonnte, darin zu lefen. Eine Kerze oder Lampenlicht hatte er ja 
dazu nicht nötig. Später lernte ev auch Engliſch. Auf die 
Frage, ob er nicht fehr unglücklich fei, jagte er einmal: ja, er 
jet es geweſen, aber nun nicht mehr; Jeſus Chriftus fei der 
Erfte, den er fehen werde, dem im Himmel würden ja feine 
Augen aufgetan werden. Später ift er getauft worden und hat 
dann in den Bergen bei Beirut umter den Drufen nicht nur 
als Lehrer anderer Blinden, fondern auch als Miſſionar unter 
den Sehenden im Segen gewirkt. Andere Schüler und Schülerinnen 
machen fich jebt in Damaskus, in Tyrus, im Libanon auf ähn— 
liche Weiſe nützlich. 

Der merkwürdigſte Fall iſt aber der eines gewiſſen Abu 
Selim. Derſelbe hatte ein hübſches Vermögen beſeſſen, hatte 
aber, als im Jahre 1860 die Druſen ſo ſchrecklich unter den 
Chriſten wüteten, nicht nur all' ſeinen Beſitz, ſondern auch ſein 
Augenlicht verloren. Eine Tochter von ihm wurde in die Miſ— 
ſionsanſtalt aufgenommen, ihn ſelbſt wollte man bewegen, in 
der Blindenſchule ſich einen angenehmen Zeitvertreib zu ver— 
ſchaffen. Er war aber zu ſtolz, um, wie er ſich ausdrückte, 
neben Bettelkindern zu ſitzen. Die Blinden, welche ja meiſt ſehr 
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arın find, bekommen nämlich täglich eine Mahlzeit und von Zeit 
zu Zeit auch ein Kleidungsſtück in der Schule. Das fchredte 
ihn ab. Indeſſen wurde in der Mädchenanftalt fleißig für den 
armen Mann gebetet, und fiehe da, er ftellte fi ein, Und kaum 
hatte er feine Finger als Augen zu brauchen gelernt, jo ging 
es ihm wie jenem jungen Drufen: das Wort Gotte8 wurde 
feine Freude und Wonne. Er nahm es mit nad Hauſe und 
Ya3 abends den herbeiftommenden Nachbarn und Bekannten daraus 
vor. Anfangs ftaunten ſie nur über das Wunder, daß einer 
in den Fingern Augen habe und damit Iejen könne, allmählich 
aber Yaufchten fie auch auf den Inhalt des Gelejenen. Ja, 
ichließlich bildete fich ein Kreis von jiebzig Perfonen, welche, jo 
angeregt, dad Bibellefen gemeinjchaftlich und einzeln zu treiben 
anfingen. Unter ihnen befand ſich der griechiſche Biſchof von 
Torus und Sidon. Er war ergriffen von der Wahrheit und 
ließ fih mit dem Erzbiſchof von Canterbury in einen Brief 
wechſel über eine etwaige Neformation feiner Kirche ein. Weiter 
aber brachten es Abu Selim jelbit, ein Bruder von ihm und 
mehrere andere, die förmlich zur evangelifchen Kirche übers 
traten. Einer davon gab jpäter ein Grundſtück her zum Ban 
eined Kirchleins, in welchem nun alfonntäglich gepredigt wird; 
Abu Selim aber ift als Evangeliſt in Beirut angejtellt. 


VI. Die Heidenchriften und ihre Bibel, 


1. Liebhaber des Worts. 


Wenn irgend etwas für unfere evangelifchen Heidenchriften 
bezeichnend ift, fo ift es das Hohe Anfehen, in dem bei ihnen 
die Bibel fteht, und der Eifer, mit welchem fie diejelbe leſen. 
Von den Heiden werden ſie deswegen auch bisweilen die Leſenden 
oder die Leute des Buchs genannt. Selbſt bei den Indianern, 
bei den Stämmen der Südſee und bei den Völkern Afrikas, wo 
früher kein Menſch leſen konnte, iſt unter den Chriſten der Leje- 
eifer groß. Bald find es Fleine Kinder, bald Greije und Greifinnen, 
die um der Bibel willen noch Iefen lernen. Namentlich in Uganda 
will jeßt alles Yefen. Wer irgend kann, kauft ſich eine Bibel 
und trägt fie bei ſich. Die Ugandabibeln jehen wunderlich au2. 
Sie find nur drei Zoll breit und drei Zoll did. Dieſes Format 
iſt gewählt worden, damit das Buch in eine alte Blechbüchſe 
(engliſche Biskuitbüchſe) hineinpaſſe. In ſolchen Büchſen nämlich, 
deren es jetzt bei der zunehmenden Zahl von Europäern viele 
im Land gibt, und in denen auch die Poſtboten die Briefe tragen, 
pflegen die Leute ihre Bücher aufzubewahren, um ſie vor Un— 
geziefer und Feuchtigkeit zu ſchützen. Außer der Bibel haben 
ſie auch einen „Begleiter fiir den Schriftforſcher“ — ein Büch—⸗ 
fein, das an und für fi ſchon Zeugnis dafür ablegt, mit 
welchem Nachdenken und daher auch mit wie vielen Tragen die 
Ugandachriften in der Bibel leſen. — Tag für Tag kommen in 
Uganda Humderte, ja Tauſende zufammen, um fich von einem 
Miffionar oder einem eingeborenen Lehrer in der Bibel unter- 
richten zu laffen, und manche werden zu Lehrern, nachdem fie 
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ſelbſt kaum erft leſen gelernt haben. Bischof Tuder ftellt ihnen 
folgendes Zeugnis aus: „Gern unterzieht ſich mancher einer 
dreimonatlichen Arbeit, um ein Neues Teftament zu erwerben. 
Eine Schwefter des verftorbenen Königs Mteſa fam wiederholt 
zu mir, verhielt fich aber immer fchtweigend in meinem Zimmer. 
Schließlich vaffte fie doch ihren Mut zufammen und fragte, ob 
fie ein Neues Teftament haben könne. Glücklicherweiſe hatten 
wir eins, und fie faufte dasfelbe. Die Veränderung, welche 
ih in den Mienen der Frau fundtat, nachdem fie ſich im Beſitz 
ihres neuen Schates jah, war merkwürdig. Sie ſchmunzelte, 
lachte, klatſchte mit den Händen, und ich erwartete faft, fie wiirde 
zu fingen anfangen. Gin anderes Mal fam ein Mann Namens 
Benjamin mit einem Teftament zu mir und fragte, ob ich ihm 
nicht ein anderes Gremplar geben wolle. ‚Aber dur haft ja ein,‘ 
entgegnete ih. „Eh, fagte er, ‚diefes da ift jo bejchädigt, daß 
ich nur einen Teil desfelben Iefen kann.“ Ich bat ihn, mic 
dasjelbe jehen zu laſſen, und wirklich, es war ftarf bejchädigt. 
Auf meine Frage, wovon das herrühre, jagte er: ‚Als ich gegen 
die Mohammedaner mit zu Felde 30g, nahm ich auch mein Bud 
nit und widelte es in mein leid hier. Im Gefecht wurde e3 
bon einer Kugel getroffen und faft ganz durchbohrt. 
Es rettete mein Leben. Ich hänge ſehr an ihm; aber 
kannſt du mir nicht ein anderes geben?‘ Ich erwiderte: „Ich 
habe nur noch eins, und das iſt mein eigenes. Aber wenn du 
mir das deinige geben willſt, ſo will ich dir das meinige dafür 
überlaſſen. Der Tauſch wurde eingegangen, und ich erhielt das 
übel zugerichtete Buch. CS ift nicht nötig zur jagen, daß ich es 
al einen meiner größten Schäße bewaähre.“ 

Ähnlich wie in Uganda ſieht es in diefer Beziehung in 
den Nachbarländern aus. In Toro 3. 8. fand vor einiger 
geit unter dem Vorfiß des hriftlichen Königs Kaſagama eine 
merkwürdige Verfammlung ftatt, zu welcher 150 chriſtliche Lehrer, 
Evangeliſten, Häuptlinge und andere Gemeindeglieder ſich ein- 
geftellt Hatten. Eine wichtige Frage follte beſprochen werden. 
Es handelte fih darum, ob-.die Bibel in die Landes— 
ſprache überſetzt werden ſolle, oder ob man wie bisher ſich 
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mit der Ugandabibel begnügen fünne Die Miffionare nämlich) 
hatten gehofft, man könne die Sprache von Uganda zur Kirchen, 
Schul und Kulturſprache auch für die umliegenden Länder Un— 
joro, Toro, Ankole uſw. machen, jo daß für diefe Sprachgebiete 
je nur einige der wichtigften und einfachiten Schul und Kirchen: 
biicher nötig getwejen wären. Dagegen wurde nun geltend ge 
macht, daß die Alten, die Frauen, die Kinder und überhaupt 
die Ungebildeten die Ugandabibel nicht verftehen könnten und 
daß andererfeit3 in Unjoro und Ankole faft genau die gleiche 
Mundart wie in Toro gejprochen werde; es lohne fich aljo, in 
diefer eine eigene Überjegung der ganzen Bibel herzuftellen. Das 
Ergebnis war, daß ein Brief an Biſchof Tuder und an die 
Überfegungsfommiffton in Uganda gefchrieben wurde, folgenden 
Inhalts: 

„Wir Chriſten des Unjoro-Sprachgebietes haben Euch diejen 
Brief gefchrieben und bitten Euch um das heilige Buch, die Bibel, 
in unferer eigenen Sprache. Der Grund unferer Bitte ift, daß 
Ihr uns bereit das Neue Teftament, ein Lejer, Lieder- und 
ein Gebetbuch gegeben habt. Diefe find ung eine große Hilfe 
geweſen, weil die Leute fie für fi in ihren Häufern leſen und 
den Sinn vollftäudig verftehen können. Ja, felbft wir, die wir 
die Ugandafprache leſen und verftehen können, haben die größte 
Freude an diefen vier Unjorobüchern. Dazu kommt, daß unfer 
Land eine Eingangstiir zu den umwohnenden Stämmen bildet: 
die Abakondſcho, Abambae, Abalega, Abahuka, Abamjambago, 
Abaſongoro, Ababira ufw. find ung alle nahe, und alle dieje 
Stämme werden dad Wort Gottes in unferer Sprache vers 
ftehen..... Glauben Sie nicht, daß mir eiferfiichtig find und 
die Ugandafprache verſchmähen; nein, wir möchten nur das Wort 
Gottes gern in unferer eigenen Sprache haben.” 

Diefe Bitte ift inzwifchen gewährt worden. 


* * 
* 


Natürlich ſind nicht alle Leſer und Hörer des Worts auch 
Täter desſelben. Aber das iſt gewiß: wer einmal Gottes Wort 
in ſich aufgenommen hat, wenn vielleicht auch nur mit dem 
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Verftande oder nur ing Gedächtnis, der wird es nicht Leicht 
wieder los, und es wirft noch lange und oft in überrafchender 
Weiſe bei ihm nad. Auch ausgeſchloſſene oder abgefallene 
Chriſten fehren nicht felten nach Jahren noch zu ihren Anfängen 
zurück; ja, e8 fommt vor, daß fie durch ihre Bibelkenntnis auch 
anderen als Wegweiſer dienen. Einen merkwürdigen Fall diefer 
Art hat Miffionar Rebmann in Oftafrifa erlebt. 

Auf feiner Station Rabai hatte er einen eingeborenen Chriften 
Namen: Abe Ngoa als Diener. Diefer war ein guter frommer 
Mann, der aber ein ſehr heftiges Temperament hatte und, wenn 
ein Zornanfall kam, leicht die Herrjchaft über fich felbit verlor. 
Sp ſchlug er einmal im Jähzorn ſein eigenes Weib und zwar 
ſo heftig, daß ſie ſtarb. Der Ärmſte war entſetzt über das, was 
er getan hatte und entwich, von Gewiſſensbiſſen gequält, in die 
Einfamfeit, um dort als Einfiedler zu leben. Das Einzige, was 
er dahin mitnahm, war ein Evangelium Lucä, und in diejes ver- 
tiefte er fih num. Da gefchah e3, daß ein Mann aus Godoma 
in die Gegend fam und den Ginfiedler beim Leſen überrafchte. 
Beide erfchrafen, erkannten ſich aber bald al? alte Freunde, und 
Abe Ngoa fing an, feinem ungeladenen Gafte vorzulefen. Nach 
einiger Zeit ſchloß fich den beiden noch ein dritter an, der eben- 
falld in Godoma zu Haufe war, und endlich beivogen fie den 
Einfiedler in ihr Dorf zu fommen und fi dort als Lehrer 
niederzulaffen. Das einzige Lehrbuch war natürlich das Evange— 
lium Lucä, aber dieſes tried Abe Ngoa jo eifrig und freudig 
mit feinen Schülern, daß fchließlih elf Perfonen der heibni- 
ſchen Weiſe entjagten und fi) „dem Buch anſchloſſen“. Im 
Sahre 1874 erhielten fie auf ihre Bitte einen eingebornen 
Evangeliſten; am 20. Auguft 1875 fanden die erften Taufen 
ftatt, und bald darauf ſchloß fich ihnen auch der Dorfhäuptling 
Abe Sidi an, der einige Jahre nachher von mohammedanifchen 
Sklavenhändlern ermordet worden ift — ein Märtyrer feines 
Glaubens. 


* * 
* 


Rührend iſt auch die Geſchichte einer alten Baſuto— 
frau, von der eine Pariſer Miſſionarin, Frau Cochet, er- 
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zählt, die ſelbſt als Miffionarstochter unter den Baſuto's auf: 
gewachjen war. 

„Schon als fiebenjähriges Mädchen,” fchreibt fie, „Eonnte 
ih gut Sefjuto leſen. Wir wohnten damals in Alimwal, 
einer Kleinen Stadt, in die wir uns wegen eines Kriegs aus 
dem Bajuto-Land hatten flüichten müſſen. Alle Morgen ging 
ich dort zwei Stunden in die Schule, während die Alteren Yänger 
darin blieben. Kam ich dann um 11 Uhr nach Haufe, fo hatte 
Papa ſchon ein andere Aufgabe für mich bereit, nämlich eine 
alte Frau leſen zu lehren, die mit und nach Aliwal gezogen 
war. Dieje Frau hieß Ma-pela, zu Deutſch Kaninchenmutter. 
Sie half in unfrer Küche, und wir hatten fie fehr lieb. Sie 
hatte eine große Bibel mit großen Buchftaben, fonnte aber 
nicht leſen. Nun follte ich ihr da Alphabet beibringen. Manch— 
mal tat ich da3 jehr gerne, andre Male aber langweilte e8 mic). 
Einmal, als mich eine Kleine Freundin befuchte, jagte ich zu 
Ma-pela, es fei genug, ich möchte jeßt fpielen. So Tief ich 
fort. Einen Augenblic nachher fam ich zufällig in die Küche 
zurüd. Da ſaß Ma-pela, das Geficht mit der Schürze be— 
det, fi die Tränen wiſchend. Iſt es nicht beſchämend, 
wenn einer alten untifjenden Frau jo viel am Lejenlernen ges 
legen iſt!? 

„Mir ſchlug das Gewiffen, und ich fragte: ‚Warum weinft 
dur Weil du mich nicht leſen lehren willft, und ich merde 
nie, nie felber das Wort Gottes leſen können.‘ Es war das 
erſtemal, daß ich fie weinen jah. Das rührte mich und ich 
fagte: ‚Ich komme gleich, nimm dein Buch.‘ Ich eilte num zu 
meiner Freundin, fagte ihr, daß man mich zu Haufe brauche, 
und kehrte dann zu meiner alten Schülerin zurüd. Nie hatte 
ich von da an mehr den Mut, ihr meine Hilfe zu verfagen. 
Bald machte fie Fortfehritte, und als wir nad) Europa mußten, 
hatte fie ihr Ziel erreicht: fie konnte felbft in der Bibel 
lefen. Sie befehrte fi und wurde‘ von meinem Vater getauft. 
Bon nun an hieß fie Dorothea. 

„As ich aus Europa zurüdfehrte, hörte id, daß die alte 
Dorothea jenfeits der Berge in Matatiele wohne, daß fie mid) 
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grüßen Yaffe und hoffe, ich werde fie bejuchen. Aber als id 
hinkam, hörte ich, daß Dorothea geftorben ſei. Meine Schweſter 
aber, die dort an den Miſſionar verheiratet iſt, ſagte mir an 
dem Sonntag, den ich bei ihr zubrachte: ‚Der Katechiſt, den du 
heute haft predigen hören — und er predigte jehr gut — iſt 
Dorotheas Enkel. Sie hat alle ihre Enkel in früher Kindheit 
ſchon leſen gelehrt, damit ſie es nicht, wie ſie, erſt im Alter 
lernen müßten. Sie war die einzige Chriſtin und die einzige 
Perſon, die leſen konnte im ganzen Dorf, aber ſie war ſo liebe— 
voll, ſo treu und ſo geduldig im Unterricht ihrer Enkel, daß ſie 
die Freude gehabt hat, mehrere von ihnen bekehrt und einen 
derſelben (eben den, den ich gehört hatte) als Verkündiger des 
Evangeliums zu ſehen.“ Das zu hören, war mir natürlich eine 
große Freude, aber wie fchämte ich mich, daß ich ihr einft jo 
oft Hatte jagen können, es fei mir zu langweilig, mit ihr zu 
fernen, das Spielen fei mir lieber! — Sie war meine erjte 
Schülerin. Seither Habe ich Hunderte gehabt, aber von ihr habe 
ich etwas gelernt, was ich nie zu vergefjen hoffe, nämlich Eleine 
Anfänge nicht zu verachten, jo geringfügig fie auch jcheinen 
mögen. 

Auch aus Weftafrifa Hören wir von fleißigen Bibellefern, 
ja von Bibelvereinen folcher, die fich zu gemeinfamem Studium 
und zu weiterer Ausbreitung des Wortes Gotted zufammentun. 
Sn Kamerun haben eingeborne Chriften, die daS Neue Tejtament 
bei fich hatten, die Kunde von der „Gottesſache“ bis weit ins 
Innere Hineingetragen. In Creektown am Salabarfluß war 
der 1892 geftorbene König Ejo Honefty nicht nur ein eifriger 
Leſer, jondern auch ein treuer Täter des Worts. Diejer ein- 
flußreihe Mann war bereit? Chrift, als er zum König erwählt 
wurde, und erhielt diefe Würde von der Bevölkerung, obgleich 
er die Bedingung ftellte, nur nach hriftlichen Grundfäßen regieren 
zu wollen. Der Miffion leiftete er als Kirchenältefter und Leiter 
der Sonntagsſchule große Dienfte, und er übte durch feinen vor— 
bildlihen Lebenswandel einen gefegneten Einfluß auf die Ge- 
meinde aus. Wenn nötig, beteiligte er fich felbft an der Ab- 
haltung von Gottesdienften, und er tat dies ftetsS mit Wärme 
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und Eifer. Obſchon er eine Eleine englische Bibliothek bejaß, 
fo bildete doch die Bibel feine Lieblingsleftüre, 


* 

Schöne Züge von Liebe zu Gottes Wort werden auch aus 
Weſtindien berichtet. Miſſionsdirektor Buchner 3.8. erzählt: 
„Als ich noch ein Knabe war, juchte ih wohl meinem Vater, 
der als Milfionar unter den Negern arbeitete, ein wenig zu helfen. 
Sp bemühte ih mich, einen alten Neger lefen zu lehren. Das 
war eine bejchiverliche Arbeit und brauchte viel Zeit. Endlich 
war der Alte fo weit, daß er, mit dem Finger der Zeile folgend, 
notdürftig Wörter herausbringen fonnte. ‚Sch kann jetzt leſen! 
Mafja! ich kann jetzt leſen!‘ rief er einmal über das andere, 
und wir fonnten ihn faum dazu bringen, nod etwas anderes 
zu jagen. Da er jebt leſen gelernt hatte, wollte er auch etwas 
zu lefen haben. Er bat um eine Bibel; aber zu meiner großen 
Berwunderung weigerte fih mein Vater, ihm eine zu jchenken. 
‚Du mußt etwas dafür geben,‘ fagte er; ‚du wirft fie um jo 
forgfältiger leſen, wenn fie dich etwas foftet; gehe und befinne 
dih, was du für eine Bibel geben kannſt.“ Der arme alte 
Mann dachte iiber die ſchwierige Sache gründlich nad. Geld 
hatte er nicht. Er befaß nur eine Henne, und er hatte diejelbe 
als fein einziges Haustier recht lieb. Nach vielem Befinnen kam 
er endlich zu dem Entſchluß, das ihm fo werte Tier für die 
noch wertere Bibel hinzugeben. Nachdem er das Huhn mit 
einiger Mühe gefangen, nahm er es unter den Arm und Fam 
damit an. Mein Vater war gerade beim Schreiben, ald er 
plöglich dur) Gadern und Flügelichlagen geftört wurde Da— 
bei rief eine Stimme in plötzlicher Haft: „Greift fie, greift fie! 
Schnell, Mafla, ſchnell; gib mir eine Bibel!‘ Die Bibel wurde 
ihm gegeben; das Huhn wurde eingefangen, und jo war alles in 
Ordnung. Auf mic machte die Gefhichte aber tiefen Eindrud. 
Der alte Weißkopf hatte alle Mühe gehabt, leſen zu lernen, und 
jetzt hatte er diefe feine einzige Henne für eine Bibel ge: 
geben! Hätte ich das auch gekonnt?” 

Ans noch früherer Zeit ftammt folgende Geſchichte von 
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einer armen Sklavin in Jamaika, die ihre Bibel als ihren 
Höchften, ja wahrſcheinlich als ihren einzigen Schatz hochhielt: 
Als ihr Ende herannahte, rief fie ihren Sohn Sambo an ihr 
Sterbebett und ermahnte ihn, „das heilige Buch“ niemals zu 
pernachläffigen. Unter dem heiligen Buch verftand fie ihr Neues 
Teftament, das von fleißigem Gebrauch bereits zu zerreißen 
anfing. 

Sambo vergaß die Grmahnung feiner fterbenden Mutter 
nicht. Wenn die Arbeit des Tages beendet war, pflegte ber 
arme Sklave an der Tür feiner Hütte zu figen und jeinen 
ſchwarzen Brüdern und Schweftern, die rings umher am Boden 
fauerten, aus dem heiligen Buche vorzulefen. Aber die Blätter 
des Buches wurden immer morſcher und zerbrödelten immer mehr 
und mehr zwijchen den rauhen Fingern des hart arbeitenden 
Schwarzen. Zu jener Zeit war aber das Wort Gottes teuer 
in Jamaika, und der arme Sambo hatte die Mittel nicht, um 
fih ein Neues Teſtament anzufchaffen. 

Die Zeit verging, und Sambo wurde alt und gebrechlich. 
Sein Herr jchenkte ihm in Anerkennung feiner treuen Dienste 
die Freiheit und eine Eleine Hütte, in der er feinen Lebensabend 
zubringen konnte. Sekt war es dem Alten eine ganz bejondere 
Freude, zu den Leuten, mit denen er zuſammenkam, bon dem 
zu reden, was fein Herz erfüllte Was er jo oft im Neuen 
Teftament gelefen hatte, wußte er jo ziemlich auswendig. Aber 
wenn er feinen Brüdern davon erzählte, wollten fie eben das 
Buch jelber jehen, in dem das alles gejchrieben ftehe; und da 
er e3 nicht vorweiſen fonnte, fingen fie an, ihn verächtlich zu 
behandeln. „Das mag ja alles ganz wahr fein,“ fagten fie; 
„aber zeige uns das Buch!“ 

Eines Tages hörte Sambo, in der Hauptitadt Kingston fei 
ein Vorrat von Bibeln angefommen. Sofort beichloß er, fi) 
eine zu verjchaffen. Aber nad Kingston war es ein Weg von 
80 km, faft zu viel für einen alten Mannz und es war ein 
heißer Weg. Aber Sambo wanderte unverdroffen drauf os 
und erreichte endlich die Stadt. Im Miffionshaus angefommen, 
war es ihm eine große Freude, die fchönen Bibeln zu ſehen. 
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Er ſuchte fich eine aus und fragte nach dem Preis. Der Preis 
betrug 1!/a Dollar, woriiber Sambo traurig wurde As ihn 
der Miffionar nad) dem Grund fragte, zog er einen Dollar 
heraus und fagte: „Maffa, das alles, was mich haben.” Wie 
num der Milfionar gar noch hörte, daß der Alte 80 km 
zu Fuß hergewandert fei, war er jehr gerührt. Aber um zu 
fehen, ob e8 der Neger auch aufrichtig meine, nahm er den 
Dollar und fagte, den fehlenden halben Dollar fünne er ge- 
legentli) bringen, was Sambo auch veriprad). 

Sn feine Heimat zurückgekehrt, wurde er von feinen ſchwarzen 
Brüdern neugierig umringt und gebeten, er möchte ihnen bor- 
lefen. Eine Weile las er, hörte aber dann plöglic auf. Man 
drang in ihn, doch meiterzulefen. Aber nun jagte er ihnen, 
er fei einen halben Dollar für die Bibel ſchuldig geblieben. 
Spgleich wurde eine Sammlung veranftaltet und der halbe Dollar 
Sambo eingehändigt. Nun fehleppte er ſich noch einmal nad) 
Kingston und bezahlte feine Schuld. Er meinte, 1'/s Dollar 
und 320 km zu FZuß fei ein fehr billiger Preis fir die Bibel. 


* * 
* 


Nicht minder eifrig im Gebrauch ihrer Bibeln ſind manche 
Indianerchriſten in Nordamerika. Von der Gemeinde in 
Weiß-Erde wird berichtet: Die Gottesdienſte in der Kirche ſind 
ihnen nicht genug. Sie halten auch noch Verſammlungen hin 
und her in den Häuſern. Im Winter finden dieſe Verſammlungen 
faſt jeden Abend ſtatt. fters kommt man bei einem Kranken 
zuſammen, der ſeine Hütte nicht verlaſſen kann, oft aber auch 
in anderen Häuſern. Es wird jedesmal im voraus beſtimmt, 
wo der Gebeksverein oder die Bibelſtunde ſtattfinden ſoll, und 
jeder hält es für eine Ehre, wenn fein Haus an die Reihe fommt. 
Zuerft wird gefungen, und zwar mit Begeifterung. Diefe Indianer 
fennen feine anderen Lieder als die, welche im Geſangbuch ftehen, 
und fie legen beim Singen ihr ganzes Herz hinein. Es iſt' eine 
wahre Luft, ihnen zuzuhören. Dann wird ein Abſchnitt aus der 
Bibel vorgelefen und ein Sindenbefenntnis, der Glaube und 
das Vaterunſer geſprochen. Dann folgt ein zweites Lied und 


390 VI. Die Heidendriften und ihre Bibel. 


eine Anfprache, dann wieder ein Lied und wieder eine Anfprache, 
bi3 alle an die Reihe gefommen find, die etwas zu jagen haben. 
Eigentlich ſollen dieſe Verfammlungen um 10 Uhr zu Ende fein, 
oft aber wird es Mitternacht, ehe die guten Leute außeinander- 
gehen. Immer haben fie viel auf dem Herzen. Einer erzählt 
bon feinen inneren Kämpfen und Verfuchungen, ein anderer eine 
Gebet3erhörung oder Bewahrung, die ihm zu teil geworden; 
wieder ein anderer ermahnt die Lauen und Leichtfinnigen zu 
größerem Ernſt oder fpricht ein freies Gebet. Auch irdiiche 
Dinge werden beiprochen, immer aber geht es anftändig und 
erbauli zu. Nur eins ift furios: während der ganzen Ver: 
jammlung wird ſtark geraucht, und zwar eine Miſchung von 
Tabak und Rinde, fo daß die Luft mit didem Qualm erfüllt ift. 

Aus Kanada erzählt Miffionar Young: „Schon oft haben 
mich meine Kri-Indianer durch die Liebe und Ehrfurdt 
beſchämt, welche fie für die Heilige Schrift an den Tag legen. 
Hier ein Beifpiel. Einer unferer Chriften geht mit feinem Sohn 
aus den entfernten Jagdgründen herab, um am den Ufern unferer 
großen Seen den Wintervorrat einzufangen. Cr fommt mit 
jeinem Sohn an die Seen und hat einen herrlichen Fischfang. 
Die Beute wird in Sicherheit gebracht, d.h. auf Geftelle ge- 
legt, wo Füchfe und Wölfe fie nicht erreichen können. Dann 
jagt der Vater: ‚Mein Sohn, morgen früh wollen wir wieder 
gehen, ſtecke das Himmelsbuch in dein Biindel, wir müffen 
jegt heim.‘ Der Junge padt fein Bündel und macht fich reife- 
fertig. Da kommt gerade noch ein Onkel ımd fagt: ‚Neffe, leihe 
mir das Himmelsbuch, daß ich etwas darin Yefe, ich habe das 
meine ausgeliehen.‘ Das Bündel wird geöffnet, die Bibel her- 
ausgenommen und dem Onfel gegeben, der fie mit in fein Zelt. 
nimmt. 

„am andern Morgen brechen Vater und Sohn fehr früh 
auf. Sie ziehen ihre Schneef—huhe an und marſchieren wohl 
zwanzig Stunden in einem fort. Am Abend graben ſie ein 
Loch in den Schnee, kochen ſich einige Kaninchen, beten und 
legen ſich zur Ruhe. Tags darauf werden abermals zwanzig 
Stunden zurückgelegt, dann iſt die Heimat erreicht. Am gleichen 
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Abend noch will der Vater die gewohnte Hausandacht halten 
und bittet den Sohn, ihm aus feinem Bündel die Bibel zu 
geben. Dieſer aber gefteht nun, daß er das Bud dem Onkel 
geliehen und noch nicht zurückerhalten hat. 

„Der Vater iſt enttäuſcht, ſagt nichts, ſteht aber am nächſten 
Morgen früh auf, nimmt einige gekochte Kaninchen in ſeinen 
Bündel und macht ſich auf den Rückweg an die Seen. Abends 
ſpät hat er die Stelle erreicht, wo er mit ſeinem Sohn zwei 
Nächte zuvor geraſtet. Tags darauf legt er auch die zweiten 
zwanzig Stunden zurück, läßt ſich von ſeinem Bruder die Bibel 
geben und kehrt mit dieſem Schatz wieder ſchnurſtracks nach 
Hauſe zurück! 

„Seht da einen armen Indianer, der neunzig Stunden weit 
auf ſeinen Schneeſchuhen durch die finſtern Wälder des fernen 
Nordweſtens einſam dahin eilt, um wieder in den Beſitz ſeiner 
Bibel zu gelangen! Wer von uns wäre imftande etwas Ahn⸗ 
liches zu tun?!” 

Ein wahrer Segen für diefe Kri-Indianer ift die Silben- 
ichrift, in welcher ihre Bibel gebrudt ift. Diejelbe ift jo leicht 
zu lernen, daß ein Indianer, der vorher noch feinen Buchftaben 
gekannt hat, e8 in ein paar Wochen dahin bringt, die Bibel zu 
leſen. Unter hundert Befehrten find kaum zehn, die nicht leſen 
fönnen. Und ebenjo fleißig wie im Bibellejen find dieje guten 
Leute im Kirchenbeſuch. Wer das Wort Gottes lieb hat, hat 
auch das Haus Gottes lieb und freut fi der Gemeinschaft 
mit anderen Gläubigen. 

* es * 

Bon den riftlihen Grönländern rühmte ſchon vor 
80 Jahren der dänifche Miffionar Kragh: „Die Oetauften find 
des Leſens fundig und viele derfelben bringen die langen 
Minterabende damit zu, in ber Heiligen Schrift zu 
forſchen. Ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, darf ich 
fagen, daß die Konfirmanden, die ich in den legten Jahren vor— 
bereitet habe, in der chriftlichen Neligion beffer unterrichtet ges 
weſen find und bei den Öffentlichen Prüfungen mehr Nachdenken 
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bewieſen haben, alS der größere Teil der Jugend aus der niederen 
Bolföklaffe und dem VBürgerftande daheim im Vaterlande. Was 
die Kenntnis des Neuen Teftaments betrifft, jo machen die Ein- 
geborenen alle Dänen in den grönländifchen Kolonien zu fchanden. 
Ihr Chriftentum befleht viel weniger in leeren Formeln und 
bloßem Wiſſen, als vielmehr in der völligen Übergabe ihrer 
Herzen an Chriftus, ihren Erlöfer und Heiland. Im allge 
meinen find fie recht religiös und dulden feine Gottesverächter 
und Läfterer unter fich, ja fie beſchäftigen und unterhalten fich 
am liebſten mit dem, was mit Gott und ihrem Erlöfer in Ver: 
bindung fteht. An den Feſttagen ift es herzerfreuend, zu fehen, 
tie fie au Entfernungen von 10—20 Meilen wenn immer 
möglich zu den Gottesdienften hereinfommen und ſamt der an- 
jäffigen Gemeinde mit gejpannter Aufmerkfamfeit der Auslegung 
des Wortes Gottes laufen.” Was aber in diefer Hinficht 
damals von den riftlichen Grönländern gejagt werden konnte, 
das gilt im großen und ganzen auch heute noch. 
* * 

Und nun hinüber nach China. Miſſionar Voskamp 
erzählt: Auf meinen Miſſionsgängen in die Dörfer begleitete 
mich ſtets der alte S3jährige Süo fa fung. Gr erzählte mir, 
er habe in diefem Jahre auch wieder zehn Neue Teftamente 
gekauft und an feine Freunde und Verwandten gejandt, mit 
der Bitte, das Buch einmal aufmerkſam durchzulefen, habe aber 
zu feinem Leidivefen noch eine Anttvort erhalten. Wir gingen 
an einem Feld mit Erdnüſſen vorüber, die erit ſpärlich auf: 
"gewachjen waren, und ich tröftete ihn, daß eine im Glauben 
gefüete Saat dennoch aufgehen werde. — In Da bau dau hörte 
ih) von einem Bibelbund im Haufe des Chung teh. Er 
iſt Buchdruder, und fein deutfcher Herr, ein Katholif, rühmte 
ihn und die anderen Chriften, die in feinem Geſchäfte find, als 
treue, zuverläffige Leute. — Frau Jang in Tai tu, eine Frau 
mit klugem, ernftem Geficht, lieſt fleißig die Bibel. Bei einer 
Prüfung von Katechumeninnen in ihrem: Dorfe, die durch ihren 
Einfluß gewonnen worden waren, wiederholte fie den ſchüchternen 
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Frauen in liebevoller Weije jede meiner Fragen und ermutigte 
fie zum Zeugnis. Shre beiden heidnifchen Schweftern forderten 
fie auf, zu fommen, um am Grabe der Mutter die Totenflage 
anzuftimmen. Sie ging hin in der üblichen Tracht der leid- 
tragenden Weiber. Als aber die Schweftern an dem Grab- 
hügel die Opferfpeifen aufftellten und die Eßſtäbchen in den 
Erdboden ftecten mit der Bitte: „Mutter iß!“ und dann riefen 
und weinten: „Mutter, liebe Mutter!” ſaß Frau Jang neben dem 
Grabe und las das 14. Kapitel des Evangeliums Johannes. 
„Auch ich Klage um die Yiebe Mutter,” fagte fie ruhig, „aber ich 
habe für fie und für euch hier in diefem Buche einen Troft 
entdeckt, der größer ift als euer Weinen und Opfern. Hört mir 
einmal zul” Und die feierlichen Worte der Bibel bei dieſem 
heidnijchen Totendienft machten fo tiefen Eindrud auf die Frauen, 
daß fie jeitdem auch lernen. 

Summa, e3 liegt für mich noch ein Morgenglanz der eriten 
Liebe auf den Chriften, der mich tief bewegt. Mit ihren Bibeln 
fommen fie abends zur Predigt, und wieviele rote Zettelchen 
mit furzen Notizen fteden in diefen Bibeln und zeugen bon 
fleißigem Gebrauch der Heiligen Schrift! Sit fie doch ihr ein- 
ziges Buch! Sie Iefen es, und es nährt den Glauben ihrer 
Seele. Ich denke noch an die ſchönen Wanderungen mit einer 
ChHriftenfchar. Die Arbeit auf dem Felde ruhte Wir rafteten 
am ande einer Kleinen Tannenfchonung. Die Morgenjonne be- 
leuchtete die fcharfen, zacigen Höhen des Perlgebirges. Da hub 
einer an, ein ſchönes chinefiiches Morgenlied zu fingen; dann 
beteten wir zufammen. Bei folchen Gelegenheiten erhebt ſich ein 
geiftlichesg Gefpräh, das auf den langen Pfaden über Hügel 
und Täler big in die heidnijchen Dörfer, wo wir zu miffionieren 
gedenken, fortgefeßt wird. Der Heidenchriſt liebt folche geilt- 
lichen Unterhaltungen. In das graue Cinerlei feiner täglichen 
Gefpräche ift das Licht des Wortes Gottes getreten. Oft, wenn 
ic mich längſt zur Ruhe begeben hatte, hörte ich fie in der Neben- 
fammer, wie fie fich über einen Bibelabſchnitt unterhielten, um 
dann nach einem herzlichen Gebet fich auf ihre Hunde- oder Fuchs⸗ 
felle zu legen. * * 
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Aus Japan haben wir fehon gehört, daß viele Heiben 
dort dankbare Bibellefer find und daß manche, ohne je eine 
Predigt gehört "zu haben, bloß durchs Bibelleſen Chriſten ge⸗ 
worden ſind. Nicht minder aber gilt von den dortigen Chriſten, 
daß ſie in ganz beſonderem Maße die Bibel ſchätzen und von 
ihr Gebrauch machen. Die meiſten tragen ihr Neues Teſtament 
faſt immer bei ſich und benützen gern einen freien Augenblick, 
um darin zu leſen. Oft kann man auf den Bahnhöfen ſehen, 
wie der eine oder andere, der da auf einen Zug wartet, in die 
Falten ſeines Gewandes greift und ſeine Bibel herauszieht, um 
darin zu leſen. Die Bekanntſchaft mit der Bibel iſt daher unter 
den japaniſchen Chriſten ſo groß, daß mancher von uns den 
Vergleich mit ihnen ſchwerlich würde aushalten können. Zugleich 
haben ſie ein ſo ſcharfes Auge für die Schönheiten und Tiefen 
der Bibelwahrheit, daß ſelbſt Miſſionare zuweilen noch von 
ihnen lernen können. „Einmal war ich,“ ſchreibt ein Miſſionar, 
„mit einer lieben, alten Chriſtin zuſammen; es ſtand gerade ein 
Korb voll Kohlen in der Nähe, und einer der Anweſenden ſagte: 
„Es iſt doch merkwürdig, daß Diamanten und Kohlen ja eigent— 
lich ganz derſelbe Stoff find!‘ Die alte Dame verſtand nichts 
von Chemie, und ohne Zweifel war es das erfte Mal in ihrem 
Leben, daß ihr dies Licht über den Zufammenhang zwiſchen 
Kohle und Diamant aufgeftet wurde; aber fofort rief fie aus: 
‚Sa, ja, einft war auch ich fo eine wüſte, ſchwarze Kohle, zu 
nichts nutz als ins höllifche Feuer geworfen zu werden; aber 
Jeſus hat mich in die Hand genommten, um einen Edelftein aus 
mir zu machen, der noch einmal in feiner Krone glänzen joll.‘ 
Die gute Alte ift immer fo beſchäftigt mit geiftlichen Gedanken, 
daß ihr alles Jrdiiche zum Gleichnis und faft jedes Vorkommnis 
zu einer zufälligen Andacht wird. 

Eine andere Alte, die einen vielgeliebten, aber mißratenen 
Sohn hat, durch den die ganze Familie in Schaden und Schande 
gefommen ift, und die überdies mit großer Armut und mit 
Sorgen aller Art zu kämpfen hat, fagte einmal zu einer fie 
bejuchenden Miffionarin: „Sch Habe nichts zu lejen als 
eine Bibel und einen Traftat, aber die Bibel ift mir 
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genug. Arbeiten kann ich nicht mehr viel, jo leſe ich fait 
immer. O, was fir ein wunderbares Buch! DO, wa für Ver: 
heißungen! Mir ift, als Könnte ich nicht mehr leben ohne die 
Bibel. Jetzt Habe ich gerade das Buch Hiob gelefen. Hiob 
und ih find Leidensgefährten. Auch ich habe mein Vermögen 
und meinen guten Namen verloren; aber freilich, er war nod) 
viel fchlimmer daran als ich; ich bin doch nicht mit Schwären 
bedeckt wie er!” 

Am größten ift der Bibeleifer wohl unter den Anhängern 
des mit den ausländifchen Kirchen und Miffionzgefellichaften 
bekanntlich auf gefpanntem Fuß ftehenden Utſchimura, der 
ia fogar eine eigene Zeitjchrift herauzgibt, in melcher er ganze 
biblische Bücher, Kapitel fiir Kapitel und Vers für Vers erklärt. 
Sein Freund Gundert, der unter diefen Bibelchriſten ganz 
daheim ift, jchreibt einmal: 

„Am Sonntag jollte Zufammenkunft in Togane fein. 
Um halb neun Uhr morgens braden wir von Naruhama auf: 
Kaiho, Schiſchido und ein Freund namen? Schindo. Nach zwei— 
ſtündigem Gang durch die ſchönen Wälder und Felder der Ebene 
hatten wir Togane erreicht, mo mir im Elternhaufe eines jungen 
Lehrer Tanabe einkehrten. Hier waren ſchon mehrere Freunde 
beifammen, darunter ein junges Lehrerehepaar aus weiter Ent- 
fernung, ein Apotheker ufw. Ich gab eine Art bibliſche 
Studie über das Wort ‚Freude‘, nachdem ich mir vorher die 
wichtigften Stellen dariiber aus der Konkordanz notiert hatte. 
Es fiel freilich unvollfommen aus. Cinmal war ich noch müde 
von dem Gang, denn ungeniert ausruhen kann man hier ja 
nicht, fondern muß gleich nach der Ankunft am Boden fniend 
die Freunde zeremoniell begrüßen; und dann war ich etwas zag⸗ 
haft, ob den guten Leuten diefes viele Aufſchlagen von 
Bibelftellen nicht Iangweilig fein würde. Um jo froher 
war ich dann, hintendrein zu merken, daß ihnen diefe Art des 
Suchens in der Schrift ungemein ginleuchtete. Sie bedauerten 
nur, daß es noch feine gute japanifche Konkordanz gibt, mit 
deren Hilfe fie jelber ſolche Studien machen könnten. Übrigens 
tun fie das auch ohne Hilfsmittel. So erfuhr ih z. B., daß 
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Kaiho gegenwärtig das ganze Neue Teftament und namentlich 
die vier Evanglien nad) Stellen iiber dad Neich Gottes durch— 
jucht, um darüber ins klare zu fommen, ob Jeſus an ein dies— 
jeitiges Neich gedacht habe oder an ein jenfeitiged. Ich freute 
mich im ftillen über diefes ernſte Forfchen. ES zeigt beſſer ala 
alles andere, daß diefe Leute an der Bibel einen Gejchmad ge— 
funden haben. Nach dem Eſſen machten wir dann noch zu— 
jammen einen Spaziergang, genoffen noch einige Stündehen 
trauten Geſprächs und traten dann den Rückweg an. Es war 
ein friedlicher, Tieblicher Gang unter herzlihdem Austausch der 
Gedanfen, Freuden und Fragen des Herzens. Beſonders davon 
redeten wir, ob e3 nicht hochmütig fei, Zu glauben und zu ſagen: 
ich bin gerettet, wobei ich auch von Luthers ‚hoffärtigem Pochen‘ 
auf die Gnade erzählte.” 

Es gibt japanifche Chriften, die jonft in feiner Weiſe her: 
borragen, durch ihr eifriges Bibelftudium aber doch etwas Nechtes 
getworden find. So ftarb Ende 1902 in Horobetfu auf der 
Inſel Jeſſo ein alter Chrift, der Erftling der dortigen Gemeinde. 
Miffionar Batchelor, der noch zwei Tage vor feinem Tode bei 
ihm war, jchreibt über ihn: „Er war iiber 70 Jahre alt, was 
in Japan fchon für ein fehr Hohes Alter gilt. AM die Jahre 
jeit jeiner Taufe hatte ich ihn beobachtet und ihn immer zu den 
ſchläfrigen, etwas gleihgültigen Chriften gerechnet, die vom eigent- 
lichen Evangelium in Herz und Kopf nur wenig aufgenommen 
haben. Aber jet, als es mit ihm zum Sterben fam, wurde 
es offenbar, tie jehr ich mich geivrt hatte, denn nun ftellte er 
fih heraus als ein lebendiges Glied am Leibe Chrifti und als 
ein bollbürtiger Miterbe des Himmelreichs; und nachdem er ges 
Torben war, machte ich noch eine merkwürdige Entdedung, näm- 
lich die, daß er von feinem Tauftage an fih nie, weder bei 
Zag noch bei Nacht, von feinem Neuen Teftament getrennt 
hatte. Bei Tag trug er es in feiner Brufttafche, bei Nacht lag 
e3 unter feinem Kopfkiffen. Als ich ihm meinen Ießten Beſuch 
machte, lag es zu feinen Häupten neben einigen Arzneiflaichen. 
Wollte Gott, wir wären alle fo fromm, wie diefer alte Mann 
und hätten alle Gottes Wort fo lieb wie er!“ 
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Das Gleiche darf auch von einem alten Kranken namens 
O Harui San gerühmt werden. Hier feine Gefhichte. 

Bor der Stadt Hafodate liegt ein großer freier Platz, 
von dem aus man das Kaufchen des Meeres Hört und in der 
Ferne die Berge fich erheben fieht. Nur ein paar elende Häufer 
ftehen dort, darunter eine Art Mietkaſerne, in der nur die ärmften 
Bettler und Bettlerinnen wohnen, und daneben eine andere alte 
Barade, in der auch ganz arme Leute, wenn auch nicht gerade 
Bettler, einen Unterfchlupf finden. Als eines Tages die Gattin 
eines Miffionsarztes (Colborne) hier vorbeifam, Tief ihr eine 
Frau nad und bat fie, hereinzufommen, um nad) einem Schwer- 
franfen zu ſehen. Es war ein ganz kleines, faltes und finfteres 
Zimmer, in welchem der Kranfe auf einer diden, mattierten 
Dede, die das ganze Bett augmachte, lag. Sie jagte, fie fei 
nicht der Doktor, wolle ihn aber bringen, und da inzwiſchen 
eine ganze Schar von Leuten fich herbeigebrängt hatte, erzählte fie 
ihnen allen von dem großen Leibes- und Scelenarzt Jeſus, der 
am Kreuze fein eigenes Leben gelaffen, um uns von der ſchlimmſten 
aller Krankheiten, von der Sünde, zu erlöſen. Staunend hörten 
ſie zu, beſonders der Kranke, der von nun an öfters beſucht, 
mit Arznei und Speiſe verſehen und mit Gottes Wort bedient 
wurde. Es kam ſo weit, daß er ſein ganzes Vertrauen auf den 
Herrn Jeſum ſetzte und nichts Lieberes wußte, als die Evan— 
gelien und Traktate zu leſen, die man ihm geſchenkt. War 
er zum Leſen zu ſchwach, fo betaftete er fait zärtlich die Bücher 
mit feinen Händen. Als man ihm einmal die Gefchichte vom 
Weib vorgelejen, die das Kleid des Herrn angerührt, rief er 
immer wieder aus: „Ste hat feine Kleider angerührt! 
fie hat feine Kleider angerührt!” und als ein anderes 
Mal die Stelle vorfam: „Sie baten ihn, daß fie nur feines 
Kleides Saum anriihreten, und alle, die da anrühreten wurden 
geſund,“ da brach er wieder in die Worte aus: „Sie hat 
feine Kleider angerührt“ und fügte hinzu: „Auch ich glaube 
an ihn.“ Oft des Nachts, wenn er nicht ſchlafen konnte, betete 
er zu Jeſu Krifto San, wie er fi) ausdrücte, und zwar be— 
fonder3 um die Vergebung jeiner Sünden. 
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Inzwiſchen war e8 Winter geworden, und wenn die Miffions- 
frau kam, fand fie nicht felten die Arznei und das Eſſen neben 
de3 Kranken Lager gefroren; niemand pflegte ihn oder kümmerte 
fih auch nur um ihn außer der ftet3 freundlichen Hausmirtin, 
die aber nur felten einen freien Augenblid für ihn übrig hatte. 
Durch die Riſſe in der Wand blies der eifige Wind herein und 
D Harui San wurde immer elender. Was Wunder, daß 
er da auf den Gedanken fam und diefen Gedanken endlich auch 
ausiprah: „O wenn ich nur in des Doktor Haus dürfte! 
dort wiirde e8 bald beffer mit mir werden, und dann würde 
ich dort Dienft tun aus allen Kräften und meine Dankesſchuld 
entrichten.” 

Ein Spital hatte der Miffionzarzt nicht; in feinem Empfangs— 
zimmer aber wurde mit Hilfe einer fpanifchen Wand eine Ede 
für den Kranken abgeteilt, und feine gute Hauswirtin, ihre 
Köchin und zwei andere Freunde trugen ihn auf einer Dede 
dahin. Man mußte an den Gichtbrüchigen denken, den jie auch 
einft auf jeinem Bette fo dahergetragen hatten. Als er richtig 
auf feinem Platz lag hinter der ſpaniſchen Wand, lüftete die 
Hauswirtin das Tuch, mit dem er zugedect war, und rief ihm 
ins Ohr: „O Harui San, o Harui San, weißt du, wo du 
bit? Du bift in des Doktor Haus; wir haben dich in des 
Doktors Haus gebracht.“ Sein Geficht leuchtet. Er rieb fich 
die abgemagerten Hände und dankte mit ſchwacher Stimme. Jetzt 
30g die Wirtin auch noch feine Bücher aus der Taſche und 
legte fie neben ihn Hin, jo daß er alles hatte, woran fein Herz 
hing. Aber es war zu ſpät. Troß der guten Pflege verfchlimmerte 
fi ſein Zuftand, und bald mußte man ihm fagen, daß feine 
Ausficht anf Genefung fr ihn fei. Das betrübte ihn aber gar 
nicht. Nein, er freute fi, in „Jeſu Krifto Sans Land“ zu 
fommen, je fchneller, defto beffer. Nun erhielt er auch die heilige 
Zaufe, um die er ſchon friiher gebeten, und einige Stunden da- 
nach durfte er eingehen zur ewigen Ruhe. Vorher aber rief 
er noch feine Wohltäterin, die Frau des Miffionsarztes, zu fich, 
übergab ihr fein bißchen Erſpartes und jagte: „Das gebe ich für 
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Und nun zum Schluß noch ein Weniges aus Indien. 

Sn einem abgelegenen Dörflein, nicht weit von Tripatur, 
war ein Bauer getauft worden, und zwar auf den Namen Jirael. 
Seine Frau, feine Rinder und alle Verwandten behandelten ihn 
als einen Auswürfling, und es brauchte etliche Zeit, bis fie 
wieder leidlich im Frieden beieinander wohnen konnten. Als 
anno 1884 Miſſionar Phillips einen Beſuch dort machte, fragte 
er die Frau und die Söhne Iſraels, ob fie nicht auch Chriften 
werden wollten, erhielt aber ein entſchiedenes Nein zur Antwort. 
Einige Jahre fpäter kommt er wieder in die Gegend und fchlägt 
fein Neifezelt etiva zwei Stunden bon jenem Dorfe auf. Da 
erfeheint ein junger Mann bei ihm und ftellt fih als Iſraels 
ältefter Sohn vor. Der Miffionar heißt ihn figen, und num er= 
zählt ihm der Sohn, wie vor einem Sahr fein Vater geftorben 
fei. Der Miffionar drückt fein Bedauern aus und fügt dann 
hei: „Aber dein Vater ift ein frommer Mann geweſen und iſt 
jetzt im Himmel.“ — „Ja, das glaube ich auch,“ erwiderte der 
junge Mann, „als er ſeine letzte Krankheit hatte und ſelbſt nicht 
mehr leſen konnte, da mußte ich ihm jeden Tag aus der 
Bibel vorleſen, und jedesmal ſchien ihm wohler zu 
werden nach dem Leſen.“ — „Was laſeſt du denn?“ — 
„Aus den Pſalmen und Evangelien; mein Vater liebte die 


Pſalmen und Evangelien ſo ſehr.“ — „Und als er tot war, 
Habt ihr ihm da verbrannt tie einen Heiden?" — „O nein, 
wir ließen ein Grab graben und beftatteten ihn als einen 
Chriſten.“ — „Aber es war wohl niemand ba, der an dem 
Grabe hätte leſen und ein Gebet jprechen können?“ — „Nein, 
es war niemand da, aber ich las den 23. Pſalm.“ — „So! 


das freut mich; aber wie hatteft du denn dazu Mut?" — „Nun, 
ich fühlte, daß es meine Pflicht und den Wünfchen meines Vater? 
gemäß war; fo gab mir Sott den Mut. Und jest bin ich ſelbſt 
entſchloſſen, ein Chrift au werden, um einmal auch jo zu fterben 
wie mein Vater.” — „Und dein Weib?" — „Die ift au 
bereit, fich taufen zu laſſen.“ — „Soll 8 jest gleich geſchehen?“ 
— ‚Nein, wenn Sie das nächftemal wieberfommen; denn ich 
winjche, daß meine Brüder umd ihre Frauen zugleich mit und 
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getauft werden, und fie find noch nicht fo weit.” War das eine 
Freude! 

Rührend iſt auch der Lern- und Leſeeifer einer alten ben— 
galiſchen Chriſtin, die ſchon in ihren heidniſchen Tagen als eine 
Art Heilige gegolten und daher den Namen Bhaktin, d.h. die 
Fromme, erhalten hatte. Diefe gute Seele hatte in ihrem Alter 
noch den jehnlihen Wunſch, leſen zu lernen Sedermann 
riet ihr davon ab, und fogar die Tochter des Miffionarg meinte, 
es jei zu ſpät. Sie aber ließ fich nicht irremachen. Und nun 
gab Fräulein Dröfe ſich willig dazu her, fie jeden Tag eine 
Stunde lang zu unterrichten. Es ging ſehr langjam voran, 
und immer neue Schwierigkeiten ftellten fih ein. Es ſchien, 
als Habe alles fich verſchworen, die alte Frau vom Lefen- 
lernen abzuhalten. Namentlih Dharmdas, der angejehenfte 
Mann in der Gemeinde, mar entfchieden dagegen. Eines 
Tages ließ er fie zu fich fommen und fagte in ftrengem Ton: 
„Warum willft du eigentlich leſen Lernen? Wilft du unfer 
Lehrer werden? Ich glaube, du bift fehr hochmütig und willſt 
uns alle beherrſchen.“ Bhaktin war wie aus den Wolfen ge- 
fallen. Bon Ehrgeiz wußte fie nichts, fie wollte Iefen Yernen 
einfach nur, um fich felbft aus Gottes Wort erbauen zu können. 
Dharmdas — ja, der war ehrgeizig und herrfchfüichtig. Durch 
Bhaktins einfältige Antwort fühlte er fich befhämt, war aber 
zu ftols, das merken zu laſſen, und fagte nur halb zornig, halb 
ſcherzend: „Nun, jo lerne denn leſen; wir find alle deine gehor⸗ 
ſamen Diener.“ Wenn's nur auch ſchneller gegangen wäre mit 
dem Lernen! Die großen Buchſtaben konnte fie jetzt gut unter— 
ſcheiden, die kleinen aber gar nicht, und niemand merkte, was 
der Grund war, bis Miſſionar Dröſe eines Tages dazukam und 
der alten ABC-Schützin ſeine Brille anbot. Zuerſt wollte ſie 
nichts von dem ungewohnten Ding, und als ſie es endlich damit 
verſuchte, brachte ſie die Brille ins Haar und geriet ſchließlich 
in die größte Aufregung und Verwirrung. Jetzt kam Fräulein 
Dröſe ihr zu Hilfe, und die Sache endete damit, daß ſie bald 
fließend leſen konnte, eine eigene Brille erhielt und nun ihrer 
Bibel ſich ungehindert freuen konnte. Bis an ihr Ende iſt ſie 
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ein Segen für ihre Umgebung geweſen, und als furz vor ihrem 
Tode jener Dharmdaz fie noch um Verzeihung bat wegen feines 
Eigenfinn? und Stolzes, da ftrahlte ihr Angefiht von über- 
irdiſcher Freude. 


2. Biblifche Sitten und Einrichtungen, 


Nach Luther ift die Bibel der Kirchen Bud. Das 
beftätigt fi) auch in der Miffion. Schon bei der Heidenpredigt 
und beim Unterriht in den Heidenfchulen ift die Bibel, jeden- 
fall die biblische Gejchichte, unentbehrlih. Zu ihrer vollen 
Geltung und Verwertung kommt fie aber doch erſt in der heiden- 
Hriftlihen Kirche. Hier zeigt ſich erft recht, in wie hohem 
Grade die evangelifche Milfion bibliſch zu fein fich bemüht, 
ja, wie es gewiſſermaßen ganz von jelber fommt, daß man auf 
dem neuen Boden der heidenchriftlichen Gemeinden in allen Ein- 
rihtungen, Sitten und Ordnungen fich enger an das Urchriften- 
tum und überhaupt an biblifche Vorbilder anjchließt, als dies 
in der alten Chriftenheit der Fall zu fein pflegt. 

Sm fonntäglihen Gottesdienft wird wohl in den meiften 
Miffionsgemeinden viel mehr aus der Bibel vorgelejen als bei 
uns, und ohne Zweifel Haben auch die meiften Predigten, ſowohl 
die des Miffionars als die feiner eingeborenen Gehilfen, nach 
Form und Inhalt einen mehr biblifchen Charafter, als die bei 
ung daheim. Schon ganz äußerlich pflegt das hervorzutreten. 
Namentlich in China, aber auch in Indien und in Afrika find 
die Wände der Miſſionskirchen vielfach mit biblischen Infchriften 
bedeckt. Wohl fieht man auch Kreuze und andere hriftliche Ab- 
zeichen, aber das Vorherrjchende find doch die Bibel prüde, 
Eine ſchöne Sitte ift es, daß in manden Mijfionen die Täuf- 
linge, wenn fie von ihren Sigen aufftehen und an den Altar 
oder den Taufftein herantreten, mit dem verlorenen Sohn ſprechen 
oder fingen: „Ih will mich aufmachen und zu meinem Water 
gehen uſw.“ 

Auch bei der Feier des h. Abendmahls, bei der eier der 
großen chriftlichen Feſte, auch bei Ernte:, Dankſagungs- und Ein- 
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weihungsfeiern, bei Trauungen, an Bußtagen und in Gebets- 
verſammlungen geht e8 möglichit biblifch zu. Obgleich begreiflicher- 
teile der Miffionar als Griinder und Vater der Gemeinde eine 
viel wichtigere Nolle fpielt als irgendein Pfarrer bei uns, fo 
wird doch gleich von Anfang an mit dem geiftlihen Briefter- 
tum aller Gläubigen Ernft gemadt. Wie Paulus eine 
ganze Schar von Gehilfen und Mitarbeitern um ſich hatte und 
wie er darauf fah, daß in allen Gemeinden Altefte gewählt 
wurden, jo ziehen fich auch unfere Mifftionare jogenannie Kate: 
hiften und Goangeliften, jowie andere Laiengehilfen heran und 
juchen überall das biblifche Alteftenamt zu erneuern. Und 
nicht nur das; auch ganz gewöhnliche Gemeindeglieder, die gar 
fein Amt befleiden, werden aufgemuntert, in Bibel- und Gebet- 
ftunden auch ein Wort zu fagen, und vor allem werden die 
Hausväter angehalten, jeden Morgen und Abend mit den Ihrigen 
eine biblifhe Andacht zu Halten. So ſchwach auch das 
Chriftentum noch fein mag, diefe Hausandacht wird doch 
wohl von den meiften treulich gehalten, wie man aus vielen 
beiläufigen Bemerkungen der Miffionare, ja auch mancher Reifen- 
den ſchließen kann. Bon den Hererochriſten 3.8. ſchreibt Mif- 
fionar Viehe: „Früh morgens haben wohl die einzelnen ihr 
jtilles oder auch lautes Gebet gehalten. Vor dem Schlafengehen 
verfammelt der Hausvater feine Familie um fich, fingt mit der- 
jelben ein geiftliches Lied, Lieft einen Abſchnitt aus der Heiligen 
Schrift und fpricht ein ernftliches Herzensgebet. In manchen 
Fällen pflegen auch zwei oder drei Familien fih zu gemein 
Ihaftlicher Abendandacht zu verfammeln. Gerade diefe Haus— 
andachten find im Hereroland von ſehr weſentlicher Bedeutung. 
Da die Landesverhältniffe den Chriften das beitändige Wohnen 
auf der Station nicht geftatten, muß man diefelben fo bald als 
möglich davan gewöhnen, auf eigenen Füßen zu ftehen, ſelbſt 
Zucht aneinander zu üben und das Wort Gottes zu handhaben. 
Saft jedes Jahr fehen viele Familien fi) durch die Dürre ge⸗ 
zwungen, auf Monate die Station zu verlaſſen, um bei ihren 
Herden auf grasreicheren Plätzen Nahrung zu ſuchen. Da pflegt 
denn einer der Befähigteren die geiſtliche Pflege zu handhaben 
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und des Sonntag? das Evangelium zu verfindigen, jo gut er’3 

eben kann und weiß. Sene Hausandachten aber bilden eine 

u Borftufe zu folhem öffentlichen Gebrauch des Wortes 
ottes. 

In manchen Fällen, namentlich in vornehmeren Häuſern, 
werden dieſe Andachten zu förmlichen Gottesdienſten. So ver— 
anſtaltete z. B. der reiche chineſiſche Kaufmann Ahok in Fut— 
ſchau jeden Sonntag Nachmittag und wenigſtens noch an einem 
Wochentag in ſeiner fürſtlichen Wohnung einen Gottesdienſt für 
ſeine heidniſchen Angehörigen. Seine alte Mutter wollte nichts 
davon wiſſen, und drang man in ſie, doch das Chriſtentum 
wenigſtens näher kennen zu lernen, fo erwiderte fie ſtets, fie ſei 
zu alt, fie könne nicht mehr leſen lernen, was man ihr da vom 
Evangelium jage, möge ja ſchön und gut fein, jo eine neue 
Religion zu verftehen, follte man ihr jedoch nicht zumuten! 
Nachdem aber etliche andere Glieder der Familie ſich hatten 
taufen laffen, fing die alte Dame au, wenigſtens jene Haus— 
gottesdienfte zu bejuchen, d. h. fie ging abwechslungsweiſe in 
eine hriftliche und in eine buddhiſtiſche Andacht. Da hatte fie 
denn Gelegenheit, die beiden Neligionen miteinander zu ver— 
gleichen; und eines Tages, nachdem fie gerade bei der riftlichen 
Andacht geweſen war, erflärte fie ruhig: „So, jest könnt ihr 
meinen Gößen fortnehmen; von nun an fol euer Gott mein 
Gott und euer Heiland mein Heiland fein.” Sie wurde mun 
eine tatfräftige und überzeugungstreue " Chriftin, durch deren 
Beifpiel und Zeugnis auch ihres Sohnes Schwiegermutter für 
den Heiland gewonnen wurde. Im September 1888 ift fie 
hochbetagt zur Ruhe der Heiligen eingegangen und danı der 
chineſiſchen Sitte gemäß fieben Wochen lang von den Ihrigen 
hetrauert worden. Bei der Ginfargung wurde gefungen, gebetet 
und eine Ansprache gehalten iiber die Worte: „Selig find die 
Toten, die in dem Herrn fterben von nun an.” Und nit nur 
das. Auch während der fieben Wochen langen Trauerzeit wurde 
jede Woche einmal ſolch ein Gottesdienft gehalten — alles ganz 
anders als bei den Heiden. So treten allmählich chriftliche 
Sitten an die Stelle der heidnifchen, und dabei wird zumeilen 
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auch auf das Alte Teftament zurüdgegriffen; indem man 3. 2. 
wie einft die Sfraeliten dem Herrn den Zehnten oder aud 
die Erftlinge darbringt. Gin hübſches Beifpiel diefer Art 
findet fich im Calwer Miffionsblatt für Kinder: 


Der Eskimoknabe Markus. 


Daß diefer Esfimofnabe Markus heißt, ift ein Zeichen 
der Zeit. Wäre er ein Heidenfnabe, jo hieße er vielleiht Tug- 
lavi und feine Schweiter Atatakſoak. Früher, in der heidnijchen 
Zeit, gab es noch viel längere Namen in Labrador. Jetzt find 
die heidnifchen Namen verfchwunden und biblifche an ihre Stelle 
getreten. Auch der Vater, die Mutter, die Onfel und Tanten, 
Bettern und Bajen des Markus haben alle biblifche Namen. 
Das iſt eben das Zeichen der neuen Zeit für Labrador. Friiher 
waren fie Heiden, die an böje Geifter glaubten, böſe Geifter 
fürchteten und böfen Geiftern dienten. Dann aber haben Herrn- 
huter Brüder ihnen das Evangelium verfündigt, die Bibel in 
ihre Sprache überjegt und verbreitet. Sie haben auch Schulen 
gegründet und die Leute Yefen gelehrt, jo daß fie nun das 
Wort Gottes felbft Iefen können. So find denn auch die 
alten heidnifchen Namen verſchwunden, und die guten Leute 
heißen num Abraham, Samuel, David, Peter, Sarah, Rebekka, 
Ruth, Eſther uſw. 

So iſt auch unſer Markus zu ſeinem Namen gekommen. 
Seine Eltern ſind arme Leute. Ihr Heim iſt eine elende Hütte. 
Aber ſie ſind zufrieden und darum auch glücklich. Sie leben 
von dem, was der Vater von Tag zu Tag heimbringt. Das 
eine Mal geht er mit ſeiner Flinte in den Wald und ſieht, ob 
er ein Häschen oder ein paar Rebhühner ſchießen kann. Ein 
andermal rudert er in feinem kleinen Boot hinaus aufs Meer, 
um Seehunde oder Fifche zu fangen. Während fi dann am 
Abend die Familie den Braten fehmeden läßt, lauſcht Markus 
mit großen Augen und offenem Mund der Erzählung des Vaters, 
wie der Seehund gefangen wurde. Dabei ſchwillt ihm Die 
Heine Bruft vor Sehnſucht nad) der Zeit, da er ſelbſt auf den 
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Seehundsfang ausziehen darf. Endlich ift diefe gefommen. An 
einem ſchönen Sommermorgen jagt der Vater zu ihm: „Heute 
fannft du mit mir kommen, mein Sohn, und lernen, wie man 
Fische fängt." Kaum kann er warten, bis ihm die Mutter 
den warmen Kittel angezogen hat. Dann hängt er fi an jeines 
Baterd Hand und hüpft neben ihm her hinunter zur See. 

Am Landungsplag ſchaukelt das Boot. Da liegen die Angel: 
hafen und Schnüre hübſch aufgerollt und zum Gebrauche bereit. 
Der Bater greift aus zu fräftigen Schlägen mit den kurzen 
Rudern und ſchaut dabei Lächelnd hinüber zu Marfus, der ſtolz 
am Steuer ſitzt. An der gewohnten Stelle wirft der Vater den 
Anker aus, nimmt eine der Angeljchnüre und gibt fie feinem 
Sohn, zeigt ihm, wie man fie tief hinunterläßt, um fie dann 
leicht auf- und abzufchnellen. 

Plötzlich ſtößt Markus einen Freudenſchrei aus. Die Schnur 
wird nach unten gezogen und gleitet ihm durch die Finger. 
„Halt feit, mein Sohn!" ruft der Vater, „ich will kommen und 
dir helfen.” „Nein, nein!" ſchnappt der kleine Mann, „laß 
mich's allein machen, Vater!" Er zieht und reißt, bis endlich 
ein großer Stocfifch iiber die Bootplanke hereinzappelt. „Das 
ift mein eigener Fiſch; ich habe ihn ganz allein gefangen,” jagt 
Markus. Dann jest er ſich und fieht dem Vater zu, bis es 
Zeit iſt zur Heimkehr. Zu Hauſe wird der Fiſch geſalzen 
und getrocknet, und ein paar Tage ſpäter ſieht man Markus 
mit ſeinem Vater dem Miſſionshauſe zuwandern. Der kleine 
Mann trägt ſeinen getrockneten Stockfiſch im Arm. „Was 
haſt du da, Markus?“ fragt ihn der Miſſionar. „Das iſt Jeſu 
Fiſch,“ lautet die Antwort. „Jeſu Fiſch?“ fragt erſtaunt der 
Miffionar. „Ja,“ erwidert Markus, „dieſer Fiſch gehört dem 
Herrn Jeſus.“ Der Vater erklärt die Sache: „Wir leſen in 
der Heiligen Schrift, daß das Volk Iſrael Gott dem Herrn die 
Erftlingsfrüchte darbrachte. So will es Markus auch machen 
mit dem erften Fiſch, den er jelbft gefangen hat." Einen ſolchen 
fröhlichen Geber hat gewiß der Herr lieb. 


406 VI. Die Heidendriften und ihre Bibel. 


Gemeindeordnungen. 


Es ift lieblich zu beobachten, wie die Neubefehrten ganz 
bon felbft daraufkommen, an die Stelle ihrer früheren heidnijchen 
Gewohnheiten riftliche zu feßen und wie ihnen dabei die 
Bibel als Richtſchnur dient. Aber nicht immer und nicht iiberall 
und nicht in allen Stücken tun fie das fo ganz bon jelbft. 
Chriftlich beten, hriftliche Fefte feiern, in der Bibel lejen und 
reichlichen Gebrauch, von allerlei Bibelmorten machen, wohl auch 
zu gewiſſen Zeiten dem Herrn ein Opfer darbringen — das 
gefällt ihnen und das iſt auch verhältnismäßig leicht. Nun 
aber auch in allen Stücken nach der Bibel leben, die Kaſte 
brechen, die Sklaven frei laſſen, die Vielweiberei aufgeben, die 
Kinder chriſtlich erziehen, mäßig, keuſch und fleißig ſein — das 
iſt nicht ſo leicht und dazu bedarf es einer ſtrengen Zucht von 
Seiten der Miſſionare ſowie beſtimmter Regeln und Vor— 
ſchriftenn, nach welchen dieſe Zucht dann auch von den ein— 
geborenen Gemeindeälteſten geübt werden kann. Zu dieſem Zweck 
ſind wohl in allen evangeliſchen Miſſionen ſogenannte Gemeinde— 
ordnungen eingeführt worden. Und da iſt es nun charakte— 
riſtiſch, daß dieſe viel weniger auf europäiſche Vorbilder als 
unmittelbar anf das Neue Teſtament ſich gründen. Dies tritt, 
ſoweit mir bekannt, beſonders deutlich in den Ordnungen der 
Brüdergemeine und der Basler Miſſion hervor. 

Für die letztere iſt es bezeichnend, daß in ihrer in der 
Hauptſache von Inſpektor Joſenhans herrührenden Gemeinde— 
ordnung (1859 —61) ſich fein eigenes Glaubensbekenntnis findet, 
ſondern in den einzelnen Beſtimmungen über Taufe, Abendmahl, 
Eheſchließung uſw. immer wieder hingewieſen wird auf die in 
den Basler Miſſionsgemeinden „längſt verkündeten und befolgten 
Grundſätze des göttlichen Worts“, ſo daß man deutlich 
ſieht: es wird keine andere Autorität anerkannt als das Bibel— 
wort. Wie dieſes nun im einzelnen angewandt wird, dafür 
mögen als Beiſpiel dienen die Paragraphen 92—97 über 
die Polygamie. 

Sie lauten: 8 92. „VBielweiberei ift dem ausdrüdlichen 


2. Bibliihe Sitten und Einrichtungen. 407 


und klaren Gebot unferes Herrn und Heilandes zuwider und 
kann deshalb in einer hriftlichen Gemeinde nicht geduldet, fondern 
muß vielmehr abgetan werden, ſoweit dies ohne Ver— 
legung des Gewiſſens gefhehen fanı. 

„Auf der andern Seite find polygamiftifche Chen, welche 
von Gemeindegliedern in heidniſchem Zuſtand eingegangen werden, 
ehebrecheriſchen Verbindungen chriſtlicher Perſonen nicht gleichzu⸗ 
ſtellen; ſie dürfen daher auch, da die Unauflöslichkeit der 
Ehe vom Wort Gottes ebenſo deutlich gelehrt wird wie die 
Monogamie, nicht ohne weiteres und unter allen Um— 
ſtänden aufgelöſt werden. 

„Es gilt deshalb in unſeren Gemeinden als Regel, daß 
polygamiſtiſche Ehen neubekehrter Perſonen entweder aufgelöſt 
werden, wenn dies ohne Verletzung des Gewiſſens geſchehen 
kann, dagegen als ein nicht zu änderndes Übel in dieſer Zeit Des 
Übergangs geduldet werden mitffen, wenn ihre Auflöfung nur 
größeres libel erzeugen und neue Sünden nah fich ziehen 
wiirde.“ 

Sn 8 93 und 94 werden dann jechs verſchiedene Fälle 
aufgezählt, in denen die Auflöfung der betreffenden Ehe ohne 
Gewiſſensverletzung gejchehen kann, und drei, wo das Gegenteil 
ftatt hat: alle Frauen 3. B., welche ihrem Manne ſtets treu 
geweſen find, ihm auc Kinder geboren haben und trog jeines 
Übertritts zum Chriftentum bei ihm bleiben oder gar jelbft über— 
treten wollen, find nicht zu entlafjen, jondern der Mann darf 
fie auch als Chrift behalten. Nur fann er, folange diejer Zus 
ftand währt, nie ein Amt in der Gemeinde befleiden (1 Tim.3,12). 
Ferner wird beſtimmt: 

-895. „Alle von ihrem Ehemann entlaffenen Weiber, feien 
fie rechtmäßige Ehefrauen oder bloße Nebenfrauen geweſen, find 
nach ihrer Entlaffjung, wenn fie Hetdinnen bleiben, von dem 
hriftlichen Ehemann nad) Zandesfitte zu entjchädigen, und wenn 
fie Chriftinnen getworden find, jo lange als fie feine nee Che 
eingehen, zu unterftügen, ſoweit es notwendig it, auch bleibt 
den letzteren unbenommen, in der Gemeinde eine legitime Ehe 
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8 96. „Werden übrigens Gemeindeglieder, die auch ale 
Chriſten noch nad) 8 94 in Polygamie leben müffen, in ihrem 
Gewiſſen unruhig und wünſchen nad) gegenfeitiger Übereinkunft. 
eine Trennung, jo mag ſolche vom Presbyterium ausgejprochen 
werden. Sn folchem Fall haben aber die getrennt lebenden 
Frauen fernerhin ganz ledig zu bleiben, und der Mann ift ver- 
pflichtet, für ihren Unterhalt zu forgen.“ 

8 97. „Nach dem Übertritt zum Chriftentum und innerhalb 
der Gemeinde kann fein Mann fih mit einem zweiten Weib 
verheiraten, fo lange die erfte noch lebt. libertretung dieſes Ge- 
jeßes ift Ehebruch.“ 

* * 

Beſonders ausführlich ſind die Beſtimmungen über die 
Sklaverei. Es handelt ſich dabei um die Frage, wie Sklaven— 
beſitzer, welche um die Taufe bitten, oder ſolche, die bereits in 
die Gemeinde eingedrungen ſind, wie chriſtliche Sklaven, die 
chriſtliche Herren haben, und wie ſolche, die heidniſche Herrn 
haben, behandelt werden ſollen. Lieſt man all dieſe Verord— 
nungen nur oberflächlich, ſo kommen ſie einem ſehr langweilig 
vor, verſetzt man ſich aber in jeden einzelnen Fall oder ſtudiert 
man vollends die Entſtehungsgeſchichte der einzelnen Beſtim— 
mungen, ſo iſt es eine überaus intereſſante und lehrreiche Sache, 
bei der man Reſpekt bekommt, nicht nur vor der Geiſtesarbeit, die 
hinter dieſen trockenen Paragraphen ſteckt, ſondern auch vor der 
Tiefe und Mannigfaltigkeit und Weisheit des alten, immer neuen 
Bibelbuches, aus dem das alles kommt. 

Nicht alle Miſſionskirchen erfreuen ſich ſolch feſter Ord— 
nungen. Aber auch da, wo ſie nicht beſtehen, iſt deutlich zu 
ſpüren, wie in allerlei ſchwierigen Fragen die Bibel als höchſte 
Autorität nicht nur gilt, ſondern auch wirkt. Ein hübſches Bei— 
ſpiel dieſer Art iſt die Handlungsweiſe der letzten madagaſſiſchen 
Königin Ranawalona II. Es war im Jahre 1892 oder 
1893. Durch) ftarfe Negengüffe war der Fluß bei der Haupt» 
ftadt ausgetreten, und das Waſſer drohte alle Reisfelder zu über— 
fluten. Da befahl die Königin, obgleich es Sonntag mar, alle 
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Männer jollten ausriiden und die [hadhaften Stellen am Fluß⸗ 
ufer ausbeſſern, damit der überſchwemmung gewehrt werde. 
Jedermann war einverſtanden damit, daß dies ein wirkliches 
Notwerk ſei. Sogar die Pfarrer rückten aus. Einer von ihnen 
aber ſagte zur Königin: „Wenn wir alle gehen, wer ſoll dann 
heute nachmittag in der Schloßkirche predigen? Wollen etwa 
Ew. Majeſtät ſelbſt predigen?“ „Ja,“ antwortete hierauf die 
hohe Frau, „es werden ja nur Weiber kommen, und denen 
werde ich ſchon etwas ſagen können!“ Aber ſiehe da, ſie änderte 
ihren Sinn und hielt die Predigt nicht. Warum? — Es war 
ihr eingefallen, daß der Apoſtel Paulus ſagt: „Eure Weiber 
laſſet ſchweigen in der Gemeine“ und: „Einem Weibe 
geſtatte ich nicht, daß ſie lehre!“ 

Nicht ebenſo bibliſch haben die madagaſſiſchen Chriſten in 
einem andern Stück gehandelt. Wohl haben ſie den Götzen— 
dienft, die Vielweiberei und auch den Sklavenhandel abgeſchafft, 
nicht aber die fogenannte Hausſklaverei oder Reibeigenschaft. 
Erſt durch die Franzoſen ift diefelbe mit einem Schlage auf- 
gehoben worden — zum großen Mißfallen vieler Sklavenbeſitzer. 
Sogar eingeborene Prediger und Lehrer ſchämten ſich nicht, 
Sklaven zu haben, und von einer vornehmen Chriſtin wird er— 
zählt, ſie habe ſtets um zwei Dinge gebetet: erſtens, daß ſie 
einmal ſelig ſterben und zweitens, daß ſie die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft nicht erleben möge. Ganz wohl übrigens ſcheint 
es den guten Leuten dabei doch nicht geweſen zu fein. Naments 
ic der Brief Pauli an Philemon hat manchen zu fchaffen 
gemacht Es wäre ihnen lieber geweſen, wenn Paulus denjelben 
nicht gefchrieben hätte. So äußerte einmal ein chriftlicher Lehrer, 
er jehe nicht ein, warum diefer Brief in der Bibel ftehe; er 
fei ja nur das Privatſchreiben eines Freundes an den andern 
und gehe fonft niemand etwas an. Sn Wahrheit aber erkannte 
er in diefer Epiftel den Geiſt, vor welchem auf die Dauer 
feinerlei Sklaverei beftehen kann; deswegen wünfchte er fie weg. 
Als dann die revidierte Ausgabe der englifchen Bibel nad) Mada- 
gaskar fam und ein Miffionar ihm diefelbe zeigte und auch dar- 
auf hintvies, daß einige Abjchnitte und Verſe als unecht darin 
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meggelaffen ſeien, da rief der Madagafje begierig: „Was iſt es 
mit dem Brief an Philemon? Iſt er ftehen geblieben?" Der 
Miffionar mußte lachen, fein Schüler aber machte ein enttäuſchtes 
Geficht, als ihm gejagt wurde, der Philemonbrief ftehe noch 
immer da und e3 fei gar feine Ausfiht vorhanden, daß man 
ihn je aus der Bibel Hinaustun werde! Dieje kleine Anekdote 
zeugt zwar von der Schwäche der madagaffischen Chriften, aber 
doch auch von dem hohen Anfehen, das bei ihnen die Heilige 
Schrift genießt. Man will doch wenigftens dem Wort Gottes 
Gehorfant Yeiften, auch wenn man zu ſchwach ift, das wirklich 
zu tun. 
* * 

Neben der Gemeindeordnung im engeren Sinn gibt es 
natürlich auch Gottesdienſtordnungen mit beſonderen Ge— 
beten, Bibellektionen, Geſängen und Reſponſorien für alle mög— 
lichen Gelegenheiten. Beſonders reich an ſolchen gottesdienſt— 
lichen Formen iſt die Brüdergemeine. Schon Zinzendorf 
hat Wert darauf gelegt, daß an den Gottesdienſten die Ge— 
meinde auch mitwirke und möglichſt viel zu Worte komme. 
„Leute, die hören mögen,“ ſagt er einmal, „findet man durch 
die ganze Welt, aber Leute, die ihrem Herrn ſingen und ſpielen 
mit Gefühl und Bewußtſein und das viele Jahre hindurch nicht 
überdrüſſig werden, findet man nicht überall, ſondern nur unter 
den Seinen.“ 

Die in der Heimat gebräuchlichen Formulare werden auch 
in den Miſſionsgemeinden benutzt, und dazu kommen neue, z. B. 
fir die Taufe von Erwachſenen und andere beſondere Gelegen— 
heiten. Der Brüdermiffion eigentümlich ift eine fogenannte 
KRatehismug-Litanei, die ein Miffionar in Surinam im 
Jahre 1867 aus Worten der Heiligen Schrift und der evange- 
lichen Bekenntniffe zufammengeftellt hat. Sie fängt an mit den 
Gebet de3 Herrn, dann folgen die zehn Gebote, die drei Glaubens» 
artifel und die Einſetzungsworte von Taufe und Abendmahl. 
Sn den Refponforien bekennt ſich die Gemeinde, und zwar eben- 
fall3 in Bibelworten, immer aufs neue zu diefer Summe aller 
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hriftlichen Lehre. Der Wortlaut diefer Litanei findet ſich ab- 
gebruct im Miffionsblatt der Briüdergemeine bom Jahr 1902 
(S. 241 ff). Ich meine, fie würde e3 verdienen, in allen Miffions- 
gemeinden eingeführt zu werden. Ja auch bei uns in ber Heimat 
fönnte fie bei manchen Gelegenheiten gute Dienfte leilten, 3. 8. 
für die jungen Leute im Konfirmandenunterricht. 
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Was durch Gottes Wort an den Heiden ausgerichtet worden 
ift, das zeigt ſich befonders deutlich an den eingeborenen 
Bredigern, Katechiſten und Evangeliften oder wie font man 
fie nennen will, welche die Mifftonare ſich zu Gehilfen heran— 
gezogen haben. Manche diefer Leute find vichtige Theologen 
oder doc) gebildete Männer; andere, die pielleicht erſt in ſpäteren 
Sahren befehrt worden find, haben feine eigentliche Schule durch— 
gemacht; alle aber. können natürlich viel fließender die Landes— 
iprache reden, als irgend ein Miffionar. Sie find auch mit 
den Sitten und Sagen, mit den Irrtümern und Fehlern ihrer 
Landsleute viel beffer befannnt, jo daß die Miffionare froh find, 
wenn fie auch nur einen folhen Gehilfen haben, und gerne jagen: 
Ich muß abnehmen, er aber muß wachſen. Ihnen allen 
gilt die Bibel nicht nur als Höchfte Autorität, ſondern auch als 
unerschöpfliche Quelle für ihr Denken und Reden, fiir ihr Lernen 
und Lehren. Bedeutſam ift in Diejer Beziehung ſchon der Um— 
ftand, daß in manden Miffionen die Predigerfeminare geradezu 
Bibelſchulen und die Zöglinge Bihlifaner genannt werden, 
wie 3.8. in der Parijer Baſutomiſſion. 

Und nun einige Proben davon, wie dieſe eingebornen Pre—⸗ 
diger ihre Bibel verſtehen, auslegen und anwenden. 


Komiſche Leiſtungen. 


Muſterleiſtungen ſind die Vorträge dieſer heidenchriſtlichen 
Anfänger in der Regel nicht. Viele von ihnen pflegen gewaltig 
gegen den Götzendienſt zu eifern und darüber das Evangelium 
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in geſetzlicher Weife zu verfürzen oder gar zu entjtellen. Die 
meiften verweilen auch gerne bei allerlei Nebenfächlichem, deuten 
zu oft die Texte allegoriſch und geftatten fich mitunter eine jehr 
willkürliche Schriftauslegung. 

Ein junger Gehilfe 3. B. zog aus der Gefchichte von der 
Sturmftillung die Anwendung, daß e3 gefährlich jet, zur Unzeit 
zu jchlafen, und eiferte von da aus gegen das Schlafen in der 
Kirche. Ginem anderen erjchien e3 bei der Erzählung vom 
Süngling zu Nain als bejonders vorbildlich, daß die Träger 
auf Jeſu Befehl jofort ftile ftanden, während die Hängematt- 
träger in feiner Heimat oft nicht fo ſchnell folgten! 

Das Tollfte diefer Art wird wohl von fchlechtgefchulten 
jeftiererifhen Negerpredigern in Nordamerika geleitet. In einer 
baptiftiihen Gemeinde 3.8. jollen 19 Neubefehrte getauft, 
d. h. umntergetaucht werden. Zuerſt aber redet der ſchwarze 
Pfarrer über den Spruch Matth. 5, 13: „Ihr jeid dad Sal 
der Erde”. Und tie erklärt er denfelben? Man Höre und 
ftaune! „Ihr alle wißt, wozu das Salz gut ift: es macht die 
Speifen ſchmackhaft und es bewahrt fie vor Fäulnis. Wir alle 
haben es gern, der eine mehr, der andre weniger. Ißt man 
aber recht viel davon, jo Friegt man einen gewaltigen Durft, 
der durch nichts geftillt werden kann als durch recht viel Waſſer. 
Meder Tee noch Kaffee tum’, & muß Waffer her, reichlich 
Waſſer. Nun, Brüder, der Tert jagt: Ihr jeid das Salz der 
Erde. Was bedeutet das? — Chriſten find wie das Salz, fie 
find dazu da, dieſe alte Erde fchmacdhaft zu machen und vor 
Fäulnis zu bewahren. Nun haben aber nicht alle Chriften 
gleichviel Salz bei fih. Manche find ganz voll vom Salz der 
Gnade Gottes, und wenn das der Fall ift, jo fehreit ihre Seele 
nah Waſſer, und dann genügen ein paar Tropfen davon, 
die auf die Stirn gejprengt werden, nit, man muß fie an 
den Fluß nehmen und fie untertauchen. Und das iſt's, mas 
wir jegt mit diefen Taufbewerbern tun wollen — kommt, Yaßt 
uns gehen!” 

Noch ärger machen es gegenwärtig die fogenannten Äthio— 
pier in Sidafrifa, die wahrhaft Großartiges in der Verdrehung 
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von Bibelftellen leiſten, wenn e3 ſich darum handelt, die Miſſio— 
nare und die bon ihnen eingeführten Ordnungen, 3.8. „die 
Schüſſeltaufe“, fchlecht zu machen. Doch das find Ausnahmen. 
Wo die eingebornen Prediger den Miffionaren noch nicht über 
den Kopf gewachien find, jondern von ihnen fich leiten und 
lehren Yaffen, da kommen ſolche Entgleifungen wohl nur jelten 
por, da ſieht man vielmehr in wie hohem Grade in der evange— 
liſchen Miſſion alles von biblifhen Gedanken, Worten und 
Bildern beherricht ift. Einen Begriff davon mögen die folgen: 
den Beifpiele geben. 


Barabunfabunf, 


Einer der Erftlinge auf der Neuhebrideninjel Malafula, 
der als Predigtgehilfe ſchon gute Dienfte geleiftet hat, ift Bara- 
bunkabunk. Hören wir, wie er feinen Landsleuten das Waller 
des Lebens anpreift: „Heute will ich euch ein wenig von Gottes 
Wort jagen. In der Heimat der Mifftonare hat man dies 
Wort ſchon lange gekannt. Unſere Vorfahren aber haben es 
nicht gekannt. Da iſt ein Befehl Gottes an die Miſſionare ge— 
kommen: Gehet hin nach Malakula und ſagt den Menſchen dort 
von meinem Wort, denn ſie tun übel vor mir und, werden noch 
ihr ganzes Eiland zugrunde richten durch ihr Übeltun. Da 
haben die Mijfionare ſich aufgemacht und find zu ung gefommen. 
Sie fagten: es ſei gut und heilfam, Gott anzubeten und ihm 
allein zu dienen. Wir aber hingen an den Wegen unjerer Väter. 
Wir waren wie ein Durſtiger, der eine Waſſerpfütze ſieht und 
davon trinken will, dem aber ein Fremder begegnet und zu⸗ 
ruft: trink nicht von dem böſen Waſſer da, es iſt giftig; komm 
mit mir, ich will dir beſſeres zeigen. Der Durſtige will's nicht 
glauben, geht aber doch mit, freilich nur murrend und ſcheltend; 
zuletzt aber führt ihn der Fremde an einen hellen, klaren Strom, 
wo er ſeinen Durſt löſchen kann. So waren wir auch anfangs 
zornig, als die Miſſionare uns ſagten, die Sitten unſerer Väter 
ſeien nicht recht, denn wir waren daran gewöhnt und wußten 
von nichts Beſſerem; jetzt aber haben wir das Wort Gottes, 
und ich kann euch ſagen: das iſt nicht eine Pfütze mit ſchmutzigem 
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Waſſer, fondern ein Strom frifchen, reinen, Yebendigen Waſſers. 
Unfere alten Gebräuche und Sitten aber find Pfützenwaſſer, in 
dem die Schweine fich wälzen. Wir waren wie Wanderer, die fid) 
im Wald verirrt haben. Da kamen die Miffionare und zeigten 
ung den rechten Weg. Ihr Wort ift nicht Menjchenwort, jondern 
Gotteswort. Es hat Kraft. Es ift wie ein Spiegel, der und 
zeigt, wie wir ausſehen. Im alten Zeiten da meinten mir, 
unfere Herzen feien gut; Gottes Wort aber zeigt ung, daß wir 
böfe find. Laßt uns alfo dies Wort hören umd darüber nach— 
denken. Als wir Kleine Kinder waren, dachten wir über nichts 
nach; was man uns in die Hand gab, das ergriffen wir; jeßt, 
da wir Männer find, geziemt e& fi, daß mir alles prüfen. 
Wenn ihr Gottes Wort pritfet, werdet ihr finden, daß es gut 
ift. Groreifet es und haltet euch daran! So; jest habe ic) 
geredet.“ 


Eine Rafferpredigt. 


Es war auf einer Station der VBrüdergemeine, daß der ein— 
geborene Evangelift, ein Hlubikaffer, feinen Landsleuten predigte. 
Gr hatte das Evangelium des dritten Adventſonntags (Matth. 
11, 2—10) zum Text, jene Frage Johannis des Täufer? an 
Jeſum: Bift du, der da kommen foll, oder jollen wir eines 
andern warten? und die Antwort Jeſu: Gehet Hin und jaget 
Sohannes wieder, was ihr jehet und höret ꝛc. 

Große Scharen — fo begann er — hatten ſich von Johannes 
taufen laſſen. Da trat Jeſus auf. Er heilte Lahme, Blinde, 
Ausſätzige und verfindigte das Neich Gottes. „Was kann ich 
tun?" ſagte Satan zur fich ſelbſt, al3 er dadurch feine Herrihaft 
bedroht jah: „So kann und darf es nicht fortgehen. Doch halt, 
jest fällt mir ein Plan ein. Laßt und dem Treiben des Johannes 
ein Ende bereiten, ihm den Mund ftopfen! Laßt uns ihn ins 
Gefängnis werfen hinter Schloß und Riegel!“ Gejagt, getan. 
Binnen furzem fand er Helferähelfer; Johannes wurde ins Ge- 
fängnis geworfen, und als die Eijentüren Hinter ihm dröhnend 
ins Schloß fielen, da erjchallte da3 laute Freuden: und Hohn- 
lachen des Satans; fein Plan war ihm gelungen. 
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Verzweifelt war die Lage des Johannes. Da ſaß er im 
dunklen Gefängnis. Tage und Wochen vergingen, fein Ausweg, 
feine Rettung. Es drückte den Glaubendmann mit furchtbarer 
Gewalt darnieder das Bewußtſein: Ih bin ein Gefangener. 
Und doch mar da draußen der Meſſias. Warum fommt er 
nicht, die Türen zu öffnen, mich zu befreien? Sollte das wirk— 
lich der verheißene Sproß Davids fein? „Geht hin,” jagt er 
zu feinen Süngern, „fragt ihn, ob er wirklich der Berheißene 
ift, oder ob wir auf einen andern warten follen.” — „Geht 
hin und jagt dem Johannes, was ihr fehet und höret uſw.,“ 
antwortet ihnen Jeſus. 

Und Jeſus fuhr fort, zur Menge zu reden: „Was feid ihr 
hinausgegangen zu jehen? Wolltet ihr ein Rohr jehen, das der 
Mind Hin und her wehet?" — Ja, da fommen die Leute zum 
Miffionar und jagen: Wir wollen dem Herrn Jeſu nachfolgen, 
in den Taufunterricht gehen und getauft werden. Sie gehen in 
den Unterricht, ſie werden eingeſchrieben. „Doch was ſeid ihr 
hinausgegangen zu ſehen? Wollt ihr ein Rohr ſehen, das der 
Wind hin und her wehet?“ Kaum ſind ſie eine Weile in die 
Kirche gegangen, da fallen ſie ſchon wieder in die heidniſchen 
Sitten, Beſchneidung und andere Werke des Fleiſches zurück. — 
„Ja, was ſeid ihr 2c. — wolltet ihr ein Rohr ſehen, das vom 
Winde Hin und her gewehet wird?" — Da kommen Eltern und 
bringen ihre Kindlein zur heiligen Taufe, denn fie find Chriſten. 
Das Kindlein wird auf den Namen des dreieinigen Gottes ge— 
tauft, die Eltern geben feierlich das Verſprechen, daß ſie das 
Kind in der Zucht und Vermahnung zum Herrn auferziehen 
wollen. „Doch was feid ihr ꝛc. — wolltet ihr ein Rohr fehen, 
das dom Wind hin und her geweht wird?" (Hier drehte ſich 
der Redner mehrmals ſchwankend um ſeine eigene Achſe herum.) 
Das Kind wird groß, der Lehrer lieſt den Namen im Tauf⸗ 
buch und fragt den Kirchendiener: „Wo iſt der Joſeph, der 
damals getauft wurde? Wo iſt er?“ O, der iſt beim Vieh; 
da läuft er im Ochſenfell oder faſt nackt herum. Die Eltern 
ſchickten ihn nie zur Schule, er wuchs mit den heidniſchen Hüter⸗ 
jungen auf und verſank ſo im Heidentum. Die Eltern ſind eben 
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ein ſchwankendes Rohr. Aber auch ihr Heiden (es waren eine 
Anzahl anweſend): „Mas jeid ihr 2c. — wolltet ihr ein Rohr 
jehen, das vom Winde Hin und her bewegt wird?" Ihr fommt 
oft hierher zur Kirche, viele Sonntage ſchon, und doch befehret 
ihr euch nicht. 

Oder wollt ihr Menfchen in weichen Kleidern ſehen? „Ja,“ 
denkt und plant der Satan, „ich werde die Menjchen um ihr 
CHriftentum betriigen. Ja, kommt nur, befehrt euch, legt die 
ſchmutzigen Kleider des Heidentums ab; ich werde euch in Sammt 
und Seide Kleiden, ſchöne bunte Kopftücher und Kleider ziehe 
ich euch an, ſchöne Stiefel und Sonnenschirme ſollt ihr erhalten!” 
Sp, plant Satan, fo werde ich fie mit dem Glanz der Gitelfeit 
ihon um ihren Himmel betrügen. Wenn fie erft all diejen 
Staat und Buß anhaben, dann find fie fiher an mich und die 
Hölle gefeffelt. Denn wenn fie an die Himmelstiir fommen und 
Einlaß begehren, danı wird Gott tiefer blicken ala auf die jchönen 
Kleider und jagen: „Geht hinweg zum Satan! Denn unter dem 
Flitterwerk der ſchönen Kleider wimmelt eure Seele von Würmern, 
die ein faulendes Aas zerfreffen.“ 

Diefe Predigt, ſchreibt Miffionar M., war im höchften Grade 
ergreifend. Wie ein Donnerwort wurde Chriften und Heiden 
immer wieder die Frage vorgelegt: Was jeid ihr Hinausgegangen 
au jehen? Bift du ein ſolches Rohr? Was hat dich zu Chrifto 
und jeiner Gemeinde getrieben? 


Bibliſche Wahrheiten in chinefifchem Gewand. 


Miſſionar Schulge jchreibt: 

Unſere Gehilfen find fiir ihre geiftige Weiterbildung ganz 
auf das angewieſen, was ihnen ihr Miffionar und die in chineficher 
Sprache verfaßte hriftliche Literatur bietet. Die Leute fopieren 
denn mitunter auch den Miffionar, der am meiften auf fie ein- 
wirkt, fo jehr, daß man, wenn man fie hört, jenen zu hören 
glaubt. Aber fie lernen es auch, tiefer zu graben, bis fie den 
„verborgenen Schatz“ im Ader finden, und bewahren fich jo eine 
gewiſſe Originalität. 
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Hiefür einige Beifpiele. 

Da betet einer zum Beginn des Gottesdienftes: „Wer bin 
ich eigentlich, daß ich die heilfame Gnade Gottes zu prebigen 
mich unterwinde? Mein Mund ift ſchwer, meine Zunge ftottert, 
wie die des Mofe, und Klein ift mein Mut. Meine Seele 
wünscht zu fliehen wie Jonas. O möchte Gott uns feinen 
h. Geift geben und unfere Herzen öffnen und befehren. O möchten 
wir die Wahrheit ganz erkennen und die Lehre des Heils erfaſſen! 
O Herr Gott! loöſe unfere ftotternde Zunge, daß fie zu reden 
vermöge. Befiehl dem Engel, daß er mit feiner goldenen Zange 
eine feurige Kohle von deinem Altar nehme und meine 
Lippen damit berühre, damit mein unheiliger Atem verbrenne und 
ih in alle Wahrheit geleitet werde. Beriihre auch die Herzen 
der Zuhörer, daß fie durch das Wort von deiner Gnade be⸗ 
kehrt und ſelig werden und dein lieber Sohn, unſer Heiland 
Jeſus Chriſtus, ſie am jüngſten Tage auferwecken möge zum 
ewigen Leben! Amen.“ 

Zur Heidenpredigt wählte einer den Text Matth. 8, 
28—34 (Heilung der Gergefener). Id war jehr erſtaunt 
über dieſe Textwahl und fragte mich, ob er die Geſchichte richtig 
verwerten könne. Gr führte aber das Thema in praftifcher und 
paffender Weife aus: „Wer e3 mit den Dämonen und Schweinen 
hält, wird mit den Säuen umkommen. Wer's mit dem Welt: 
Heiland Jeſus Hält, wird frei bon den Mächten der Finfternis 
und der Schweinenatur feines böſen Herzens." — Ein anderer 
wählte Matth. 15, 14 und fing an: „Wo in aller Welt kommt 
e3 vor, daß ein Blinder einen Blinden Yeitet, wie kann Jeſus 
einen folhen unerhörten Yall ſetzen? Und doch im unſerem 
China, dem Land der Literatur, kommt es vor, können wir's 
täglich ſehen. Oder ſind ſie nicht blind, die großen Maſſen 
unſeres Volkes? Sind ſie nicht blind, die es zu leiten unter— 
nommen haben? Werden ſie nicht alle beide in die Grube fallen, 
unſer Volk und feine Leiter?" 

Gelegentlich der Kapelleneinweihung im Frühjahr 1904 in 
Thai ung then („Sroßdradenfelb) knüpfte ein Feſtredner 
an die Namen der Gegend an (der Ort, wo bie Rapelle ſteht, 
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heißt Rat ma thong, „Hennenteich“ und zeigte auf Grund 
des Wortes: „Wie oft Habe ich deine Kinder verjam:- 
meln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein unter 
ihre Flügel”, daß die neue Kapelle im „Hennenteih” auch eine 
Henne fein joll, wo Jeſus feine Küchlein ſammelt, denn „Groß— 
drachenfeld“ jei nicht fern! Der Drache, die alte Schlange, ift 
der größte Feind des mehrlofen Küchleins, darum fliehet zu 
Jeſu. — Am Neujahröfefte ging einer von den Gewohnheiten 
der Chinefen aus, zur Feier des Tages allerlei Sinnſprüche 
über und neben den Türen anzubringen, und fuhr fort: Auch 
ich will euch ein Wort für den Gingang ind neue Jahr geben 
und zwei Spriiche für die Seitenpfoften der Jahres: und Herzens 
türen, nämlich 2 Tim. 2,19: „Der fefte Grund Gottes 
beftehet und hat diejes Siegel”, dies die glauben- 
ftärfende Aufirift über die Türe; „Der Herr fennet 
die Seinen”, dies die troftreihe Aufſchrift zur Linken, 
und „ES trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den 
Namen Chrifti nennt”, dies die mahnende und war— 
nende Auffhrift zur Rechten. Beſonders ftarf find unfere 
Gehilfen in der Anwendung von oft recht treffenden Gleichnifjen. 
„Es war einmal ein guter, reicher Herr," jo erzählte ein Ge- 
hilfe in einer Predigt, „der baute ein Haus mit fieben Zimmern. 
Da fam ein armer, obdachloſer Mann und bat um ein Inter: 
fommen. Gut, jagte der Herr, ich will dir ſechs Zimmer geben 
und du brauchft feine Miete zu bezahlen, wenn du nur immer 
das fiebente Zimmer für mich rein hältft. Der Arme, fehr er: 
freut, war anfangs mit all den Geinigen eifrig bemüht, jenes 
fiebente Zimmer immer in Ordnung zu halten. Nach und nad) 
aber ließ diejer Eifer nad, und am Ende machten fie gar feinen 
Unterfchied mehr. Ya, jchließlich gingen fie jo weit zu behaupten, 
das ganze Haus gehöre ihnen, der Hausherr habe gar feinen 
Anfpruh auch nur auf ein einziges Zimmer! Wie undankbar! 
ruft ihr aus. Num, ihr macht es dem Yieben Gott mit feinem 
Haufe, der Woche, ebenfo. Sechs Tage hat er euch eingeräumt 
zur Beſorgung aller eurer irdischen Gejchäfte und verlangt von 
euch die Heiligung des fiebenten Tages. Da gebärdet 
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ihr euch nun, als wäret ihr die Herren der Zeit. Iſt das nicht 
ſchnöder Undank?“ Gin anderes Bild: „Ein reicher Herr mit 
fieben Strängen Kupfergeld (der Chineje reiht die durchlochten 
Rupfermünzen an einer Schnur auf) über der Achjel ward auf 
dem Weg zum Markt von einem zerlumpten Bettler um ein 
Almofen angegangen. Er erhielt ſechs von den fieben Geld» 
ſchnüren. Aber anftatt ſich untertänig zu bedanken, jchlich er 
dem Neichen nach und raubte ihm auch den fiebenten Strang. 
Welch ſchändliche Tat! ruft ihr aus und richtet euch damit felbft. 
Sechs Tage nehmt ihr aus Gottes Hand dahin mie einen 
Raub und ftehlet ihm den fiebenten Tag dazu.“ 


Goldene Schellen und Granatäpfel. 


Ein befonders ſchönes Beiſpiel von der Art, wie bon 
hinefifchen Chriften gepredigt wird und wie ihre Predigt auf 
die Zuhörer wirkt, findet ſich im „Swatauer Kirchenblatt” vom 
Sabre 1893. Dort erzählt ein eingeborener Chrift von einer 
Gaftpredigt, die in feiner Gemeinde über den Tert 2 Mofe 39, 
25 und 26 von einem auswärtigen Redner gehalten wurde. So— 
bald ich den Text gehört hatte”, heißt «8, da, „fing ich am zu 
murren: Sind nicht diefe alten Zeremonien ein fiir allemal ab» 
gefchafft?! Wir Ieben ja nicht unter dem Geſetz, fondern unter 
der Gnade. Warum denn. noch von den Schatten predigen, wenn 
das Weſen längft da ift? So dachte ich und Hielt mich infolge 
diefer Erwägung für entbunden von der Pflicht des Aufmerkens. 
Statt zuzuhören, dachte ich an andere Dinge: mit was ich in 
der nächften Zeit mein Maſtſchwein füttern wollte, wie ich es 
machen follte, um eine alte Schuld einzuziehen uſw. Mit einem 
Male aber bekam ich Reue und fing an aufzupaffen, nicht, weil 
ich glaubte, irgend etwas aus der Predigt lernen zu Können, 
fondern bloß, um ein gutes Beiſpiel zu geben. Und gerade in 
dem Augenblick führte der Prediger den Spruch an: ihr feid 
das auserwählte Volk, das königliche Prieftertum — und fuhr 
dann fort: Wenn jemand fi) mit Worten zum Bolf Gottes be- 
fennt, dann muß auch fein Tum diefen Worten entjprechen, gerade 
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fo wie in unferm Tert die goldenen Schellen und die Granat— 
äpfel, das liebliche Getön und die reifen Früchte, zufammen- 
gehören. Jetzt war meine Aufmerkſamkeit gefefjelt; ich hörte 
mit ganzem Herzen zu; und der Prediger jagte weiter: Die 
Schellen mußten von reinem Golde fein. Unſere jchönen Worte 
find auch wohl reines Gold. — Das freute mich; ich Dachte: 
num ja, daran fehlt e8 bei mir nicht, jedermann weiß, daß ich 
ein entfchiedener Chrift bin, meine Schelle gibt einen hellen 
Klang! Immerhin war es mir nicht jo gewiß, ob meine Schelle 
auch wirklich von reinem Golde jet. 

„Kun, fuhr der Gaftprediger fort: Die Pharifäer waren 
reih an ſolchen Schellen, an Gebeten, an Almojen, an Faſt— 
tagen. Beſtändig läuteten fie mit ihren Gloden, aber der Ton 
war nicht rein. Beſſer ftand es bei Petrus! Seine Glode gab 
einen hellen Ton: und wenn ich mit dir fterben müßte, jo will 
ich dich doch nicht verleugnen! Das waren Klänge einer Olode 
pon reinem Gold. Aber e3 fehlten die Granatäpfel, es fehlte 
die Frucht. Die Worte waren wohl gut; das Verfprechen wohl 
ſchön, aber es wurde nicht gehalten. Umgekehrt: als Nifodemus 
anfing, fi) dem Herrn zu nähern, da hatte er nur die Granat- 
äpfel am Saum feines Nodes; die Gloden läuten zu laſſen, 
hatte er noch feinen Mut: heimlich und bei Nacht fam er zu 
Jeſu. Wenige Jahre darauf aber haben feine Gloden einen 
hellen Klang gegeben, als er vor den Hohenprieftern und Phari— 
ſäern den Gefreuzigten befannte und den Leichnam desjelben 
ehrerbietig zur Grabesruhe brachte, 

„Weiter fagte der Prediger: Ein Läuten mit den goldenen 
Schellen ift e8, wenn wir in die Kirche gehen und am Gottes- 
dienft teilnehmen, wenn wir in unfern Häufern Morgen: und 
Abendandacht halten, wenn wir den Sonntag heiligen, Gebet3- 
verfammlungen befuchen, die Miffion mit Geld unterftügen und 
was dergl. mehr if. — Wieder fagte ih mir: nun, an den 
Schellen fehlt e8 dir nicht; wer weiß aber, wie es mit den 
Granatäpfeln fteht? Der Prediger verweilte aber noch immer 
bei den Schellen und fragte nun: Ihr, die ihr die Gloden habt, 
wie tönen diefelben in den Ohren eurer Hausgenoſſen und Nach— 
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barn — lieblich wie Engelsgefang oder garftig wie das Ge— 
Elingel einer Fabrifglode? Hört man gern auf euer Geläute 
oder hält man fich dabei die Ohren zu? Bei diefen Worten 
ließ ich den Kopf hängen; mein Herz jagte mir, daß meine 
Glocken nicht? weniger als Tieblich tönen. Zwar hatte ich mich 
immer entschuldigt; wenn den Leuten nicht gefalle, was ich jage, 
jo ſei das ihr Fehler, ein entjchtedener Chrift fei nie beliebt 
bei den Menschen 2. Jetzt aber mußte ich denken: am Ende 
it der Fehler doch bei mir! Vielleicht follte ich ſanftmütiger 
und freundlicher fein?! 

„Nun kam der Prediger auch an die Granatäpfel. Das 
feien die guten Werke, welche jeder Chrift zur Ehre Gottes 
tun müſſe, die Werfe der Liebe und Barmherzigkeit, der Geduld 
und Freundlichkeit uſp. MS ich das hörte, wurde ich wieder 
ruhiger, denn ich hatte ja ſchon viele gute Werfe getan, für 
allerlei wohltätige Zwecke beigefteuert, Kirche und Miffton reich 
lich unterſtützt uſp, und was wollte ich nicht alles in Zukunft 
noch tun! Mit einem Male padte mich der Gedanfe: am Ende 
find das alles doch feine Früchte, fondern nur tönendes Erz und 
Elingende Schellen!? Es war mir gar nicht wohl dabei, und 
faft bedauerte ich ſchon, daß ich überhaupt angefangen, ber 
Predigt zuzuhören. Jetzt aber Fam der Schluß: Die Schellen 
müffen von reinem Golde fein und mit ihnen müſſen die Granat- 
üpfeln abwechſeln, jo daß je ein Granatapfel und eine Schelle 
um und um am Saum de3 Rocdes find, darin dem Herrn zu 
dienen, wie er geboten hat. — Dann folgte das Schlußgebet 
und der Segen. Ich ging hinaus, war aber wie betäubt, grüßte 
auch niemand, ſondern eilte nach Haus und dachte hier dem 
Gehörten weiter nach: je eine Schelle und ein Granat— 
apfel — das brachte ich nicht wieder weg aus meinem Herzen.“ 

In einer ſpätern Nummer des „Swatauer Kirchenblatts“ 
erzählt dieſer chineſiſche Bruder dann weiter, wie es ihm in den 
nächſten Wochen nach jener Predigt gegangen: „Sonderbar, je 
mehr ich mich bemühte, Gutes zu tun, deſto mehr Schwierig- 
feiten festen fich mir entgegen. Um diefe Zeit verrenfte meine 
Tochter Rhoda fi das Knie; aber fie bewies große Geduld. 
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Sch ſetzte mich neben: fie und jagter jo, jetzt kannt du weder 
geben, noch berumlanfen, jetzt baft du Zeit, dein Herz nad oben 
zu richten. Ich beate dabei den Wunſch, dab doc dieje Worte 
goldene Schellen jein möchten, und boffte, & werde doch auch 
wenigitens ein Granatäpfelein dabei jein... Aber einige Tage 
darauf wurde ich ſehr zornig über eine dumme Frau, die mid 
Ärgerte. ES war mir jehr leid, Daun ging 8 eine zeitlang 
beiler. Einmal börte ich einen Heinen Knaben vor meinem Laden 
bitterlih weinen. Ich konnte das Kind nicht leiden. ES war 
ein unartiger Bube und jeine Mutter war mir ſchon lange Geld 
ſchuldig. AS das Kind nun aber jo beftig weinte, da öffnete 
ih ein Glas, nahm ein großes rotes Bonbon berans, ging binaus 
und gab's dem Kind. Augenblicklich leuchtete jein Geſicht auf: 
es rieb fich die Tränen ans den Augen, jagte aber nicht „danke“, 
jondern lief beim zu jeiner Mutter. Möchte dieſe doch etwas 
dom Geläut meiner goldenen Schellen vernommen baben! Tags 
darauf war ich im Abendgottesdienft. Hier vermißte ich eine 
Frau Tſchi⸗biu, die jonft regelmäßig kommt. Da bie 8 in 
meinem mern: dur jollteit die Frau beſuchen und jeben, ma 
es fehlt! Ich tat es nicht gern, aber mein Gewiſſen lieh wir 
feine Ruhe, und ich ging. Nun bat Frau Tibirbiu feine ange 
nehme Art, jondern ift gerade twie das, was ihr Name bedeutet: 
eine unveife Beere, janer, ſehr jauer! Sie batte gerade beftige 
Gichtſchmerzen, und der Empfang, den ſie mir zuteil werden lieh, 
war nichts weniger als freundlich: Mas ich deun von ihr wolle? 
Ih erwiderte, ich hätte fie in der Kirche vermißt und ſei gu 
fommen, um zu jeben, was ihr fehle; teilte ihr dan das Wich 
tigfte von dem mit, was ich in der Kirche gehört batte, und 
ſprach ihr freundlich zu. Sie hörte mic rubig am, die Augen 
immer feit auf mich gerichtet, und als ich geben wollte, da jagte 
jter Ich wußte wohl, daß Sie ein regelmäßiger Kirchgänger find, 
batte mir aber nie träumen laſſen, dab Sie ein jo gutes Herz 
baben. Ich mußte mich jebümen: jie batte alſo das Klingen 
meiner Schellen wohl gebört, von Frücbten aber nie etwas ger 
ſehen! Vielleicht denkt fie jezt ander“ 

E iſt rübrend, in die Arbeit des Geiſtes einen Einblid 
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zu befommen, welche da im Herzen dieſes Chinefen vor fich geht. 
Wir verdanken denfelben einer englifchen Überfegung des Miſ— 
fionar® Duffus, die im „Monthly Messenger of the Presb. 
Church of England“ (Dez. 1893) gedrudt ift. 


Das Buch, das auf alle Fragen Antwort gibt. 


Ein englifher Mifftonsbifchof erzählt: Einmal predigte ich 
in einem chineſiſchen Marktfleden. Einer meiner Zuhörer — 
es waren lauter junge Männer — unterbrah mid. Sofort 
wandte ich mich) an einen meiner chriftlichen Vegleiter und gab 
ihm einen Wink, was er tun follte. Gr verftand mich, ſchlich 
um den Haufen der Zuhörer herum, bis er den Störenfrieb 
erreicht hatte, fing ein Geſpräch mit ihm an und zog ihn ſchließ⸗ 
lich auf die Seite an einen Ort, wo er ruhig mit ihm ſprechen 
konnte, ohne mich zu ſtören. Ich ſah, wie er beſtändig in ſeinem 
Neuen Teſtament eine Stelle um die andere aufſchlug, um 
ſie dem Heiden vorzuleſen. Das ging eine halbe Stunde ſo fort. 
Dann entfernte ſich der Heide, ſehr nachdenklich dreinſchauend, 
und als ich ſpäter meinen Gehilfen fragte, was für Geſchäfte 
er gemacht, da berichtete er hocherfreut: Wir haben eine ſehr 
gute Unterhaltung gehabt. Der Gegner machte allerlei Fragen 
und Einwürfe, und ich antwortete ihm immer mit einer Bibel⸗ 
ſtelle, bis er ganz erſtaunt ausrief: „Das iſt doch ein wunder— 
bares Buch! Das antwortet ja auf meine geheimen Herzen?» 
gedanken, noch ehe ich fie ausſpreche!“ 

Später fam ein Brief von eben diejem Heiden, in welchen 
er um weiteren Unterricht bittet. Set ift er längft getauft. 


Abwehr römischer Angriffe. 


Eines der größten Hinderniffe der evangelifchen Miffton 
ift die Konkurrenz, durch welde, ihr die römifche Kirche das 
Waffer abzugraben jucht. Die evangelifchen Miffionare möchten 
ihre Pflegebefohlenen in ber Unbefangenheit und Cinfalt des 
Slaubens erhalten; aber die römijche Gegenmiffion drängt fie 
wider ihren Willen in eine Kampfesſtellung hinein. Da tft es 
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erfreulich, zu leſen, wie ſich die eingebornen Chriften auch ohne 
befondere Schulbildung fiir ihren Glauben wehren. Der Chineje 
Han-meng war von dem Baptiftenmifftonar in Taifuenfu unter 
richtet, getauft und zum Katechiſten herangezogen worden. 
Da machten fich eines Tages die Katholiken an ihn und ſagten 
ihm, die evangelifche Lehre von der Erlöfung fei ungenügend, 
die Unwiſſenheit der proteftantifchen Lehrer müſſe ihre Anhänger 
in dag Verderben ftürzen. Han gab zu, daß menschliche Lehrer 
irren können; aber: dazu hätten fie ja das Wort Gotteß, 
die untrügliche Richtſchnur der Lehre. 

„Gut,“ ſagten fie, „aber es gibt Punkte, die fir das Heil 
wichtig find und doch nicht in der Bibel ftehen; nur der Kirchen: 
kaiſer (der Papſt) kann uns dariiber Auskunft geben; denn er 
fennt Gottes Gedanken.“ 

„a3 find das für Punkte 2 

„zum Beiſpiel das Fegfeuer.“ 

„Fegfeuer, was iſt das?“ 

„Da ſiehſt du es ja, deine Bibel ſagt dir darüber nichts. 
Das iſt ein Ort der Prüfung oder der Qual, wo die Gläu— 
bigen ihre Sünden büßen, ehe ſie in den Himmel kommen. 
Wer in die Hölle kommt, iſt hoffnungslos verloren; aber aus dem 
Fegfeuer gehen beſtändig Gläubige in den Himmel, nachdem ſie 
von ihren Sünden gereinigt ſind.“ 

„Das kann nicht fein,“ unterbrach Han, „Gott kann nicht 
heute ſo und morgen anders geredet haben. Die Bibel ſagt 
uns, das Blut Jeſu Chriſti macht uns rein von aller 
Sünde. Gott mag auch außerhalb der Bibel geredet haben, 
ich weiß es nicht: aber er konnte unmöglich in der Bibel ſagen, 
Chriſtus habe alles getan, hernach, Chriſtus habe nur einen 
Teil der Erlöſung vollbracht. Bleibet mir mit eurem Fegfeuer 
weg, das kann ich nicht glauben.“ 

„Du biſt noch ſehr weit von der Wahrheit. Chriſtus hat 
zweifellos nicht alles getan. Seine Mutter, die heilige Jung: 
frau, die ihrem Sohne gleich ift, muß auch mithelfen." 

„Si, wa Sie jagen? Chriftus war Gottes Sohn und 
darum göttlih; Maria war nur ein Menſch wie wir.” 
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„Wie? Ihr Proteftanten verehrt doch die heilige Mutter?” 

„Gewiß nicht!" 

„War fie nicht Jeſu Mutter 2" 

80 

„Dann muß ſie doch gleiche Ehre mit Jeſus empfangen, 
denn Jeſus konnte doch nicht größer ſein als ſeine Mutter!“ 
(Nach chineſiſcher Anſchauung darf der Nachkomme nicht größer 
fein ala der Vorfahre.) 

„Wirklich? Wie hieß doch Marias Mutter 2" 

„Das wiſſen wir nicht.“ 

„Aber Sie verehren fie doch gewiß?" 

„Nein, das tum wir nicht.“ 

„Wie ift das mögih? Wenn Maria verehrt werden muß, 
weil fie Jeſu Mutter ift, dann muß auch Marias Mutter ver⸗ 
ehrt werden, weil fie die Mutter der verehrten Maria iftz ebenjo 
ihre Großmutter ımd ihre andern Vorfahren!“ 

Bei folhen Disputen fommt natürlich nicht viel heran, 
aber es ift doch erfreulich, wenn eingeborne Chriften jo Rede 
und Antwort ſtehen können. 


* * 
* 


In dieſes Kapitel gehört auch eine kleine Anekdote aus der 
Indianermiſſion. Da ſollen einmal proteſtantiſche und katho⸗ 
liſche Dakotajungen über die Frage geſtritten haben, wer mehr 
für ihr Volk getan habe: die evangeliſche oder die römijche 
Kirche. Da habe ein proteftanticher Zunge den anderen Die 
Dafotabibel gezeigt und ihnen einen Brief in dieſer Sprade 
porgelefen, den ein Freund ihm gefchrieben und den fie alle ver- 
ftehen konnten, und triumphierend hinzugefügt: Unfere Religion 
hat uns eine Schriftiprade gegeben und dazı eine 
Bibel; was aber hat eure Religion fir euch getan?! 


* * 
* 


So erklärt ſich denn auch ein jeſuitiſcher Mißerfolg in 
Südafrika, von dem D. Haccius im Hermannsburger Miſſions 
blatt (1889, 19f.) erzählt: „Am 14. September 1888 verließen 
wir Melorane und fuhren der Grenze Transvaals zu, die 
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wir am folgenden Tag erreichten. Den erften Ausſpann machten 
wir bei einer Miffionsftation der Jeſuiten, der einzigen in 
Transvaal. Don einem Latenbruder, einem Kahlkopf, der auch 
im heißeften Sonnenbrand feinen Hut trägt, wurden wir freund» 
lich empfangen und in das einfache Haus geführt. Bald er- 
ſchien auch der Pater in langem weißem Rod, von Geburt ein 
Belgier, der bereits eine Zeitlang in Indien gewirkt hatte und 
fich dorthin zurückſehnte. Er hieß uns freundlich mwillfommen, 
fagte, daß er das deutſche Volk liebe, meinte, die Deutjchen 
würden noch ganz Südafrika bevölfern, wofür er die vielen 
Miſſionskinder als Beweis anführte, und fegte ung eine Tafje 
guten Kaffee vor, der una jehr erquidte. Die Jeſuiten haben 
hier gar feinen Erfolg. Bruder Schulenburg Hat feinerzeit zu dem 
Sefuitenpater gejagt: ‚Sie find hier zu jpät gefommen‘ — und 
er hat geanttwortet: ‚Sie haben recht.‘ — Die Betſchuanen find 
ſchon zu weit; fie halten jo viel von der Bibel, daß fie an 
den Katholiken Ärgernis nehmen, weil die ihnen die Bibel ver- 
bieten. Wir find Büherdhriften, wir wollen die 
Bibel Haben,‘ fo fagen fie. Im jeder Hriftlichen Betjchuanen- 
familie gibt e8 menigftens eine Bibel, oft mehrere. Manche 
faufen fich jchon eine Bibel, ehe fie leſen können. Und wenn 
Sonntags die Leute zur Kirche wandern, jo hat jeder außer 
dem Gefangbuch die Bibel unter dem Arm, und aufmerkfam 
leſen fie die Texte nach; ja manche verfolgen den Text, wie er 
in der Predigt verwendet wird. Es gibt viele, die lefen können. 
Alfo die Bibel wollen die Betſchuanen haben, und 
deshalb wollen fie die Katholifen nit; auch wollen 
fie feine Frau (Maria) anbeten. ‚Gott ift ein Mann und fein 
Weib‘ — ſo fagen fie.” 


* * 
* 


Am 23. Juli 1879 kam eine römiſch-katholiſche Expedition 
in der Hauptftadt Khamas, des Häuptlings des Bamang- 
watoſtammes in Südafrika an. Khama war längſt ein Chrift, 
hatte einen Londoner Miſſionar bei fih und war eifrig bemüht, 
alle feine Untertanen für den evangelifchen Glauben zu gewinnen. 
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Welch ein Triumph, wenn man dieſen Mann hätte katholiſch 
machen können! Aber es war zu ſpät. Nicht weniger als elf 
katholiſche Miſſionare, an ihrer Spitze Pater Depelchin, waren 
erſchienen. Alles Volk lief zuſammen, ſie anzuſtaunen. Als ſie 
aber ein großes Bild ausſtellten, das den Heiland am Kreuz 
und zu ſeinen Füßen zwei knieende Kaffern darſtellte, da wurden 
die Leute unwillig. Einer fragte: „Wie kommen denn die Schwarzen 
dahin? Ich habe doch immer gehört, daß Jeſus von Weißen 
und Juden gekreuzigt wurde.“ Ein anderer meinte: „Das iſt 
einfache Verleumdung, die Schwarzen haben ihn nicht getötet.“ 
Ein Geſchenk, das ſie dem Häuptling machen wollten, wurde 
nicht angenommen. Auf ſeine Frage, was für eine Lehre ſie 
brächten, erwiderte der Superior: „Wir verkündigen die Liebe 
Gottes zu den Menſchen und die Dahingabe feines Sohnes für 
ung. Wir predigen aus dem Alten und Neuen Teftament, haben 
die Bibel aber noch nicht in die Landesſprache überſetzt.“ Und nun 
erklärte Khama, es gebe bereits eine ſolche Überfegung, fie be— 
fäßen diefelbe, hätten auch bereit3 einen Miſſionar bei fi und 
bedürften feiner weiteren Lehre. Es folgte eine lange Unter» 
vedung über den Unterſchied zwiſchen Evangeliſch und Katholiſch, 
und die Sache endete damit, daß die Gindringlinge unverrichteter 
Dinge abziehen mußten, um, wie damalß ein katholiſches Miſſions⸗ 
blatt berichtete, „außerhalb des Bereichs proteſtantiſcher Intoleranz 
die Freiheit zur Verkündigung des Evangeliums zu finden!“ 


4. Bibelwirkungen in Madagaskar. 


Eine beſonders wichtige Rolle hat bei der Chriſtiani— 
ſierung der Madagaſſen von Anfang an die Bibel ge 
ipielt. Raum Hatten die erften Miffionare ſich in der Hauptitadt 
niedergelaffen, fo machten fie ſich daran, die Sprache zu Yernen 
und in Schrift zu faſſen. Schon nach drei Jahren (1824) 
fingen fie mit der Überfegung des Neuen Teſtaments an, und 
bereits nach weiteren fünf Jahren war diejelbe jo gut wie be- 
endigt. Um fie möglichit ſchnell fertig zu bringen, hatten fie 
fi in die Arbeit geteilt: jeder hatte beſtimmte Bücher zu iiber: 
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jegen, worauf fie dann. zufammen und im Verein mit mehreren 
Gingebornen ihre Überfeßung revidierten. Große Schwierigkeiten 
machte aber auch die Drudlegung. Zwar hatten fie aus Eng- 
fand eine Kleine Preſſe mitgebracht; aber der Buchdruder ftarb 
gleich nach feiner Ankunft am Fieber, und jo mußten fie, mit 
Hilfe einiger englifhen Handwerker, die Preffe aufftellen und 
dann jelbft einen Verfuch mit dem Druden machen. Die erften 
Bogen verließen die Preſſe in einem faft unleferlihen Zuftande; 
aber man verlor den Mut nicht; und bald fam ein neuer Buch» 
drucer aus Europa, jo daß im Laufe des Jahres 1830 dag 
ganze Neue Teftament in 3000 Eremplaren erjcheinen konnte. 
Bald darauf begann der Drud des Alten Teftamentz, der fich 
durch fünf Sahre Hinzog, teild wegen zeittweiliger Abtwejenheit 
des Druckers, teild auch weil die Königin, deren feindliche Ge— 
finnung gegen die Miffion mehr und mehr hervortrat, die ein- 
gebornen Arbeiter fortnahm, jo daß fchließlich der englifche Buch— 
drucker die Arbeit ganz allein zu Ende führen mußte Im 
Sahre 1835 wurde aber doch das Alte Teftament fertig, und 
fomit lag nun die ganze Bibel in madagaffiicher Sprache 
vor. Bald darauf brach die Verfolgung aus. Am 1. März 
1835 wurde unter Kanonendonner eine riefige Volksverſammlung 
eröffnet und allem Wolfe verkündigt, daß jeder Hriftliche Gottes— 
dienft, ja jede Nennung des Namens Jeſu verboten fei, die 
Chriften aber (damals etwa 200) fich jelbft angeben und ihre 
Biiher ausliefern müßten. Und nun wurden alle Bücher einer 
ftrengen Reifung unterzogen. Zuerſt fam die Bibel an die 
Reihe. Im erften Vers fand man nicht? zu beanftanden. Aber 
wegen des Worts „Finſternis“ im zweiten Vers, das der Königin 
widerwärtig War, wurde das ganze Buch verurteilt. Es folgte 
die Prüfung des Geſangbuchs. Hier fand fich das Wort „Jehova“, 
da3 dem ganzen Buch verhängnispoll wurde. Traftate und 
Katechismen, in denen die Worte „Jeſus Chriſtus“, „Hölle“, 
„Satan“ oder auch „Auferftehung”" fi fanden, wurden ohne 
weiteres verurteilt. Dann ging es an die Bücher in fremden 
Sprachen. Obſchon die Richter in diefen fein Wort lefen und 
verftehen fonnten, wurden fie doch alle der Neihe nach unter 
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allen möglichen und unmöglichen Vorwänden verdammt. Sie 
wurden zwar Später den Miffionaren zuriidgegeben. Aber in- 
zwifchen wurden fie in einem von Ratten heingefuchten Gebäude 
aufbewahrt, two die Gefahr, daß die Bücher zernagt würden, 
fo groß war, daß Soldaten den Befehl erhielten, eine Anzahl 
Raten in dad Gebäude zu bringen, zu deren Fütterung eine 
wöchentliche Vermwilligung aus dem föniglihen Schatz ausgeſetzt 
wurde. Die Bücher in der Landesſprache wurden verbrannt 
und ein Grlaß ausgegeben, daß, wer fi) in der Geſellſchaft 
der Miſſionare ſehen laſſe, in Ketten gelegt werde. Auch wurden 
Spione beſtellt, um die Chriſten anzugeben und die etwa nicht 
ausgelieferten Bücher aufzuſtöbern. Jetzt mußten auch alle Miſ— 
ſionare das Land verlaſſen. Welcher Troſt für ſie, daß ſie das 
Wort Gottes zurücklaſſen konnten! Einige Eremplare waren 
ſchon unter die Leute verteilt; ſiebzig Bibeln vergruben ſie in 
die Erde und vertrauten nur einzelnen der zuverläſſigſten Chriſten 
an, wo dieſelben zu finden ſeien. Den Reſt nahmen ſie mit 
nach England. Gut war es, daß mehrere der bibliſchen Bücher 
apart gedruckt worden waren, ſo daß man ſie leichter bei ſich 
tragen und vor den Augen der Späher verbergen konnte. Andere 
Sremplare riffen die Chriften ſelbſt in Stüde und verteilten 
diefe unter fih. Im Londoner Bibelmuſeum ift heute noch eine 
iener Bibeln zu jehen, die ein bejonders merkwürdiges Schidjal 
gehabt hat. Sie war das gemeinfame Befigtum einiger Chriften 
geweſen, das fie um feinen Preis verlieren wollten. Sie be 
vieten deshalb, wie und wo fie am beten ihre Bibel verbergen 
könnten. Endlich glaubten fie das vechte Verſteck gefunden zu 
haben. 

Sn der Nähe des Dorfes Fihaonana erhebt ſich ein Hügel, 
an deffen Fuß ein Haufe von Felsblöcken aufgejchichtet Liegt. 
Zwiſchen diefem Geſtein pflegten die Chriften zu zehn bis dreißig 
Perſonen am Sonntagmorgen zufammenzufommen und Gottesdienſt 
zu feiern. Unter einem der Felsbloͤcke aber befand ſich eine Art 
Höhle, die künſtlich erweitert worden war, um als Pockenhoſpital 
für das benachbarte Dorf zu dienen. In dieſer damals leeren 
Höhle wurde nun die Bibel zwiſchen zwei Granitplatten ver— 
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ftedt. Die Beamten der Königin, die nach chriftlihen Büchern 
fahndeten, ftellten fich, wie man erwartet hatte, auch im Dorfe 
ein. Sie durchfuchten alle Hütten und die Reisfelder aufs griind- 
lichfte, ohne die verbotene Ware zu finden. Schließlich lenken 
fie ihre Schritte den Felfen am Abhang des Hügels zu. Wie 
fie im Begriff ftehen, die Höhle zu betreten, in welcher Die 
Bibel verftect lag, jagt einer der Antwejenden wie von ungefähr: 
„Ihr wißt doch, daß das hier das Pockenhoſpital des Dorfes 
iſt.“ — „Iſt das möglich? Nein, davon hatten wir feine Ahnung,” 
war die Antwort; „warum hat man una das nicht gleich ge= 
jagt? Da hätten wir uns den Gang gejpart.” Und erjchredt 
weichen alle von dem gefürchteten Platz zurück. Niemand wagte 
die Höhle zu betreten, und die Bibel war vor den Häfchern 
gerettet. Als dann nach 25 Jahren Ranawalona I ftarb und 
damit die Verfolgung vorüber war, wurde das Buch aus feinen 
Verfted wieder herausgezogen und, da e3 ftarf befchädigt war, 
mit Baftfäden zufammengeheftet und mit einer rohen Lederdede 
verjehen, um dann jpäter in das Bibelhaus nad London zu 
andern. = r 
x 

Nun brach eine neue Zeit fir Madagaskar an. Nanawalona I 
war, von politiihenm Mißtrauen und von heidnijchem Aber: 
glauben irregeführt, eine graufame Chriftenverfolgerin gewefen. 
Wenigftens Hundert Blutzeugen waren teils verbrannt, teils ge— 
jpeert, teild von hohen Felſen herabgeftiirzt worden. Andere 
hatte man in die Bergwerke geſchickt, in die Sklaverei verkauft 
oder unter die Soldaten geſteckt. Wieder andere waren geflohen 
und außer Landes, namentlich auf die Infel Mauritius, gegangen. 
Fünf von diefen begleiteten einen der Miffionare nach England. 
Unterwegs machte man einen Beſuch in Port Elifabeth in Süd— 
afrita, wo fie mit Hottentottenchriften zuſammentrafen. Obgleich 
die einen die Sprache der andern nicht verſtanden, pflegten die 
ſchwarzen Chriſten doch brüderliche Gemeinſchaft, indem ſie chriſt— 
liche Lieder nach den gleichen Melodien ſangen und die Bibel 
als Verſtändigungsmittel gebrauchten. Wieſen die Hottentotten 
ihre Gäfte auf Joh. 16, 33 Hin: „In der Welt habt ihr Angft, 
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aber ſeid getroft, ich habe die Welt überwunden,” jo zeigten 
ihnen die Madagafjen zur Antwort Nömer 8, 35: „Wer will 
ung ſcheiden von der Liebe Gottes? Trübfal, oder Angft, oder 
Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder Fährlichkeit, oder 
Schwert?" In England erwedten die madagaffiihen Gäfte viel 
Teilnahme und erwarben fich die Achtung und Liebe aller, mit 
denen fie in Berührung famen. 1843 fehrten fie nad Maus 
ritius und dann fpäter in ihre Heimat zurück, wo es inzwiſchen 
anders geworden var. 

Auf Ranamwalona folgte der Lafterhafte, aber duldſame Ra— 
dama II und auf diefen feine Gemahlin Nafoherina, die zivar 
Heidin blieb, den Chriften aber fein Hindernis in den Weg 
legte. Als fie 1868 ftarb und Ranawalona I den Thron 
beftieg, war die Zahl derſelben ſchon auf 20000 gewachſen und 
die Miffion nahm einen gewaltigen Aufſchwung. Die neue 
Königin ließ die Gößen aus ihrem Palaſt entfernen, führte die 
Sonntagsruhe ein, ftellte bei ihrer Krönung die Bibel öffentlich 
aus, legte den Grund zu einer eigenen Hofkirche und ließ 
fi) 1869 mit ihrem Gemahl, dem erften Minifter des Landes, 
taufen. 

Am 8. April 1880 wurde die Hoffirche feierlich eingeweiht. 
Da bisher nur eingeborne Geiftliche am Hofe gepredigt Hatten, 
iiberrafchte e3 die Miffionare angenehm, daß auch fie zu den 
Eröffnungsgottesdienften eingeladen wurden. Ja, einer bon ihnen 
durfte jogar eine Ansprache über Röm. 1,16 halten, nachdem 
Andriambelo, derjelbe, der feinerzeit Die Königin getauft, über 
Soel 1,2. 3 gepredigt hatte. Abends fand ein zweiter Gottes— 
dienft ftatt, bei welchem wieder ein Madagaffe und ein Miffionar 
ſprachen. Da die Hoflitte verlangt, daß die Königin immer 
höher fißen muß als alle anderen, fo war für fie ein Kirchen— 
ftuhl hergerichtet, der ſelbſt über die Kanzel emporragte. Im 
übrigen aber trat fie bei diejer Gelegenheit nicht als Königin, 
fondern als einfaches Gemeindeglied auf. Nach der eigentlichen 
Einweihung durften noch die neun Gemeinden der Hauptitadt 
mit ihren ländlichen Filialen der Reihe nad) je einen Tag die 
neue Hofkirche benugen und nad) Herzenzluft darin fingen, beten 
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und Neben halten — zum Zeichen, daß alle Gemeinden im 
Grunde eins feien und die Königin nicht etwa eine befondere 
Hofreligion für ſich wolle. Dabei wurde gerade die ärmſte, zum 
Teil aus Sklaven beftehende Gemeinde mit bejonderer Aus— 
zeichnung behandelt und gefliffentlich befannt gemacht, daß felbit 
der „Sklave eines Sklaven“ hier willfommen jei, wo, als im 
Gotteshaufe, Fein Unterfchied des Standes etwas gelte Das 
Denkwürdigſte aber war eine Rede, die der Gemahl der Königin 
unter Vorzeigung einer alten, abgenügten Bibel über die Ent- 
ftehung der Hofgemeinde und die Gejchichte diefer Palaftkirche 
verlas. 

„Ich bin von den Mitgliedern dieſer Gemeinde gebeten 
worden, etwas über den Anfang des „Betens“ hier im Palaſt 
und über die Entſtehung dieſes Bethauſes zu ſagen. 

„Während der Regierung der Königin Raſoherina brachte 
ich eine Bibel — eben die, welche ich Euch jebt zeige — in 
das Haus, welches fie bewohnte. Diefelbe wurde als Gemein 
gut angefehen und durfte von jedermann, der leſen konnte, nach 
Belieben benugt werden, lag aber wie etwas, das feinen Wert 
hat, herum. Als am 3. April 1868 Königin NRanawalona den 
Thron beftieg, war diefe Bibel immer noch da und wurde bald 
von dieſem, bald von jenem in die Hand genommen. In den 
Tagen der Trauer um Rafoherina nun las die Königin oft in 
diefer Bibel, um fich die Zeit zu vertreiben, und jelbft die Hof- 
beamten und die zwölf Jünglinge (eine Art Vagen) griffen nad 
ihr, wenn fie ſonſt nicht? zu tun hatten. Und ich glaube, daß _ 
es daS Lejen diejer Bibel war, wodurch Gott das Herz der 
Königin bewegte, zu Ihm zu beten, und daß der Antrieb hiezu 
von feinem Menſchen kam. An einem Sonntag Morgen, den 
25. Oftober 1868, famen die Königin, ich und ein paar ihrer 
Leibdiener im mittelften Zimmer des Valaftes, im ſog. Mahat- 
jara, zum Gebet zufammen, und als diefer Gottesdienft vorüber 
war, ließ die Königin Rainingory (don der 16. Rangftufe) und 
Rainibeja (15. Rangftufe) und Rainilambo (15. Rangftufe) kommen 
und jprac zu ihnen: ‚Ich teile Euch, meine Väter und Mütter 
mit, daß ich zu Gott beten werde, und zwar aus folgendem 
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Grunde: ich fehe auf zum Himmel, und der Himmel ift nicht 
von jelbft geworden, fondern es hat ihn Einer gemacht; und ich 
betrachte die Erde, und fie ift nicht von jelber geworden, fondern 
es hat fie Einer gemacht. Es ift Gott, der das alles gemacht 
hat, und darum werde ich zu Gott beten; und ich teile es Euch 
mit, weil Shr mir ſeid wie Väter und Mütter.‘ Und nachdem 
fie folches vernommen, erwiderten fies ‚Das ift gut, Ew. Majeftät, 
und wir danken Ihnen.‘ Aber, obſchon fie jo ſprachen, ſchienen 
doch ihre Mienen zu verraten, daß es ihnen leid war. Und 
am Abend kamen wir wieder zu einer Andacht zufanmen, vie 
wir am Morgen getan hatten. Und am folgenden Sonntag, 
den 1. November 1868, fchloffen ſich Nainingory, Rainibeſa 
und Rainilambo uns an; und von jenem Tag an wurden die 
Sonntagsmärfte nad) und nach aufgehoben. 

„Wir fehen hier die Kraft der Bibel, denn obgleich) 
das Lefen derfelben als etwas ganz Oleichgültiges und bloß 
zum Zeitvertreib gejchehen war, blieb es Doc) nicht wirkungslos, 
fondern war wie guter Same, welcher nur auf die rechte Zeit 
wartet, um aufzugeben; und diefe Zeit war jener Tag, da die 
Königin fich zum erften Gottesdienft im Palaſte einftellte, ja 
auch der heutige Tag, der ein Tag großer Freude ift. Lafjet 
uns alfo nicht gering denken vom Lefen und vom Hören diejes 
Wortes; denn es ift wahrhaftig eine Kraft, die Herzen der 
Menfchen umzuwandeln, wie gejchrieben fteht im Bropheten 
Sefajas 55, 11: ‚Das Wort, jo aus meinem Munde geht, joll 
nicht wieder zu mir leer kommen, fondern tun, das mir gefällt, 
und fol ihm gelingen, dazu ich es ſende.“ 

„Am Mittwoch Abend, den Tag vor der Krönung, jagte 
die Königin zu mir: ‚Meine Herrfchaft will ich auf Gott gründen, 
laſſe alfo Andriambelo und die anderen Geiftlichen der Stadt: 
gemeinden rufen, daß fie Gottes Segen auf mich und meine 
Untertanen herabflehen, denn nur Gott hat mich zu dem gemacht, 
was ich. bin.‘ So wurden denn bieje fünf Männer alsbald 
gerufen, und noch am gleichen Abend laſen fie Schriftabjchnitte 
und fprachen Gebete, und beim Hahnenjchrei am nächjten Morgen 
beteten und laſen fie abermals. Und als nun die Stunde nahte, 
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in welcher die Krönungsfeierlichkeiten ftattfinden jollten, da wurden 
diefe Geiftlichen noch einmal gerufen, um wiederum den gött- 
lichen Segen auf die Vorgänge diefeg Tages herabzuflehen. 

„Kurz vor der Krönung jprachen mein Freund, Herr James 
Cameron, und ich zufammen, ob man nicht irgendein Wort hei- 
liger Schrift oben am Baldahin über dem Site der Königin 
anbringen folle. Das wurde der Königin vorgeftellt, fie ſtimmte 
bei. Man entjchied fich für die Worte Luf. 2, 14, und jo glänzten 
denn den Zufchauern von drei Seiten der föniglichen Tribüne 
die Worte entgegen: ‚Ehre jei Gott in der Höhel! — 
‚Sriede auf Erden! — ‚Den Menſchen ein Wohl 
gefallen!‘ von der vierten aber: ‚Gott mit und!‘ Auch wurde 
auf einem Tiſch zur Seite der Königin eine Bibel ausgeftellt. 

„Nachdem wir eine Zeitlang im Palaſt jene Gottesdienfte. 
gehalten, baten die Königin und ich um die Taufe, und nad): 
dem wir drei Monate lang von Andriambelo und Rainimanga, 
der Gemeindeordnung gemäß, waren unterrichtet worden, taufte 
und Andriambelo in eben dem Zimmer, wo tir gepflegt hatten 
zum Gebet zufammenzufommen, und nach einem weiteren bier- 
monatlichen Unterricht wurden wir als Kommunifanten zum 
heiligen Abendmahl zugelaffen, und am 20. Juli 1869 wurde 
mit dem Bau der Hoffirche begonnen. 

„Kaum zwei Monate, nachdem der Grundftein war gelegt 
worden, ftellten die Wächter des Götzen Ikelimalatza fih im 
Palafte ein und ließen der Königin melden, daß fie die Abficht 
hätten hanowa tantroka zu machen (ein gößendienerifcher Ge- 
brauch, der früher bei jedem neuen Negierungsantritt vorge— 
nommen wurde). Als dies der Königin gemeldet wurde, ließ 
fie antworten: ‚Ich will alle Gößen, die meinen Vorfahren ge- 
hörten, verbrennen; was aber die Gurigen betrifft, fo ift das 
Eure Sade‘ Und in Ausführung diefer Worte fandte fie ſo— 
gleich in die Städte, wo die Gößen ihrer Vorfahren aufbewahrt 
wurden, und ließ fie alle verbrennen. Das waren große Er- 
eigniffe. Und es kann mit Wahrheit gefagt werden, daß nie- 
mand die Königin hiezu antrieb, als allein der Geift Gottes. 
Gott ſei Dank fir die Gabe Seines heiligen Geiftes! 
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„D daß unfere Dankbarkeit gegen Gott für alles, was er 
an ung getan hat, ebenfo groß fein möchte, als die Freude, die wir 
bei der Einweihung diefes Bethaufes empfinden! Amen. O 
daß Gott allezeit unter uns wohnen möge in diefem Haufe! 
Denn die Stunden, wenn Gott bei uns einfehrt, find die ſchönſten 
unferes Lebens. Amen.” 


* * 
* 

Seither hat in Madagaskar die Bibel weitergewirkt, 
wenn auch nicht in dem Umfang, wie man in jenen Tagen des 
ſchönen Aufſchwungs Hoffen durfte. Die Madagaſſen find faule, 
lügenhafte, geſchwätzige und unzuverläfjige Leute. Aber doch 
find Schöne Fortfcehritte gemacht worden, zunächft in allen äußeren 
Dingen. Das fieht man ſchon an der Kleidung, welche jeßt die 
meiften tragen. Diefelbe ift vollftändiger, reinlicher und ſitt— 
famer als früher. Man fieht es aber auch an den Hänfern. 
Anftatt des Einen gemeinfamen Raumes, aus dem jedes Haus 
früher allein beftand, Hat jegt manche Familie ſchon zwei bis 
drei gefonderte Schlafräume; anftatt der früheren Holz» und 
Binfenhütten fieht man jet vielfach nette zweiſtöckige Gebäude, 
die aus Ziegeln gebaut und bequem eingerichtet find. Ind wie 
anders fieht e3 im Innern aus! Früher herrfchte Vielweiberei, 
und Chejcheidungen gehörten zu den alltäglichiten Vorkomm— 
niffen; jebt findet fich mwenigften® hie und da ein geordnetes 
Familienleben; das Weib hat eine geachtetere Stellung, die 
Kinder befuchen die Schule, der Manr geht dieſer oder jener 
Arbeit nad, und der Sonntag wird geheiligt. 

Die wohlmeinende Königin erließ alle möglichen guten Ge— 
jeße, dabei blieben aber alte heidnijche Gewohnheiten doch be= 
ftehen, und viele bekannten fich nur äußerlich zum Chriftentum, 
weil diejes durch die Regierung beginftigt wurde. Leider kam 
es auch vor, daß Widerwillige durch Androhung von Geld- und 
Prügelſtrafen gezwungen wurden, die ottesdienfte zu befuchen — 
allen Proteften der evangelifchen Miffionare zum Troß. Und 
als nun die Franzofen ins Land famen, die Hotwa-ftegierung 
ſtürzten (1896) und allgemeine Religionsfreiheit proflamierten, 
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da wurde es offenbar, wieviel am madagaſſiſchen Chriftentum nur 
Schein gewefen war. Manche fielen ins Heidentum zurüd, 
andere traten zur fatholifchen Kirche über, um ſich bei den fran- 
zöfifchen Prieftern und Beamten wohl dran zu machen; ganze 
Gemeinden verſchwanden, viele Kirchen ftanden leer. Geiftlicher 
Tod, Gleihgiiltigfeit und Sittenlofigfeit waren an der Tages— 
ordnung, und mit den Bibelwirkungen ſchien es aus zu jein. 
Die Miffionare und ihre Getreuen jehnten fich nach einer gnädigen 
Heimfuhung von oben. Und fiehe da, es fam zu einer tief- 
gehenden Erwedung, die nicht von den Miſſionaren ge- 
macht war, fondern von einem eingebornen Chriften in Amba- 
toreni ausging. 

Ambatoreni ift ein unanfehnlicher Xleiner Ort in der 
Provinz Betfileo. Wohl hatte die norwegifche Miffion dort eine 
Gemeinde, aber auch in diefer herrfchte die allgemeine Schläf- 
tigkeit und leichgültigkeit der madagafftichen Chriften. Das 
ift nun aber feit zehn Jahren anders geworden. Der Geift 
Gottes, welcher wehet, two er will, hat dort einige Männer jo 
erweckt und erleuchtet, daß eine mächtige religiöfe Bewegung in 
Gang gekommen ift. Der Haupt-Urheber derfelben heißt Raini- 
foalambo. Obgleich Chrift, hatte er doch das Gewerbe eines 
Zauberers betrieben und iiberhaupt wie ein Heide gelebt. Da, 
als im Jahre 1892 Krankheit in feinem Haufe eingefehrt war, 
glaubte er auf einmal eine Stimme zu hören: „Bete für die 
Deinigen, daß fie gefund werden!” Gr betete, und fie wurden 
geſund. Nun entjagte er der Zauberei und dem Trunfe, brachte 
feine zuchtlofe Ehe in Ordnung, lernte leſen und fing an, fein 
ganzes Leben möglichſt buchſtäblich nach der Bibel zu richten. 
Bald ſchloß fi) ihm ein Nachbar, Namen? Nainitiaray, an, 
der auf fein Gebet von einer Krankheit geheilt worden war. 
Auch er war ein Zauberer gemwejen, hatte aber jest ein neues 
Leben angefangen. Im Jahre 1899 wurden die beiden einig, 
auch anderen zu bezeugen, was fie felbft erlebt hatten. Um an: 
zudeuten, daß fie fih vom Herrn felbft gefandt wußten, legten 
fie fi) den Namen Apoftel bei und unternahmen nun eine 
Predigtreife um die andre, eiferten gegen den Götzendienſt, ver: 
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fündigten die freie Gnade für alle Gläubigen, betonten aber 
auch nachdrücklich die Pflicht der Bruderliebe, der Entjagung 
und der Uneigennützigkeit, ſowie die Macht des gläubigen Gebets 
gegen Krankheit und alle Mächte der Finſternis. Die Wieder- 
funft Chrifti und das Ende der Welt glaubten fie ganz nahe, 
und das gab ihrer Bußpredigt noch einen befonderen Nachdrud. 
63 dauerte nicht lang, fo machte fi ihr Einfluß im ganzen 
Lande geltend, und alle evangelifchen Mifftonen, nicht nur die 
norwegische, fondern auch die englische und die franzöſiſche, hatten 
die Frucht davon zu genießen. Eine eigene neue Gemeinjchaft zu 
gründen, fiel ihnen gar nicht ein. Sie wiejen vielmehr ihre Er: 
weckten an die Miffionen und tauften felbft niemand. „Jeden Tag 
haben wir die handgreiflichen Beweiſe einer Umwandlung vor 
Augen,” heißt es in einem Miffionsbericht aus jener Zeit. 
Und nun wollen wir ung von einer norwegiſchen Miffio- 
narin erzählen Iafjen, was fie bei einem Beſuch in Ambatoreni 
im Sahre 1901 zu fehen und zu hören befommen. „Ras kann 
aus Nazareth Gutes kommen? — fo mußte ic) denfen, als 
ih am 4. Januar 1901 mich dem Städtchen näherte, wo 
Rainiſoalambo, Rainitiaray und ihre Singer wohnen! 
Wir hatten fie am Neujahrstag bei einer großen Berfammlung 
in Spatanana reden hören, und das Hatte uns Luft gemacht, 
fie in ihrem eigenen Heim aufzufuchen und dieſe ‚Apoftel‘, wie 
fie fich nennen, näher fennen zu lernen. Alfo — wir famen 
und fahen, und nie werde ich bie Stunden vergefien, die wir 
dort zugebracht. Kaum waren wir angefommen, fo verfammelte 
fich eine Schar von Leuten, die zu fingen anfingen. Saubere 
Matten wurden für ung auf den Boden gebreitet; wir ſetzten 
uns, und num folgte eine wichtige, reihgefegnete ‚Stunde‘ mit 
diefen lieben Freunden. Der greife Rainifoalambo ſelbſt ſprach 
iiber Joh. 17,20 gar einfältig, herzlich und ergreifend. D, 
welcher Friede ruhte auf diefer kleinen Verſammlung. Ja, es 
war gut dort ſein, und wir fühlten jo recht das Wehen des 
heiligen Geiftes und die Macht der Liebe, durch welche die Kinder 
Gottes verbunden find. Nie hatte ich geglaubt, daß ich fo etwas 
in Madagaskar erleben würde. Ja, es ift größer als alles, 
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was wir zu hoffen gewagt. Worte können es nicht befchreiben. 
Und die Stille und Ordnung, die da herrſchten! Es war fo 
ganz anders als man’ bei den Madagaffen gewohnt ift, die 
bei der geringften Stleinigfeit ein gewaltiges Geſchrei und Ge— 
prange machen. Nur zu fchnell flogen diefe Stunden dahin mit 
Beten, Singen und Neden. Sch bin gewiß, daß viele in der 
Heimat fich innig freuen würden, wenn fie mit ung fehen könnten, 
welche Frucht die Mifftionsarbeit hier trägt. In den Iekten 
Sahren hatten mir ja immer wieder dariiber verhandelt, wie 
man die madagaffiichen Chriften zur Selbſthilfe erziehen könne, 
und den Herrn gebeten, daß er einen Pfingftwind dur) das 
Land wolle wehen laſſen. Nun fieht es aus, als wolle die 
Erhörung kommen; und mit dem Pfingftgeift kommt auch die 
Selbithilfe Die Leiter diefer Bewegung nämlich, welche früher 
im Miffionsdienft ftanden, wollen jett feine Befoldung mehr 
annehmen und muntern auch die Befehrten auf, aus ihren eigenen 
Mitten Kirchen zu bauen und für die Armen und Kranken zu 
jorgen. Diefe fogenannten ‚Apoftel‘ heilen auch jelbft Kranke durch 
Handauflegung und Gebet. Sie nehmen den Herrn Jeſus voll— 
ftändig beim Wort und halten ſich buchftäblich an feine Gebote 
und Verheißungen. Wo fie hinkommen, da folgt ihnen der 
Geift der Erwedung und des Lebens, ſodaß wieder einmal in 
Erfüllung geht, was 1 Kor. 1, 26—31 gefchrieben fteht. Mit 
fröhlichen Herzen kehrten wir aus Ambatoreni nach Haufe zurüc 
und dankten Gott für alles, was wir dort gefehen und gehört. 
3a, der Herr hat Großes an ung getan, des find wir fröhlich.“ 

So die norwegische Miffionarin. Aber ift fie auch nüchtern? 
Ein viel gelejenes deutfches Miffionsblatt meinte damals: „&8 
ift schwer, ſchon jeßt zu unterfcheiden, ob die Bewegung lauter 
ift, oder ob fie fi als ein Betrug herausftellen wird.” Dem 
gegenüber darf man getroft verfichern, daß hier von Betrug 
gar nicht die Nede fein kann. Die einzige Gefahr ift die der 
Schwärmerei, wie fie beider allgemeinen menſchlichen Schwach. 
heit ſich faſt unausbleiblich an folche Gnadenheimfuchungen zu 
fnüpfen pflegt. Aber bis jegt ift auch in diefer Beziehung kaum 
etwas Ungeſundes vorgekommen — nur daß die Bedeutung der 
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Handanflegung von manchen überfhägt wird, und andrerjeits 
Prophetenftimmen laut werden, welche verfichern, in ſpäteſtens 
zwei Sahren werde Chriftus wiederkommen und das Tauſend⸗ 
jährige Reich in Madagaskar () aufrichten. Für die nötige Kritik 
und Niüchternheit jorgen übrigens die gut Kirchlich = Iutherifchen 
Miffionare ſelbſt; und daß gerade fie Gott für Diefe Erwedung 
von Herzen danfen, ift der befte Beweis dafür, daß diejelbe 
fein Schwindel, fondern eine gnädige Heimfuchung ift. So ſchrieb 
z.B. Miſſionar Pederſen aus Soawina unterm 6. Februar 
1901: „Mit unſerer Gemeindearbeit hier iſt im letzten Jahr 
eine große Veränderung vorgegangen, denn auch wir in Soa— 
wina dürfen nun durch Gottes Gnade das jehen, um was wir 
ſo lange gebetet haben — eine Erweckung! Leben — wahres, 
geiſtliches Leben! Und die Erweckung dauert an, Gottes Reich 
breitet ſich aus, das iſt herrlich. überall ruft man den an, der 
allein den Durft der Seele ftillen kann: Jeſus. 

„Der Kirchenbeſuch ift durchgehende ein jehr guter geweſen. 
In etlichen Kirchen, wo fich früher außer den Schulfindern nur 
drei bis zehn Perſonen einzuftellen pflegten, ift es jegt immer ganz 
poll. Manche fönnen fogar die vielen Menjchen nicht mehr 
fafien, die Gottes Wort hören wollen. An einem Ort, wo die 
Leute beſonders Hart find und wo jeit Sahren niemand getauft 
werden konnte, ftehen jest zwanzig im Tanfunterricht, und die 
Kirche kann nicht alle faſſen, die kommen. Schon im Anfang 
des vorigen Jahres waren einige Vorzeichen der Erwedung zu 
bemerken. Manche Chriften fingen an, mit größerer Begier ald 
friiher Gottes Wort zu fefen und zu hören. Manche fingen an, 
Hausandachten zu halten und Zeugnis abzulegen bon ber Güte 
Gottes. Dann erzählte Miſſionar Meeg auf der Konferenz in 
Sirabe von den Gebetsheilungen und der großen Bewegung im 
Süden der Provinz. Ein alter, unheilbar kranker Prediger 
Rakotowaomanana hörte auch davon und dachte: vielleicht 
können dieſe Glaubensmänner auch mich heilen? Er ſchickte zu 
mir und ließ fragen, ob ich es für recht halte, wenn er in den 
Süden reiſe. Ich antwortete: nein, denn er ſei ſo ſchwach, daß 
er wahrſcheinlich unterwegs ſterben würde. Zugleich aber ſchrieb 
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ih an Br. Meeg, ob er uns nicht einige von den Erweckungs— 
männern ſchicken könne. Infolgedeſſen machten ſich drei von 
ihnen auf den Weg. Aber fie famen nur langfam voran, da 
fie unterwegs überall Berfammlungen hielten, und ſchließlich 
wurden fie in Sirabe verhaftet und vor Gericht nach Betafo 
gefchiet. Das einzige, wad man ihnen vorwerfen fonnte, war 
übrigens, daß fie feinen Neifepaß hatten. So mußte jeder von 
ihnen vier Mark Strafe zahlen, und e8 wurde ihnen verboten, 
im Gebiet von Betafo zu wirken. So fonnten fie nicht bis zu 
uns gelangen. Der alte Prediger war untröftlid. Seine lebte 
Hoffnung ſchien dahin. Man verjchaffte ihm aber Träger, und 
nun veifte er fo jchnell als möglich den drei Männern nad). 
Sie legten ihm auch die Hände auf und beteten mit ihm. Seit- 
her hat fein Zuftand fich gebefjert, und er jelbft glaubt, daß er 
noch ganz gejund werden wird. Noch erfreulicher aber ift es, 
daß manche hiefige Chriften und Heiden, die auch Gelegenheit 
hatten, jene Männer zu hören, als ganz neue Menſchen zurück— 
famen. Die Leute fingen an, fih als verdammte Sünder zu 
fühlen. Da war e3 denn eine Freude, fie hinzuweiſen auf das 
Lamm Gottes, das der Welt Sinde trägt. Viele ſehen jekt das 
Lamm und freuen fih; andere aber verhärten fih aud. Herr— 
lich ift e8, die Zeugniffe der Neuerweckten zu hören und die 
Veränderung zu beobachten, welche in ihrem Leben vorgegangen 
if. Daß viele anders geworden find, das müſſen felbjt die 
Verftodteften zugeftehen. Leider will ein Teil der Chriften nichts 
mit der Erweckung und mit den Erwedten zu tun haben. Was 
fie am meiften ſcheuen, ift die Handanflegung, weil viele glauben, 
daß jeder, dem diefelbe zuteil geworden, wenn er wieder in Sinde 
fallt, augenblicklich ſterben müſſe. Die Angft davor fißt tief bei 
den Leuten, und das hat auch fein Gutes. 

„Merkwirdig ift, was ein alter Gögendiener erlebt hat, der 
viele Jahre lang dem Evangelium zuwider geweſen. Gr erkrankte 
ſchwer und jedermann glaubte, daß er fterben müſſe. Da taten 
fi) mehrere Chriften zufanımen, um für ihn zu beten. Und fiehe 
da, der Alte: wurde ein armer Sünder, der um Gnade fleht. 
Kaum Hatte er feine Sünden bekannt und die Handauflegung 
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empfangen, jo wurde es bejfer mit ihm, und jegt ift er wieder 
gefund! Seine Gößen hat er ins Feuer geworfen, und es ift 
wieder einmal wahr geworden: ‚Der Herr ift Gott, Seine Rechte 
behält den Sieg.‘ 

„Da die Chriften jebt ganz anders ernft machen als früher 
und nicht mehr auf beiden Seiten hinken wollen, ftellt fich natür- 
Yich auch gleich die Verfolgung ein. Man gibt ihnen alles Mög- 
liche und Unmögliche ſchuld. Da ftirbt einem 3.8. fein Ferkel, 
und nun follen die Frommen daran fchuld fein, weil die böſen 
Geifter, die fie durch ihr Gebet außgetrieben haben, ind Ferkel 
gefahren feien! Doch wächſt die Zahl der Taufbewerber von 
Tag zu Tag. Beionders eifrig ift ein alter Heide, der jech® 
Sahre lang frank gelegen und jest durch Gebet geheilt worden 
ift. Er ift jetzt ſelbſt ein ganzer Beter, lernt fleißig und fieht 
mit Subel dem Tag feiner Taufe entgegen. AS neulich ein 
Schwarm von Heufchreden fich auf die Neisfelder niederließ und 
die Heiden ihre Ernte durch allerlei Zaubermittel zu ſchützen 
fuchten, legte er fich um fo eifriger auf's Beten. Die Heiden 
Yachten ihn aus, aber fiehe dal als am andern Morgen die 
Heuſchrecken mweiterzogen, da fand ſich's, dab feine Felder ver- 
ſchont geblieben, die der Heiden aber abgefrefien waren. Sie 
waren ftarr vor Staunen, und manche haben fich feither zur 
Taufe gemeldet.“ 

Diefe merkwürdige und man darf wohl jagen rein biblische 
Bewegung hat Jahre Yang angehalten, ohne daß ernftere Aus— 
fchreitungen vorgefommen wären. Als der norwegijche Miffionz- 
direftor Dahle, der früher jelbft Mifftonar in Madagaskar ge 
weſen ift und die Landesſprache vollkommen beherricht, im Sahre 
1903 eine Vifitationsreife durch die Infel machte, hat er auch 
diefer Bewegung genau nachgeforicht und dann folgendes Gut= 
achten dariiber abgegeben: 

„Dos Große an Nainifoalambo und den andern Führern 
diefer Bewegung tft ihre Ginfalft, ihre Liebe zum Hei 
Yand und zu allen von ihm erlöften armen Sün— 
dern, ihre große Opferwilligkeit, ihre volle und 
ganze Hingabe an die Rettungsarbeit, worin ſie 


449 VI. Die Heivdendriften und ihre Bibel. 


ihre Aufgabe in der Welt fehen. Ohne irgend welchen 
Lohn und ohne zu wiſſen, woher fie den notwendigen Lebens» 
unterhalt nehmen follen, ziehen fie aus — in der Regel zwei 
zufammen, oft auch mehrere — jelbft zu den fernften und von 
Fieber durchfeuchten Gegenden, um als Gvangeliften zu wirken, 
im Vertrauen darauf, daß Gott fiir fie fo oder anders, wie es 
ihm am beften dünkt, forgen werde; und das tut er auch. Sehr 
oft gibt das Volk ihnen, was fie zum Lebensunterhalt bedürfen. 
Nicht jelten aber geht es ihnen böfe auf ihren Neifen, fie werben 
noch ab und an bon den franzöfifhen Beamten, die ihnen in 
politiiher Hinficht mißtrauen, ins Gefängnis geworfen. Doc 
find die Behörden jet nachfichtiger gegen die ‚Apoftel‘, da man 
eingefehen hat, daß ihre Wirkſamkeit gar feinen politifchen 
Charakter hat. Was fie aber auch bei ihrem MWirfen für das 
Reich Gottes und die Rettung der Seelen leiden müffen, alles 
tragen fie mit Geduld; denn fie achten es fiir Ehre ımd Freude, 
um Jeſu willen zu leiden. 

„Ste find von unfern Gemeinden ausgegangen, ftehen aber 
zu unferer Geſellſchaft als ſolcher in feinem direkten Verhältnis, 
was ja auch mit ihren Grundfägßen einer völlig unabhängigen 
Wirkjamkeit ftreiten würde. Doch wollen fie gern brüderlich 
zu unferen Miffionaren ftehen. Es Elingt etwas anmaßend, daß 
die Leiter ſich ‚Apoftel‘ nennen; aber man hört diefen Namen 
jest jeltener als früher. Sie nennen fi) befonders gern ‚Zünger 
des Herin‘. Einzelne von ihnen, namentlich unter den jüngeren, 
treten wohl unverftändig und anmaßend auf, aber das gehört 
zu den Ausnahmen. Im allgemeinen zeichnen fie ſich durch Be— 
Iheidenheit und Demut aus. Ich hatte eine Feine Unterredung 
mit einigen ihrer Führer und empfing einen fo guten Gindrud 
von ihnen, daß ich fie nur ermuntern konnte, ihr Werk fort- 
aufegen, aber auch allezeit gegen. die liftigen Anſchläge unfers 
gemeinfamen Feindes zu wachen und an dem in der Heiligen 
Schrift geoffenbarten Willen Gottes unverrückt feitzuhalten.“ 

Im Sahre 1904 ift der Urheber diefer Bewegung, der 
edle Rainiſoalambo, geftorben. Aber fein Werk ift von Raini— 
tiaray und anderen „Jüngern“ fortgeführt worden. Ich glaube, 
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man darf behaupten, daß von all den pfingftlichen Bewegungen 
und Grwedungen der lebten 20 Jahre diefe madagaffiiche jo 
ziemlich die gejundeite ift. 

* * 

Und nun noch einige kleine Züge aus Madagaskar, die 
ebenfalls beweiſen, daß trotz allem und allem „des Wortes ſtille 
Kraft“ auch dort zu ſiegen fortfährt. 

Im Norden der Inſel unter einem Volksſtamm, zu dem 
no fein Miffionar gefommen ift, lebt ein Weib aus altem 
Königsgefchleht. Indroazafiny ift ihr Name, Reich und 
angeſehen, tatkräftig und der Rede mächtig, lebte ſie als „fromme“ 
Heidin nach der Sitte ihrer Ahnen. Sorgfältig nahm ſie ſich 
in acht vor allem Verbotenen (fady). — Und dies fady be- 
herrſcht einen guten Teil des Lebens der heidnifchen Madagaſſen. 
Bald ift es verboten, das oder jenes Wort auszufprechen, oder 
eine Speife ift fady, oder irgend eine Tätigkeit, 3.8. Boot» 
fahren. — Indroazafiny beobachtete auch alle Glücks- und Un— 
glückstage, glaubte den Zauberern, tat alles, was fie verlangten, 
und opferte gewiſſenhaft den Geiftern der Ahnen. Obwohl fie 
weder Iefen noch ſchreiben Konnte, Fam fie eines Tages zufällig 
in den Befiß einer alten Bibel. Mühſam lernte fie Yefen, und 
die Bibel ward ihr Leſebuch; aber fie las nur Silben und 
Wörter, um den Sinn kümmerte fie fich nicht. Nach wie vor 
meinte fie, alles Glüd oder Unglüd käme von dem rechten oder 
falfchen Gebrauch der Zanbermittel (ody) und der Vorzeichen. 

Da ward eines Tages ihr einziges Kind Frank. Sogleich 
griff fie nach den betreffenden ody; es waren zehn berühmte 
Zaubermittel. Sie trug fie umher, mifchte fie untereinander, 
alles nach bejtimmten Formeln; und den Zauberern bezahlte fie, 
foviel fie haben mollten. Aber es Half alles nichts. Ihr Kind 
ftarb, und Verzweiflung ergriff Indroazafinys Herz. Zornig 
warf ſie die ody weg, die ihr Vertrauen ſo ſchändlich betrogen 
hatten. Mit offener Verachtung behandelte ſie fortan die Zauberer, 
ja ſie verſpottete und ſchalt alle, die ſich von ihnen betrügen 
ließen. Schließlich ging ihr jedermann aus dem Wege. Da 
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beſchloß fie, eine zeitlang in der Einſamkeit zuzubringen; biel- 
Yeicht, daß dann der Sturm in ihrem Innern zur Ruhe käme, 
Aber in die Einſamkeit nahm fie ihre alte Bibel mit, um ſich 
die Zeit zu vertreiben. Sie las und las, und iiber dem Leſen 
ging ihr das Verftändnis auf. Je ſchmerzlicher und völliger fie 
die Nichtigkeit des alten heidniſchen Weſens erfannt hatte, um 
jo Klarer fand fie in der Bibel den wahren Gott. Ohne mit 
Menſchen darüber zu Kate zu gehen, entjchloß fie fih, Chriſtin 
zu werden. Sie hatte niemand, der fie beten Ichrte, niemand, 
der ihr Gewiſſen Ieitete, als ihre Bibel. Hier fand fie Troft 
in ihrem Kummer, hier fand fie Lehre und Erkenntnis. Die 
alte Bibel wurde ihr alles. MS überzeugte Chriftin fehrte fie 
zu den Ihren zurück und verfündete zu allgemeinem Erſtaunen 
den wahren Gott. Wohl fand fie Widerfpruch; aber dad machte 
fie nit irre — Da kam aud in ihre Heimat ein eingeborener 
Epangelift, den die Gemeinden des Inlandes in jene Gegend 
gejandt hatten. Gr fand hier inmitten des dunfelften Heiden- 
tums eine Seele, die Gottes Geift erleuchtet und in alle Wahr- 
heit geleitet hatte. Mit wunderbarer Klarheit hat fie des Chriften- 
glaubens Kern erfaßt, und in ihrer Bibel ift fie zu Haufe. 
Treffend weiß fie Worte der Schrift anzuführen. Ste ift von 
brennendem Eifer fir die Sache des Evangeliums erfüllt. Sie 
weint in Heiliger Liebe iiber die heidnifche Finfternis, in der die 
Shren dahinleben, über die Vielweiberei ihrer Brüder und den 
Alkohol, der ihres Volkes Verderben zu werden droht. Etliche 
Frauen der Heinen Chriftengemeinde, die fich in ihrer Heimat 
gebildet hat, zieht fie enger an ſich heran und bildet fo den 
Mittelpunkt einer lebendigen Gemeinfehaft und zugleich für den, 
der Augen hat, zu fehen, einen iiberzeugenden Beweis von der 
Göttlichkeit der Heiligen Schrift. Sie hat Luft zum Geſetz des 
Heren und redet von feinem Geſetz Tag und Naht. Darum it 
fie auch wie ein Baum, gepflanzet an den Wafferbächen, der 
feine Frucht bringet zu feiner Zeit, und feine Blätter verwelken 
nicht, und mas er macht, das gerät wohl. 


* * 
x 
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Eine liebliche Frucht des Bibellefens und Lernens iſt auch 
folgende Gefchichte. 

Aus einer der nordweftlichen Provinzen Madagaskar wurde 
ein Kleines Mädchen in eine Miffionsfhule der Hauptſtadt 
Antananaritvo gebracht. Die Vorfteherin diefer Schule, Fräulein 
Helene Gilpin, pflegte den bibliſchen Unterricht mit bejonderer 
Liebe und Sorgfalt. Wie die meiften madagaſſiſchen Kinder 
war unfere Heine Schülerin ſehr eifrig und faßte ſchnell auf. 
Sie machte deshalb in allen Unterrichtsfächern raſche Fortſchritte, 
befonders aber in der Bibliſchen Geſchichte. Mit großer Freude 
lernte fie die ſchönen Gefchichten des Alten und Neuen Teita- 
ments, die fi) ihr unauslöſchlich ins Gedächtnis prägten. Es 
war ihr, als hätte ſie alle dieſe Geſchichten ſelbſt miterlebt, und 
in der Nacht träumte ſie oft von ihnen. 

Nach zehn Monaten gab es große Ferien, und die Mutter 
kam in die Hauptſtadt, um ihr Töchterchen für zwei Monate 
nach Hauſe zu holen. Die Reiſe nahm zwei Tage in Anſpruch. 
Am Abend des erſten Reiſetags kamen die beiden in ein Dorf, 
wo ſie übernachten wollten, um am nächſten Morgen weiter⸗ 
zureiſen. Während der Reis zum Abendeſſen gekocht wurde, ſaß 
man im Geſpräch um den Herd und fragte nach dem Woher 
und Wohin der Reiſe. Die kleine Schülerin erzählte, wie ſie 
in der Hauptſtadt in die Schule gegangen ſei und was ſie dort 
alles gelernt habe. Ehe man ſich umſah, war ſie mitten im 
Erzählen der bibliſchen Geſchichten, die offenbar ihres Herzens 
größte Freude waren. Nach dem Abendeſſen wurde ſie von den 
Leuten gebeten, noch weiter von dieſen wunderbaren Geſchichten 
zu erzählen. Auch mußte ſie allerlei Fragen beantworten über 
die „neue Religion“ und ihren Urheber Jeſus Chriſtus. Es 
war ſehr ſpät geworden, als Mutter und Tochter ſich endlich 
zur Ruhe legen konnten, und ſo wurde es am Morgen auch 
etwas ſpät. 

Nun wollten ſich die beiden aber doch ſchleunigſt auf den 
Weg machen. Aber davon wollten die Dorfbewohner nichts 
wiſſen. Sie wollten noch mehr von den herrlichen Geſchichten 
hören, von dem Buch, aus dem ſie genommen waren, und von 
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der neuen Religion, die fie fundmachten. Mutter und Tochter 
wurden überredet, noch einen Tag und eine Nacht dazubleiben. 
Wieder wurde der Abend nach dem Nachteffen big Mitternacht 
mit Erzählen und Zuhören verbracht. Die Nachbarn waren auf 
die Sache aufmerkſam geworden und wollten nun auch hören. Sie 
waren ganz hingeriffen von den herrlichen Erzählungen und dem 
ſchönen Gefang des Mädchens. Am nächften Morgen erjchien 
eine Abordnung der Dorfbewohner mit der Bitte, die beiden 
Reiſenden möchten, doch noch einmal übernachten und am Abend 
wieder erzählen. Man gab ihnen eine geräumigere und rein- 
lihere Hütte zum Wohnen, fodaß am Abend mehr Zuhörer 
Platz fanden. Wieder erzählte das Schulmädchen ihre biblifchen 
Geſchichten und fang ihre Lieder vor einer gefpannt lauſchenden 
Zuhörerſchaft. Am dritten Morgen fam eine Abordnung vom 
andern Ende des Dorf3 mit der gleichen Bitte. Die beiden 
mußten zuleßt die ganze Woche und über den Sonntag da— 
bfeiben, und die Schülerin mußte nicht mur nach dem Nacht- 
ejien, fondern vom frühen Morgen bis zur fpäten Mitternacht 
in einemfort erzählen, fingen und Fragen beantworten. 

Die Frucht diefer ungefuchten Verkündigung des Evangeliums 
war eine ganze Gemeinde von Taufbewerbern. In der erften 
Zeit verfammelten ſich diefe Leute für fi am Sonntag, ſaßen 
eine Stunde ſtill beifammen und gingen dann vergnügt nad) 
Haufe. Bald fingen aber diejenigen, welche die Erzählungen 
des Mädchens einigermaßen behalten hatten, an, diefelben nach- 
zuerzählen. Ja, man verfuchte auch, die einfachen Lieder zu 
fingen, die man von der Kleinen Mifftonarin gelernt hatte. Nach 
und nad) fam in dem Dorfe eine wohlgeordnete chriſtliche Ge— 
meinde mit regelmäßigem Gottesdienſt und Schulunterricht zu= 
ftande. Heute beftehen etwa fünfundzwanzig Dorfgemeinden mit 
fünfundzwanzig riftlichen Schulen im Umkreis von etwa acht 
Kilometer um den Ort, wo damals die Kleine Schülerin mit 
ihrer Mutter eingefehrt war und in aller Befcheidenheit das 
Evangelium verfindigt hatte, 

„Klein gefät und dennoch dicht, fehlet in der Ernte nicht.” 

* 


* 
* 
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Wahrlih, die Madagafjen haben alle Urfache, dankbar zu 
fein fir das, was fie an der Bibel befißen; und je umd je 
nimmt diefe Dankbarkeit auch eine greifbare Geftalt an. Hören 
wir 3.8. wie die Chriften in Ambohimanga es gemacht 
haben, als fie bei der hundertjährigen Iubelfeier der Londoner 
Bibelgefelfchaft aufgefordert wurden, auch ihre Gaben zu bringen. 

Bon den Leuten dort in Ambohimanga geht die Rede, dab 
man leichter Blut aus einem Stein als aus ihnen Geld heraus- 
preffen könne. Und eben diefe Leute haben für die Bibelgejell- 
ichaft 600 Mark beigetragen. Einige Monate por dem „Bibel- 
fonntag” (im März 1904) wurden Flugblätter verteilt und 
in den Kirchen Aufrufe vorgelefen. Im den Predigten wurde 
an die wunderbare Gefchichte der Bibel in Madagaskar erinnert 
und an all die Wohltaten, welche man der Bibelgeſellſchaft zu 
verdanfen hat. Sonft wurde in feiner Weife auf den Beutel 
geflopft. Die Miffionare erwarteten nicht viel. Einer meinte, 
es önnten etwa 400 Mark zufammenfommen; manche eingeborne 
Gehilfen hielten das ſchon für zupiel. Aber was geſchah? In 
einer Gemeinde forderte der Paftor die Leute auf, der Reihe 
nach aufzuſtehen und zu ſagen, wieviel Bibeln oder Teſtamente 
zu weiterer Verbreitung im Lande ein jeder geben wolle. Da 
hieß es dann: Ich gebe das Geld für eine Bibel und ein Teſta— 
ment, oder: Ich gebe zwei Teſtamente, uf. Auf diefe Weiſe 
famen vierzig Mark zufammen. An einem andern Ort gab eine 
Lehrerin, deren Monatzgehalt kaum neum Mark beträgt, volle 
vier Mark! In einer Heinen Gemeinde fagte der eingeborne 
Prediger am Bibeljonntag ungefähr folgendes: „Meine Brüder, 
heute feiern wir das hundertjährige Jubiläum der Bibelgejfell- 
ichaft. Haben wir auch mirklic die Bibel lieb? Kennen auch 
wir aus eigener Erfahrung die Segmungen, welche die Bibel 
unfrem Lande gebracht hat? Was war doch Madagaskar, ehe 
die Bibel fam? Ein Land ohne Frieden und ohne Gerechtigkeit. 
Sch ſelbſt kann mich der Zeit noch erinnern, wo unſer Land voll 
Götzen war; und jest ift es voller Bibeln. Damals Fluch — 
jeßt Segen. Nun ift es an un, auch anderen diefen Segen zu 
Bringen. ... O, tie danfe ich Gott fir meine Bibel, fie ift mir 
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mehr wert als alles, was ich jonft befite. Und wie anders 
haben es meine Kinder jebt, als ich es in meiner Jugend hatte! 
Aber noch nicht zu allen ift die Bibel gefommen. Laßt ung 
mithelfen, daß dieſes geſchehe“ Der Erfolg war ein Opfer 
von vierzig Mark. Alles in allem kamen, wie fchon gejagt, 
600 Darf zufammen, was ungefähr fünfzig Pfennig fiir jedes 
erwachfene Gemeindeglied ausmacht. Das fcheint ung wenig; 
weiß man aber, wie arın die meiften find und wie iiberhaupt 
faft alle Nadagafjen nur aus der Hand in den Mund leben, 
fo muß man fagen; es ift viel. 

Dieje Opferwilligfeit ift umfo anerfennenswerter, als die 
guten Leute unter der franzöfifchen Regierung eine ſchwere Steuer- 
laft zu tragen haben. Jede männliche Perfon im Alter von 
mehr als jechzehn Sahren muß eine jährliche ‚Kopfiteuer bon 
18—19 Mark zahlen. Außerdem find noch die Äcker, die Häuſer, 
das Vieh uſw. extra beſteuert. Überdies müſſen die Leute auch 
noch den Regierungsſchulmeiſter beköſtigen und ihm eine Wohnung 
ſtellen, ſowie zur Beſoldung des Miſſionslehrers die Hälfte bei— 
tragen. Ja, manche Gemeinden beſolden auch noch ihren Pfarrer 
und unterſtützen den einen oder anderen Prediger, der unter den 
Heiden arbeitet. 


5. Bibelchriſten in aller Welt. 


Als ein berühmter Prediger gefragt wurde, warum er an 
die Inſpiration der Bibel glaube, erwiderte er kurz und gut: 
„Weil fie mich infpiriert.“ Dieſem Selbſtzeugnis zur Er— 
gänzung und Beſtätigung darf man hinweiſen auf die vielen 
Menſchen aus allen Völkern, aus Afrika, Amerika, Japan, China, 
Indien uſw., die auch durch die Bibel inſpiriert, d. h. mit einem 
neuen h. Geift von oben erfüllt worden find, und in deren 
Leben das, was der Unglaube bloß fir Einbildung oder für 
ein tote Dogma hält, ala greifbare Wirklichkeit und weltüber— 
windende Macht fich offenbart. 

An ſolche Menfchen denken wir, wenn wir von Bibel- 
Hriften reden. Und daß die evangelifche Milfion uns mit 
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ihnen bekannt macht und ung fo eine Gemeinschaft der Heiligen 
erleben läßt, die weit hinausgeht über den Kreis der eigenen 
Kirche, Familie und Freundſchaft — das ift eine der größten 
Segnungen, welche denen zuteil werden, die an ihr mitarbeiten. 

Mir könnten ihrer eine lange, lange Reihe aufführen, wollen 
uns hier aber nur mit einigen Beiſpielen begnügen. 


Naemi Makoko. 


Im Jahre 1894 iſt eine alte Bafıtofrau, Naemi Makoko, 
im Frieden Gottes ſanft entſchlafen. Als ganz junges heid⸗ 
niſches Mädchen hatte ſie mit ihren Eltern dem Häuptling Pakalita 
folgen müſſen, der einen Nachbarſtamm, die Bathlaku, überfiel, 
um die Ermordung eines Schwagers zu rächen. Einige Monate 
darauf wurden Pakalita und ſeine Horde von einem andern 
Häuptling überfallen, der ein großes Blutbad unter ihnen an⸗ 
richtete. Naemi fiel in die Hände der Sieger und mußte einen 
von ihnen heiraten. Vier Jahre darauf drangen, als ſie ge— 
rade Waſſer am Brunnen ſchöpfte, Feinde ins Dorf. Ihr 
Mann und das ältere ihrer Kinder wurden erſchlagen, das jüngere 
ihr entriſſen. Einſam irrte das arme junge Weib nun unter 
tauſend Gefahren umher. Endlich trat ſie in den Dienſt eines 
Bauern in der Kapkolonie, der ungeheure Schafherden beſaß. 

Hier wurde ſie die Frau eines gewiſſen Motake. Einige 
Jahre darauf hörte ſie durch einige Reiſende, daß im Baſuto⸗ 
lande Miſſionare ſeien. Ihr Mann ließ ſich überreden, mit ihr 
dahin zu ziehen. So ließen ſie ſich in Bethesda nieder. 
Naemi wurde in den Religionsunterricht aufgenommen und machte 
ſo ſchnelle Fortſchritte, daß Miſſionar Schrumpf ſie bald mit 
einigen andern Bekehrten taufen konnte. Sie war eine gar 
lebendige Perſon, voll Wohlwollen und Munterkeit. Sie hatte 
in ihrer Jugend ſo viel gelitten, daß ſie Gott oft mit Freuden⸗ 
tränen dankte, daß er ſich ihr geoffenbart und fie der Nacht des 
Heidentums und der Siinde entriffen hatte. 

Als im Jahre 1863 ein beſonders reges Geiftezleben in 
der Gemeinde von Bethesda erwachte, forderte Miſſionar Ellen— 

Heſſe, Segensgang. 29 


450 VI Die Heidendriften und ihre Bibel. 


berger jeine Leute auf, ihm jeden Sonntag fo viele Bibel— 
ſprüche herzufagen, als fie im Lauf der Woche Iernen konnten. 
Naemi war damals ſchon weit iiber fünfzig Jahre alt und ſeit 
fünf Jahren Witwe, aber trotzdem war ſie eine der eifrigſten. 
Mit freudeſtrahlendem Geſicht kam ſie jeden Sonntag, dem Mij- 
fionar meiftens fehlerlos 10—12 Bibelverje herzufagen. Ein- 
mal aber blieb fie ein wenig fteden, da hieß er fie in ihrer 
Bibel nachſchlagen. 

„Ich kann ja nicht leſen,“ antwortete fie. 

„Wie? Du Fannft nicht Iefen? Wer hat dich denn all 
diefe Verſe gelehrt?" — 

„Die lieben Töchter von Miffionar Arbouffet!” rief fie vol 
Degeifterung au, „tie viele Stunden haben fie des Sonntags 
und auch an Wochentagen damit zugebracht, fie mir beizu- 
bringen!” 

„Aber es find ja Schon Jahre verftrichen, ſeit dieſe teure 
Familie das Land verlaffen hat!” 

„sa, aber um dieje koſtbaren Broden vom Brot des Lebens 
nicht zu vergeffen, wiederhole ich fie mir des Nachts oder lehre 
ich fie des Tags meine Nachbarn; manchmal bitte ich auch folche, 
die leſen können, mir einen halbvergeffenen Vers wieder vor: 
zuleſen.“ 

„Jahrelang hatte ich keinen fleißigeren und aufmerkſameren 
Zuhörer als Naemi,“ ſchreibt Ellenberger. „Sie rechnete ſich's 
zur Freude und Ehre, die Kirche regelmäßig auszukehren und 
dem Herrn durch alle möglichen kleinen Hilfeleiſtungen zu dienen, 
die ſie ihren Nächſten und namentlich den Miſſionaren erwies. 
Einige Jahre vor ihrem Tode durfte ſie noch die Freude er— 
leben, daß auch ihre Tochter ſich bekehrte.“ 

Am Abend vor ihrem Heimgang ſagte eine junge Chriſtin 
zu ihr: „Es tut mir ſehr leid, daß du von uns ſcheiden wirſt, 
aber ich weiß, daß du dich feſt auf Gott verläßt.“ 

„Ja,“ antwortete Naemi, „ich gehe zu Jeſus und rede 
unaufhörlich mit ihm.” 

Jetzt ift fie dort, wo fie längft gewünſcht zu fein. 


5. Bibeldriften in aller Welt. 451 


Einer, der frühe gefucht und gefunden. 


In die Waifenanftalt in Schingwauf (Kanada) fam im 
Juni 1875 mit ſechs anderen Indianerfindern ein kluger, an— 
ftelliger Knabe. Sein Name war Waſaſchkung, das heißt 
„ſcheinendes Licht”. Der Name paßte für den Jungen, ber fo 
hell und fröhlich dreinfah und von Anfang an feine Freude 
darin fand, anderen Freude zu machen. Er war damals zwölf 
Jahre alt und verftand fich ebenfogut auf Wettlauf und Springen 
wie auf Schlittfehuhfahren und Audern. Miffionar Wilſon Hatte 
noch nie einen Heidenjungen bei fich gehabt, der jo leicht zu 
erziehen war, dem alles Böſe jo verhaßt, alles Gute jo lieb ſchien, 
und nad zwei Sahren jchon offenbarte fich, daß er den Heiland 
innig liebgewonnen hatte. 

Am 23. März 1877 fehüttete Waſaſchkung dem Miffionar 
fein Herz aus, worauf diefer mit betete. Und auch der Knabe 
betete: „Herr Jeſus, heute gebe ich dir mein Herz; ich gehöre 
fortan nicht mehr mir, fondern dir an.“ Hierauf ſchenkte ihm 
Wilfon eine Bibel, die num dem Jungen der teuerste Schatz 
wurde. Aufs erfte Blatt ſchrieb er: „Wer zu mir fommt, 
den werdeih nit hinausſtoßen“ (So. 6, 37) und aufs 
legte: „Gott ift die Liebe” (1 Joh. 4,8). 

Wilſon juchte allen befehrten Zungen beizubringen, daß 
fie num trachten müßten, andere für den Heiland zu gewinnen 
und damit Ihm zu dienen. Wilhelm, wie das „ſcheinende 
Licht" nun hieß, nahm das jehr zu Herzen und wurde wirklich 
ein ſcheinendes Licht unter ſeinen Kameraden. Im Januar 1878 
fing er mit einigen derſelben ein Betſtündlein an, das jeden 
Mittwoch Abend gehalten wurde. Sie laſen dann die Bibel 
in ihrer Sprache, ganz unter ſich, und ein paar ſprachen ein 
kurzes Gebet. Wilhelm ſah darauf, daß dieſe Zuſammenkünfte 
nicht unterlaſſen wurden, und manche hatten davon einen merk— 
lichen Nutzen. 

Nun begleitete er auch den Miſſionar auf ſeinen Reiſen 
und knüpfte mit Heidenknaben Bekanntſchaft an, um ſie beten 
zu lehren; da hat er vielen Worte des Lebens geſagt und ſie 
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eindringlich ermahnt. Wenn dann ein jolcher ftarb, kniete gewiß 
Wilhelm an feinem Bett und Half ihm zu einem getroften Ab— 
ſchied aus dieſer Welt. Er durfte auch mit feinem Lehrer nach 
England reifen und fchrieb ein Tagebuch iiber alles, was er da 
ſah und Hört. Manche Weiße gewannen den Siingling lieb 
und erinnern fi) noch an fein aufgewecktes Weſen und jeine 
lanfte Stimme. 

In feinem Tagbuch finden fich Einträge wie diefe: 27. Januar 
1878. „O Herr Jeſu, dir gehöre ich und für dich möchte ich 
arbeiten fo lang ich lebe. Gib mir doch deinen h. Geift in mein 
Herz. Laß mich nicht falt und lau werden, fondern immer 
voll Liebe zu dir. Ach, daß ich nur Feine verdorrte Rebe 
werde, fondern Frucht bringe zur Ehre deines Namens. Amen." — 
1. Dft. 1878: „O Gott, ich gebe dir meinen Leib, und wohin 
du willſt, daß ich gehe, dahin will ich gehen und tun, was du 
mir auch befehlen magft, fo lang ich Iebe.” — 21. März 1879: 
„Ach Herr, ich fuche für dich zu wirken. Aber ſuch ih auch 
jeden Tag im Lichte zu wandeln? Laß mich doch nicht 
zubiel an die Dinge diefer Welt denken. Laß mich mehr an 
da3 denken, was im Himmel ift; Hilf mir um Chrifti willen.“ 

Zwei feiner Brüder waren auch) in der Anftalt drei Sahre 
lang. Einer derjelden, der Kleine Elija, ftarb, zu Wilhelms 
großer Betrübnis. Cr fchrieb damals: „Am letzten Sonntag, 
den 29. Mat 1881, ift mein Bruder Elija geftorben, aber er 
ift jeßt bei Iefu und bei den Engeln. In feine Bibel war 
eingejchrieben: „Selig find die Toten, dieindem Herrn 
fterben” (Offenb. 14, 13). 

Ein Jahr jpäter erging der Auf, heimzufommen, auch an 
Wilhelm. Der Miffionar war verreift und Wilhelm hatte in 
manchen feine Stelle zu vertreten. Nun war kurz zuvor der 
Biihof von Algoma geftorben, der gewünscht hatte, daß nad) 
der Schneefchmelze fein Sarg und der feiner Frau, die nur 
einen Monat früher entfchlafen war, auf dem Gottesader von 
Schingwauk beigefegt werden möchten. Dazu mußte erft ein 
ordentlicher Weg gemacht werden, meil große Steinblöde und 
alte Baumftümpfe bisher belaffen worden waren. Wilhelm legte 
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aljo jeine Bücher beifeite, nahm Hade und Schaufel, rief drei 
andere SZiinglinge herbei und ebnete die Straße. Da Hat er 
fih erhigt und erfältet. Ms der Milfionar von feiner Neije 
zurückkam, begrüßte ihn Wilhelm mit den andern überaus herz- 
lich; aber als die Lektionen wieder anfingen, zitterte er fo, daß 
er kaum ftehen fonnte, und mußte ins Bett geſchickt werden. 

Die Krankheit währte nur acht Tage. Abwechjelnd machten 
die Indianerfnaben an feinem Bett. Am Sonntag aber fan 
ein Dugend, um mit ihm zu beten. Gr redete fieben Minuten 
lang ſehr ernſt zu ihnen, dann Inieten alle nieder, und Wiljon 
betete, Gott möge den lieben Kranken genejen lafjen, wenn es 
fein Heiliger Wille fei. Dem Wilhelm war beides recht: gehen 
und bleiben. Doch jagte er: „ES zieht mich zu meinem Brüderlein 
Elija. Ich glaube nicht, daß ich lange leben werde. Aber 
Gottes Wille gefchehe, ich Habe feinen eigenen. Was er will, 
will ich auch.“ 

Man fragte ihn, ob er fein Bedürfnis Habe. „Danke, nein,“ 
antwortete er mit Anftrengung umd fügte feuchend Hinzu: „Bald 
werd’ ich fingen am goldenen Strand." Gin Knabe bemerkte: 
„Du mußt doch viel gelitten Haben." Darauf fagte er: „Ad, 
das ift gar nichts. Gott tft die Liebe (1 Joh. 4,8); ih 
kann mid) auf ihn verlaffen. Das Blut Jeſu Chrifti 
reinigt uns von aller Sünde” (JIJoh. 1,7). Im jener 
Nacht, um zwei Uhr morgens, fchlief er ſanft und friedvoll 
hinüber. 

Am Abend legten fie ihn in den Sarg, brachten etliche 
weiße Blumen, die ihm auf die Bruft gelegt wurden, jamt der 
Bibel, geöffnet bei 1305. 4. Dann fangen die 54 Knaben 
fein Lieblingslied: „Sicher in Jeſu Armen“ und: „Was iſts 
doch für ein ſelig Land“. Jeder küßte ihn noch auf die kalte 
Stirne und manche ſchluchzten. Als man ſie fragte: „Wer von 
euch hat ihm etwas zu verdanken? wem hat er wohlgetan?“ 
ſprangen gleich 20 auf und ſagten: „Mit mir hat er vom 
Heiland geredet; mich hat er vor einer Sünde bewahrt; mit 
mir hat er in meiner Not gebetet” uf. Dann trug man den 
Sarg hinaus und wußte, daß ein „Icheinendes Licht” aus der 
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Schule verſchwunden war. Doch blieben ja manche feiner Strahlen 
in treuen Herzen geborgen. Nach dem Begräbnis verteilte Wilfon 
die Kleinen Schäge von Büchern an die nächften Freunde, er 
felbft aber nahm als Andenken die foftbare Bibel zu ſich, die 
er ihm vier Sahre vorher gefchenft Hatte und die dem lieben 
Zungen zum tenerften Scha geworden war. 


Ein Krüppel von Gottes Gnaden. 


Ums Jahr 1885 wurde in Robe ein Eleiner Junge ge— 
boren, der jo fräftig und lebhaft war, daß feine Mutter hoffte, 
er werde einmal Soldat werden und fämpfen für fein Water: 
land, „das ruhmreihe Japan“. 

Die Mutter war eine Chriftin, und zu ihrer großen Freude 
befannte fih ihr Mann auch zu Chrifto, als der Knabe zwei 
Jahre alt war. Ihre beiden Söhne wurden nun in der Taufe 
Gott übergeben. Wie gewöhnlich jaßen in der Kirche Vater 
und Mutter getrennt und warteten mit den andern auf die Taufe. 
Das gefiel aber dem Kleinen Kaiſo nicht, und er kroch jo lange 
zwijchen dem beiden Hin und her, bis fie jich nebeneinander ſetzten. 
Seßt erjt war feine Freude vollfommen. Diejer Kleine Vorfall 
iſt bezeichnend fiir das Leben des Kindes, das alle glücklich und 
ergnügt machte, mit denen e3 in Berührung fam. Wie er fo 
ſchon als fleines Kind dem Herren dargebradht und dann in 
einem chriftlichen Elternhaus aufgezogen wurde, jo war auch fein 
Leben von Anfang an das eines Gottesfindes. Das Gebet war 
ihm etwas fo Natürliches wie das Atemholen, und er dachte und 
ſprach über Gott fo vertraulich wie von einem guten Bekannten. 

AS er eine Tages Kinder Steine werfen fah, fragte er: 
„Mutter, iſt das nicht eine Sinde? Wenn Gott überall ift, 
müſſen ihn doch die Steine treffen.“ Um jene Zeit ſtürzte er 
mehrmals, und es entwicelte fich ein Rückenmarksleiden, jo daß 
er nie jo groß und Fräftig wie andere Kinder wurde. Mattig- 
feit und Schmerzen waren von nun an feine ftändigen Begleiter, 
aber fein Geficht ftrahlte von innerem Glanz wie dag eines 
Engels, und fein Glaube war feft und ftarf, nicht wie der eines 
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Kindes, jondern wie der eines vielgeprüften und bewährten 
Kreuzträgers. Mit acht Jahren kam Kaiſo in eine Glementar- 
ſchule, wo er viel von herzlofen Kameraden auszuftehen Hatte. 
Oft ftahlen fie ihm fein Vefper, ſchlugen ihm den Rücken oder 
zerbrachen feine Tafel. Trotz alledem hielt er in der Schule 
aus, und am Ende des Jahres war er der Erite und erhielt 
einen Preis. Inzwifchen war fein Water geftorben und jeine 
Mutter war in die Bibeljchule von Kobe eingetreten. 

Im zweiten Jahr brachte fie ihre Sommerferien bei einigen 
Neuerweckten auf dem Lande zu, um fie in den Anfangsgrinden 
des Chriftentums zu unterrichten. Kaifo ging mit und fuchte 
auch ſeinerſeits als Keiner Mifftionar zu wirken. Noch ſchöner 
aber war es in Kioto, wo feine Mutter ſchließlich als Bibel— 
frau angeftellt wurde und er ſamt feinem Bruder eine gute 
Schule befuchen fonnte Jedermann war freundlich gegen ihn, 
und nichts ſchien zu wünſchen übrig. Aber es dauerte nicht 
fang, fo konnte er die Schule nicht mehr befuchen. Cr war 
zu ſchwach. Um nun doch etwas Nüsliches zu tun, lernte er 
das Spitenflöppeln; aber kaum hatte er angefangen, damit ein 
wenig Geld zu verdienen, fo ftellten fich ſolche Schmerzen ein, 
daß er gar nichts mehr tun konnte und ganz ftill im Bett 
liegen mußte. Als es noch ſchlimmer wurde, brachte man ihn 
ins Spital, und da fam er neben einen jungen Mann zu liegen, 
der gelähmt war und vor Ungebuld fait beftändig ftöhnte oder 
ſchrie. „Er kennt eben den Heiland nicht; da hab’ ic) es doc) 
leichter!" — dachte Kaiſo und tat alles Mögliche, den armen 
Heiden zu tröften und aufzuheitern. Aber auch im Spital wurde 
es nicht beſſer, und er kehrte zu ſeiner Mutter zurück, um hier 
vollends den Leidenskelch auszutrinken, den der himmlische Vater 
ihm beftimmt Hatte — ein Mufter der Geduld und der liebe» 
vollſten Freundlichkeit gegen jedermann. Cinmal hörte er, wie 
ſeine Mutter an der Haustür mit einem armen, verkrüppelten 
Hauſierer handelte und ihn überredete, ihr ſeine Ware um einen 
geringeren Preis als den geforderten abzulaſſen; das mißfiel 
ihm ſehr, und weinend rief er der Mutter zu: „Bitte, gib ihm 
doch den vollen Preis! Was würdeſt du ſagen, wenn ich ein— 
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mal fo haufieren müßte und die Leute mir dann die Preiſe 
herunterfegen wollten!” (Matth. 7,12) Wenn irgend möglich, 
befuchte er auch noch die Sonntagsſchule und freute fich, wenn 
er da ein neues Lied oder einen ‚neuen Bibelſpruch lernen 
durfte. AS die Sonntagsſchüler das Verschen fingen lernten: 
Heut nacht leg’ ih zum Schlaf mid) hin, 
O Herr, bewahr mein’ Seel und Sinn, 


Und wenn im Schlaf mir fommt mein End, 
Nimm meine Seel in deine Händ’, 


da ſagte er: „So möchte ich fterben.” 

Geduldig verbrachte er die langen, heißen Sommertage in 
feinem Bett, immer hoffend, der himmlifche Water werde ihn 
bald heimholen. Die Nächte waren gut. „Jeſus nimmt mic 
alle Nacht in feine Arme und wiegt mich in den Schlaf, und 
in einen jo füßen Schlaf," fagte er lächelnd. Er freute fich 
ſehr über Beſuche und hatte für jeden ein ermunterndes, tröft- 
liches Wort. Zu einem, der noch nicht lang feine Frau ver— 
Ioren hatte, fagte er: „Sch gehe bald in den Himmel und till 
dann gerne deiner Frau etwas ausrichten.” Zu einem andern 
fagte er: „Ich glaubte immer, daß wir in den Himmel gehen, 
aber jeßt weiß ich, daß der Himmel zu ung kommt.“ Auf 
die Trage, ob er glüdlich fei, antwortete er ftets: „O ja, ich 
bin fo glücklich, denn Jeſus ift bei mir.” 

Als er einmal im Zimmer unter ſich — es war eine Art 
Vereinshaus oder Kapelle, wo er mit feiner Mutter wohnte — 
predigen hörte, rief er: „D, gerade da3 wiirde ich auch dei 
Leuten fo gern jagen.” Manchmal ſagte er: „Sch bin fo müde, wenn 
Er mi nur heute nacht holen wollte. Ich will nicht ungeduldig 
fein, aber ich bin fo müde und das Warten wird mir ſchwer.“ 

Endlih am 3. November fchlief unfer. tapferer Kaiſo ganz 
friedlich ein. Zur legten Ruheſtätte folgte ihm eine Schar danf- 
barer Freunde, denen er durch fein geduldiges Leiden und durch 
jeinen ftandhaften Glauben ein Segen geweſen war. Fürs irdifche 
Vaterland hat er nicht gekämpft, wie einft feine Mutter es ge— 
wünſcht. Aber ein rechtfchaffener Streiter Jeſu Chriftt ift er 
gewejen und geblieben bis an fein feliges Ende. 
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Einer von Chinas Heiligen. 


Sn China gibt e& Leute, die ſich ein Berdienft daraus 
machen, bejchriebene und bedruckte Papiere zu ſammeln und dan 
feierlich zu verbrennen, weil ihnen jedes chineſiſche Schriftzeichen 
als ein Heiligtum gilt, das nicht entweiht werden darf. Ges 
wöhnlich iſt es ein alter Mann, der mit einem Korbe auf dem 
Rücken und einer Zange in der Hand durch die Straßen zieht, 
um alles befchriebene Papier, dad am Boden liegt, oder auch 
die Überrefte von Maueranfchlägen aufzulefen und in feinen 
Korb zu tun. Sp ein Bapterfammler erjhien eines Tages 
por einem Taoiſtiſchen Tempel, den ein Priefter von ungewöhn- 
licher Art inne Hatte. Diejer Siao war feit Jahrzehnten ein 
nachdenklicher Wahrheitsſucher. Als er noch ein verhältnis— 
mäßig junger Mann war, hatte das tiefe Verlangen nach Ruhe 
und Frieden des Herzens ihn aus ſeinem Hauſe und aus ſeiner 
Heimat fortgetrieben. Es koſtete ein ſchmerzliches Losreißen, 
aber er brachte willig dag Opfer. Im Yeßten Augenblic noch um— 
klammerte ihn fein Söhnlein und rief: „O Vater, bleib bei 
ung und gehe nicht fort!" Da nahm er das einzige Stüd 
Silber, das er ala Notpfennig zu fich geſteckt Hatte, und gab es 
dem ſchluchzenden Knaben mit den Worten: „Lauf hin und gib 
es der Mutter.” Dann z0g er mit leeren Händen und einjan 
hinaus in die Ferne. Alle bisherigen Verfuche, ein neues gutes 
Herz zu befommen, waren erfolglos geblieben. Jetzt wollte er 
noch ein letztes Mittel probieren und ſchloß ſich einer Schar von 
Wallfahrern an, die nad) einem berühmten Kloſter der Taoiſten 
wanderten. Zuerjt war er ſehr betroffen, als er die Habgier 
der Prieſter bemerkte. Nicht im geringften ſchienen fie fih um 
daS Verlangen der Menge zu kümmern, die fie um Hilfe ans 
flehte. Geld, Geld, Geld, das war es, um was fi) ihre Ge— 
danken drehten. No) perfuchte er in feiner Herzensangft fich 
porzureden, daß fie piefleicht aus Eifer für bie Götter jo han- 
delten, und gehorfam tat er alles, was fie von ihm verlangten. 
Da er es für unwahrſcheinlich hielt, daß eine nur zeitweiſe 
Andachtsübung vor dem Heiligtum ihn dem Ziele näher bringen 
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wirde, entfagte er der Welt und ließ ſich in die Prieſterſchaft 
aufnehmen. Luthers Enttäuſchung unter den Mönchen war 
gewiß nicht größer als die des Siao, nachdem er die Taoiſten 
fennen gelernt, wie fie wirklich waren: geizig, irdiſch gefinnt, 
ſinnlich, teufliſch. Gr hatte nur den einen Wunſch, ſo ſchnell 
als möglich fortzukommen, und bald finden wir ihn 200 deutſche 
Meilen entfernt von dieſem ſogenannten „heiligen Ort”. Su 
feinem Herzen brannte noch dasſelbe Verlangen, und die Hoff- 
nung, das Ziel doch endlich zu erreichen, gab ihm neuen Mut 
und neue Ausdauer. Die Wahrheit wollte er finden und ein 
gutes, reines Herz haben, und um dag zu erlangen, war er zu 
jedem Opfer bereit. 

Endlich glaubte er gefunden zu haben, was er bedurfte. 
Hoch oben auf dem Sonnengebirge nicht weit von Tfehangte in 
der Provinz Human, tat fich ihm, fernab vom Geräufch der 
Welt, ein fleiner Tempel auf. Die Einſamkeit und Stille tat 
feinen Gemüt wohl. Die Erwartung, nun bald am heißer: 
jehnten Ziele zu fein, erquickte Herz und Geift. Mit ganzer 
Hingabe widmete er ſich den Pflichten, die ihm der Tempel- 
dienft auferlegte, und begann ein jo entſagungsvolles Leben zu 
führen, daß man fich wundern muß, wie er e8 aushalten Konnte, 
Um ſicher die Gunft der Götter zu erlangen, ging er in der 
Selbftverfeugnung jo weit, daß er feine gut zubereitete Speije 
mehr berihrte und das armfeligfte Gewand trug. Gr mollte 
nicht einmal den einfach gefochten Reis jo efjen, wie feine Lands— 
leute es tum, fondern nahm ein Körnchen nach dem andern und 
nur gerade foviel, daß er nicht verhungerte. Oft zog er fi) 
in eine Höhle zurück, um hier tagelang zu faften, nachzudenfen 
und jeine Leidenschaften zu bekämpfen; oder kniete er die ganze 
Nacht unter der großen Zempelglode, um bei jedem Minuten- 
Ihlag feine Gebetsfeufzer zu wiederholen. Wer hätte damals 
geahnt, daß Voten Gottes ſchon unterwegs waren, um diefer 
ſuchenden Seele die erfte Nachricht von der Vaterliebe Gottes 
und von dem Heil in Chriſto zu bringen! Big zum Jahr 1897 
gab e3 in Human noch feine einzige evangelifche Miffionzftation. 
Das ganze Volt und bejonders die Literaten waren fo voll 
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Stolz und Fremdenhaß, dab fie nichts von der ausländiſchen 
Miffion wiffen wollten. Für immer aber fonnten fie Die Tiren 
doch nicht verichloffen halten. 

Mehrere Miffionare kamen in die Provinz, und auch Tſchangte 
wurde eine Station der China-Inland-Miffton. Und da geſchah 
es nun, daß Miffionar Bruce, der im Jahre 1902 fein Leben 
als Märtyrer gelaffen hat, mit dem eingebornen Evangeliſten 
Pao an den einſamen Tempel auf dem Sonnengebirge kam. 
Da es in der Ebene um Tſchangte her furchtbar heiß iſt, hatten 
ſie oben auf den Bergen einen Platz ſuchen wollen zur Er— 
richtung eines Erholungsheims für die europäiſchen Brüder und 
Schweſtern. Aber natürlich miſſionierten ſie auch unterwegs, 
wo immer ſich eine Gelegenheit bot. So ſprach jener Pao auch 
mit unſerem Prieſter, und Bruce ſchenkte ihm ein Evangelium, 
wofür er als Gegengabe eines ſeiner heiligen Bücher von ihm 
erhielt. Damals waren die erſten Lichtſtrahlen der chriſtlichen 
Wahrheit in Siaos Seele gefallen. Und num, ala jener Papier: 
fammler vor dem Tore des Tempels erſchien, follte der volle 
Tag anbrechen. Er feste feine Laft nieder und bat um Er— 
laubnis, das Papier por dem Altar verbrennen zu dürfen. Das 
erlaubte der Prieſter natürlich, ſah aber vorher den ganzen Haufen 
durch und entdeckte da ein Neue? Teftament. Für dieſes 
gab er dem Sammler acht Käſch (ungefähr zwei Pfennig), nahm 
e3 an fich, las die ganze Nacht darin und ſchenkte am nächiten 
Morgen dem alten Manne noch einmal 25 Käſch. 

Diefer war natürlich jehr erſtaunt dariiber, da der Handel 
inbetreff des Buches doch ſchon abgeichloffen war; der Priefter 
jedoch fagte: „Geftern abend wußte ich nicht, was fiir ein Bud) 
das war, num aber fehe ich, daß es ein Himmelsbud ift, 
und ich gebe dir noch 25 Käſch mehr, um die Zahl 33 voll zu 
machen, welche in unferer Religion vollfommene Himmelsherr- 
(ichfeit bedeutet." Und mit glückſtrahlendem Gefichte rief er aus: 
„D der preiunddreißigfte Himmel tit offen!” Der 
Mann nahm natürlich gern die dargebotene Summe an und 
ging dann fort, ohne zu ahnen, daß er mit dazır geholfen hatte, 
einer fuchenden Seele Licht und Frieden zu bringen. 
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Aus ſpäteren Beſprechungen der Miffionare mit Siao 
durften fie erkennen, daß diefer Auf: „Der dreiunddreißigfte 
Himmel ift offen!" das erfte Lebenszeichen einer in das Reich 
der Himmel hineingeborenen Seele war. Weil in der taoiftischen 
Religion diefer Ausdruck das höchſte Ziel aller Hoffnung, alles 
idealen Wünfchens und Strebens bedeutet, jo gebranchte er den- 
jelben, um die große Veränderung auszudriden, die iiber 
ihn gefommen war: ein neuer Menſch in einer neuen Welt. 

Zwar verließ: er den Tempel noch nicht gleich, aber er 
wurde von nım an ein regelmäßiger Befucher der Verſamm— 
lungen im Mifftonshanfe Atemlos kam er oft von feinem 
Berge heruntergeeilt und folgte dann mit gefpanntefter Aufmerk— 
jamkeit dem Gottezdienfte. Nah Schluß jcheute er nicht den 
weiten Weg durch die Stadt, um an einem anderen Orte nod) 
einmal Gottes Wort zu hören, und voll tiefen Verlangens trant 
jeine Seele aus dem Born des Lebens, 

Nun aber fam die große Probe. Natürlich mußte er, wenn 
er ein Nachfolger Jeſu werden wollte, feinen Beruf aufgeben. 
Satan jeßte ihm hart zu und fagte ihm immer wieder, daß, 
wenn er fein Brieftergewand ablege, die ganze Priefterfchaft ihn 
mit dem Banne belegen und das Volk ihn ſchmähen und ver: 
Ipotten würde. Aber mutig brach er im Glauben durch. Mochte 
es koſten, was es wollte, er legte die Abzeichen feines alten 
Derufes ab, trug ein gewöhnliches Gewand, aß alle vorkom— 
mende Speife und flocht fein Haar wie die anderen Männer, 
wodurch er in die Reihen der Laien trat. Denn die Buddhiften- 
Priefter fcheren ihr Haupt ganz Kahl, während die Taoiften- 
Briefter nur einen Teil abrafieren und das übrige Haar in 
einen loſen Knoͤten fchlingen, der durch eine Öffnung ihres Kleinen 
Käppchens hervorfchaut. 

Siao vertraute auf Gott auch in bezug auf feinen Unter: 
halt, und Er ließ ihm nicht zu Schanden werden. Gr erweckte 
ihm Freunde, die es als ein Vorrecht anfahen, für die Bedürf— 
niffe ihres neuen Glaubensgenoffen zu jorgen. Bis zu feinem 
Zodestage vergaß Siao die ihm eriwiejene Liebe nicht und fuchte 
auch jeinerjeits, foniel er konnte, andere zu unterſtützen. Oft 
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30g er jein Gewand aus und gab es einem ärmeren Bruder. 
Nie manches Mal haben jchlafende Bettler oder müde Der: 
Yaffene beim Erwachen geglaubt, daß Himmelsboten fie beſucht 
Hätten, weil fie Geld, Nahrungsmittel und Kleidungsſtücke fanden, 
die Siao neben fie gelegt hatte. 

Zu Anfang des Jahres 1902 wurde er Miſſions⸗Türhüter 
in Tſchangte und konnte nun buchſtäblich auf ſich anwenden, 
was der Pſalmiſt ſagt: „Ich will lieber die Tür hüten in meines 
Gottes Haus, denn wohnen in der Gottloſen Hütten.“ 

Im September desſelben Jahres erhielt er die heilige Taufe, 
und von da an iſt ſein Wachstum in der Gnade ein wahrhaft 
wunderbares geweſen. Ohne Unterlaß beten, oben und danken 
— das war jet fein Leben. Und dabei erwarb er ſich eine 
fo gründliche Bibelkenntnis, daß er zu allem, was man 
ſagte, Parallelſtellen, nicht nur aus dem Neuen, ſondern auch 
aus dem Alten Teſtament anführen konnte. 

Einmal erwähnte er im Geſpräch, daß er nicht hätte ſchlafen 
fönnen. „Dann fing ih an,“ fuhr er fort, „das Glaubens⸗ 
bekenntnis zu ſprechen und einen Spruch nad) dem anderen her 
zufagen, bis ich einfchlief und neugeftärkt am Morgen erwachte.“ 
An einem Falten Wintermorgen, als der Wind durch die Spalten 
des baufälligen Haufes pfiff, hörte man ihn aufftehen und ſich 
ankleiden. Lob und Dank war natürlich) das erſte, was über 
ſeine Lippen kam, und dann vernahm man die Worte: „Mein 
Gott, wie gut biſt Du! Haſt mir dieſes gute, pelzgefütterte 
Gewand gegeben, das ich ſo billig kaufen durfte und das ſo 
ſchön warm iſt. Ich preiſe Dich und bete Dich an für Deine 
große, unverdiente Gnade!“ 

Rein Wunder, daß er allgemein geliebt wurde, Aber er 
ſchien hoch über allen zu ftehen, und voll Chrfurdt fah die 
ganze Gemeinde zu ihm empor, während er felbft ſtets gering 
bon fih date. Als der Führer einer vegetarianiſchen Sekte 
ſich zum Taufunterricht meldete, gab er als Grund ſeines Kom— 
mens an, daß die Freundlichkeit und Demut des Evangeliſten 
Siao ihm jo großen Eindrud gemacht habe. Ein anderer, der 
feine Belehrung bis zu feinem Sterbebett aufgeſchoben hatte, 
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ließ Siao holen, daß ‚er mit ihm bete, und brachte dann feine 
heidnifchen Verwandten durch vieles Bitten dahin, daß fie ihm 
verfprachen, dent Evangeliſten zu erlauben, eine chriftliche Be— 
gräbnisfeier für ihn zu halten. Ms Siao dann mit feiner 
Chriſtenſchar an dem Grabe dieſes Mannes ftand, da hörte man 
die Heiden jagen: „Seht, wie die Chriften fich untereinander 
lieben! Der Tod ſcheint fie nicht zu trennen.” Katholiſche 
Heilige werden gewöhnlich mit einem Heiligenſchein abgebildet. 
on Siao ging ein unbefchreiblier Einfluß aus, den man 
nicht malen Kann. 

Aber feine Tage waren gezählt. Er wurde (1907) nad) 
Tſchangte ins Miffionsfpital gebracht, und der Arzt Konftatierte 
Lungenſchwindſucht. Cr blieb über vier Wochen im Spital, und 
in dieſer kurzen Zeit gewann er aller Herzen. Kranke und Pfleger 
mwetteiferten miteinander, ihm Liebe zu erzeigen. Wenn er zeit- 
weile nur mit Anftrengung ſprechen Konnte, pflegte er Bibel- 
ſtellen aufzufchlagen, die fie Iefen follten, und wenn er in 
großer Schwäche daniederlag, dann beichäftigten fich feine Ge- 
danfen mit der Fürbitte fir ander. Was ärztliche Kunft und 
hriftliche Liebe vermochten, das gefchah. Aber der Herr eilte 
mit ihm, und als man erfannte, daß die Zeit feines Abſcheidens 
nahe war, äußerte er den Wunſch, daß er im Miſſionshauſe 
ſterben möchte, und hatte nur ein Bedenken, daß er der Miſſions⸗ 
familie nicht zur Laſt fallen möchte. 

An einem Sonntag-Nachmittag wurde er ins Haus getragen 
und dann hier von einem Diener verpflegt, der ihn Tag und Nacht 
nicht verlieh. Nachdem er zwei Nächte hintereinander hei ihm ges 
wacht hatte, fagte der Miffionar zu ihm, er möchte nun hingehen 
und ſich etwas ausruhen. „Nein, nein,” antwortete er, „Herr Siao 
hat mich die Bibel Lefen gelehrt, und num möchte ich bei ihm 
bleiben, folange er noch Yebt." 

Durch Gottes Gnade wurde er ſtark im Glauben erhalten 
und vor jeder Todesfurcht bewahrt. Che er das Hofpital ver- 
ließ, hatte er gebadet und friſche Gewänder angelegt, weil er 
erwartete, bald heimgerufen zu werden. Einige Tage vorher 
hatte ev ſchon feinen rotfeidenen Hut und feine ſchwarzſeidenen 
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Schuhe, die zum Begräbnis bereit Yagen, holen laſſen. Immer 
dachte er nur an andere und ſuchte denen, die ihn pflegten, jo 
wenig Mühe al3 möglich zu machen. Nie während der ganzen 
Zeit feines Krankſeins fam auch nur dev geringfte Klagelaut 
über feine Lippen; nie wurde er ungeduldig, und fobald er fich 
ein wenig erleichtert füihlte, jagte er foftbare Worte aus dem 
Alten und dem Neuen Teftament. Bis zum legten Augenblick 
war er vollfommen bei Bewußtjein. Das Jeſusleben, dad aus 
ihm herausleuchtete, machte fein Sterbezinmer zu einem WVor- 
hof des Himmels, und man durfte es ſpüren, wie fein früheres 
Sehnen nad Frieden jebt geftillt war. 

Am Sonntag Morgen famen die Chriften, einer um den 
anderen, ihn noch einmal zu grüßen. Al der Gottesdienft an- 
fing und Miffionar Owen die Tiiren ſeines Zimmers öffnete, 
damit er den Gefang Hören follte, da winkte er ihn an fein 
Bett und gab ihm einige Käſch, um fie als feine Gabe in die 
KRollefte zu tun. Niemand hätte das jet von ihm erwartet, 
aber da8 Geben war ihm fo heilig wie das Beten, und wirkt: 
lich Konnte man bei allem, was er tat, jagen, daß es feines 
Hriftlihen Berufes würdig gejhah. Am Montag gegen Mittag 
glaubte man, daß er heimgehe, und er bat Miffionar Clinton, 
für ihn zu beten. Der Friede Gottes erfüllte fein Herz, und 
obgleich zeitweife jehr Heftige Schmerzen über ihn famen, jo 
hatte er diefelben, jobald fie vorbei waren, doch gleich über der 
tieferen Freude, die fein Herz erfüllte, vergeffen. „Gott ift mein 
Gott, und ich bin Sein Kind, und ich habe ewiges Leben. Mein 
Name ift in dem Lebensbuch des Lammes gejhrieben. Ich 
werde bleiben im Haufe des Herrn immerdar, 
immerdar, ja immerdar." Solche und ähnliche Worte durfte 
man aus feinem Munde hören. Am Nachmittag kam Gvangelifi 
Bao, dem er zum erftenmal dort in dem Tempel auf ber Berges» 
höhe begegnet war, ins Zimmer. Sobald Siao ihn erblidte, 
rief er aus: „Dank, Dank ſei Gott, daß ich dich noch einmal 
fehen darf. Ich habe dich nie vergefien, feitdem du damals 
auf dem Berge mit mir fprachft, und ich habe immer für dic) 
gebetet. Sei getreu biz in den Tod, fo wirft du die 
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Krone des Lebens empfangen“ Während der ftillen 
Stunden der Nacht wiederholte er immer, wenn er nicht ſchlief, 
Bibelftellen und Liederverfe oder bat die Anweſenden, es zu 
tun. Man mußte ſtaunen iiber die langen Abjchnitte, die er 
auswendig mußte. 

Am Dienstag friih, als der erfte Lichtſchimmer am Horizont 
aufdämmerte, fchlief er ftill ein, und bald lag ein Ausdruck 
tiefen Friedens auf feinem verflärten Antlitz. „Wir aber,“ 
ſchreibt Mifftonar Clinton, „perfammelten ung an dem Lager 
unferes heimgegangenen Bruders und danften Gott für dieſe 
föftliche Gabe, die Er Seiner Gemeinde geſchenkt. Zu unferem 
Troft und zu unferer Stärkung lafen wir aus dem 5. Kapitel 
im 2. Korintherbrief: ‚Wir wiffen aber, jo unfer irdiih Haus 
diefer Hütte zerbrodhen wird, daß wir einen Bau haben, bon 
Gott erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ift 
im Himmel.‘ 

„Für Seufzer und Tränen war fein Raum; tiefe, Heilige 
Freude erfüllte unſere Herzen, und der Himmel fchien offen 
über uns. 

„— — Mles, was bei uns gefchieht, bildete fiir lange 
Zeit den Gefprächsgegenftand in der Nachbarſchaft. So mußten 
wir es bei der Anordnung der Begräbnisfeierlichkeiten im Auge 
behalten, daß alles, auch die geringite Kleinigkeit, in den Tee- 
häufern und Herbergen würde beſprochen werden. Weil dies 
der erfte Todesfall auf unferer Station war, jo wurde die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit noch mehr als gewöhnlich auf und ge- 
Yenft, und wir erkannten, daß und eine Gelegenheit gegeben 
war, den Leuten zu zeigen, wie man die Begräbniffe in beſſerer 
Weile, als fie es gewohnt find, halten kann. 

„Wie es in China üblich ift, wurde auch hier der Todes- 
fall befannt gemacht durch ein großes Plakat, das an unferer 
Tür befeftigt wurde. Auf demfelben war in roter Farbe der 
Name des DVerftorbenen gemalt, fowie die Namen der Kaiſer, 
die in feinem Geburts und Todesjahr regierten. Darunter 
ftand in ſchwarzen Schriftzeichen die Urſache und das Datum 
ſeines Todes, ſowie die Beftimmungen über das Begräbnis. 
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Diefe Angaben werden immer in derſelben Weife gemacht, wie 
es die Sitte erfordert. Unfer Plakat aber war vom chriftlichen 
Geifte durchweht und darum jo ganz anders, als man es ge 
wohnt war. Es fing an mit den Worten: ‚Seinen Ge— 
Yiebten gibt er Schlaf‘ (Bi. 127, 2 buchſtäblich) und ſchloß 
mit der Köftlichen Stelle aus Offenbarung 14: ‚Und ich hörte 
eine Stimme vom Himmel zu mir fagen: Schreiber Selig 
find die Toten, die in dem Herrn fterben, von num 
an. Ja, der Geift ſpricht, daß fie ruhen von ihrer 
Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nad‘ Zwei 
Tage lang ftanden Scharen von Neugierigen vor unferer Tür 
und ftudierten die Bekanntmachung, und wir hoffen, daß manche 
Seele zu ernftem Nachdenken dadurd gekommen ift. 

„Inzwischen wurde die Kapelle ganz in Weiß, der chine— 
fifchen Trauerfarbe, drapiert. Am Eingang gewahrte man ein 
weißes Banner, auf dem in blauer Schrift ftand: ‚In die Herr- 
lichkeit verjegt.‘ Gegeniiber ein anderes mit der Inſchrift: ‚Er 
fieht den König in Seiner Schöne.‘ Zu beiden Seiten an den 
Pfeilern hingen Spruchrollen, auf denen furze Worte zum Ges 
dächtnig des Heimgegangenen zu leſen waren. Da hieß e3 
3z. B.: ‚Gr fand die Wahrheit und ruht num in Frieden‘ und: 
‚Gott ſchenkte ihm Gnade, und er durfte ein Prediger des 
Evangeliums werden.‘ Am Tage vor feinem Tode hatten wir 
Siao diefe Infehrift gezeigt; er freute ſich darüber und flüfterte: 
‚Schreibt das auf meinen Grabftein.‘ 

„Der rotbehangene Sarg, der mit Krone und Kranz aus 
weißen Blumen und mit Balmenzweigen geſchmückt war, wurde 
por das Podium geftellt, und fobald man die Türen ber Rapelle 
öffnete, ftrömten die Leute ſcharenweiſe herein, um den Toten 
zu jehen. Alle waren ſehr ſtill, und der tiefe Friede, der auf 
dem Angeficht unferes heimgegangenen Bruders lag, ſchien großen 
Eindruck auf viele zu machen. 

„Am Mittwoch) abend wohnten‘mehrere Hundert der Trauer- 
feier bei. Alle Anweſenden fchienen mit größter Aufmerkſamkeit 
den Anſprachen zu folgen. 

„Am nächſten Morgen begaben wir uns zum Kirchhof in 
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Teh-Shan. Den Weg, dahin mußten wir größtenteils zu Waſſer 
zuriicfegen. Man hatte uns eine militärifche Eskorte angeboten, 
aber höflich danfend lehnten wir diefelbe ab, denn wir fühlten, 
daß weltliche Chrenbezeigungen nicht zu dem Leben und Sterben 
unferes teuren Heimgegangenen paßten. Doc freuten wir ung, 
einige Trompeter zu haben, die uns in den engen belebten 
Straßen den Weg für den Leichenzug bahnten. Die ehrfurdhtz- 
volle Haltung des ganzen Gefolge machte großen Cindrud; 
und man hörte einen der Zufchauer jagen: Keinem unferer 
Vornehmen hätte man mehr Achtung beweiſen fünnen!‘ 

„Am Flußufer angefommen, wurde der Sarg auf eine 
Barke geſetzt, und wir beftiegen ein Hausboot. Ein Lied nad) 
dem anderen erflang und Lobgeſänge hallten wieder, als wir 
zum Begräbnisplak emporftiegen. Das Wetter war herrlich und 
Yautlofe Stilfe um uns her. Milfionare und eingeborene Ehriften 
wurden tief gefegnet, als wir unferen teuren Bruder, einen bon 
Gottes Heiligen, zur Nuhe beftatteten.“ 

Siaos Frau war bald nad) feinem Auszug geftorben. Einer 
jeiner Vettern ift feither auch Chrift geworden. Sein Sohn 
wird in einer Miſſionsſchule unterrichtet, und man hofft, daß 
er in die Fußftapfen feine Water treten wird. 

Wie Großes hat doch der Herr ſchon in Hunan getan! 


Ein Füngling, der feinen Weg unfträflich geht. 


Mar das eine Freude, als am 24. Januar 1883 dem 
hriftlihen Stadtjchreiber von Kalikut das erfte Söhnlein ge— 
boren wurde! In der heiligen Taufe erhielt e$ den Namen 
Immanuel und in der Zucht und Vermahnung zum Herrn 
wurde es aufgezogen. Freilich machten die guten Gltern — 
echt indisch — ihr Wunder: oder Goldfind faft zum Abgott 
und verwöhnten es durch allzugroße Zärtlichkeit. Aber dabei 
war es doch ihr Hauptanliegen, ein frommes und gehorjames 
Kind zu haben. Darum beteten fie auch beftändig. Und der 
Herr ließ fie nicht zufchanden werden. 

Schon frühzeitig wurde der Kleine in die Kirche mit 
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genommen, ton er ftet3 ftille und aufmerkfam zuhörte. In feinem 
fünften Lebensjahre, al3 er eines Tags ganz allein im Wohn: 
zimmer war, ftieg ev auf einen Tiſch und predigte laut. Da- 
bei ahmte er in Ton und Gebärden ganz den Prediger nad). 
Er ſchien von feiner eigenen Leiſtung ſehr erbaut zu fein, ftieg 
bon feiner Kanzel herab, jprang voll Eifer zur Mutter, die 
aus einem Verſteck zugehört hatte, und fagte erfreut: „Mutter, 
der Herr Sefus hat mich auf die Stirne gefüßt”. Die Mutter 
erwiderte: „Sa, mein Herzensfind, der Herr Jeſus liebt Dich 
und küßt dich auch!” 

Al der Knabe etwa ſechs Jahre alt war, follte er nad 
Landesfitte die erſten Schreibübungen machen. Man lud zu 
diefer Handlung, die in Indien ftets eine große Yamilienfeier 
bildet, den damaligen Oberlehrer der Miſſionsſchule ein, damit 
diefer dem Kleinen die Hand führe Und das Erſte, was jo 
gefchrieben wurde, war der Spruch: „Die Furcht des Herrn 
ift der Weisheit Anfang (Pf. 111,10). Den erften Unter 
richt erhielt er dann von den eigenen Eltern, namentlich bon 
der begabten Mutter, die früher ſelbſt Lehrerin geweſen war. 
Noch ehe er fieben Jahre alt war, kannte er die ichönften bib- 
lichen Gefhichten auswendig, konnte Pfalm 1; 23; 91; 121 
und 123 herfagen und dazu noch viele Sprüche und Geſang— 
buchlieder. 

Um dieſe Zeit bekam er ein Brüderlein, das er ſich ſchon 
lange gewünſcht hatte. Und wie begrüßte er dasſelbe? Er 
£niete neben ihm nieder und betete: „Lieber Herr Jeſu, mein 
Bruder muß wachſen, ih aber muß abnehmen!“ 
(3oh. 3, 30). Als es Tag war, ging er zum Bücherſchrank 
und holte eine Bibel, legte ſie in die Arme des kleinen Brüder⸗ 
chens und ſagte: „So, das gebe ich dir heute zum Geſchenk!l“ 

Es war gut, daß Manuel noch ein Brüderchen bekommen 
hatte. Er war num nicht mehr „der Hahn im Korbe“. Das 
bedeutete fir die Erziehung eine wichtige Korrektur. Vor allem 
wurde er nun, wie alle Kinder feines Alter, in die Schule 
geſchickt. Still und ſchüchtern ging er hier feines Wegs. Bor 
böfen, unartigen Buben hatte er ein natürlicheg Grauen. Wo 
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er Streit und Händel ſah, wurde ihm bange, und vor Lügen 
und Ungehorfam behielt er immer einen Abjchen. 

Mit der Zeit befam er noch zwei weitere Brüderchen, an 
denen er ebenfall® große Freude hatte. Aber gar zu gerne 
hätte er auch eine Schweiter gehabt. Won feinem zwölften 
Lebensjahr an betete er um eine ſolche; und fiehe, nach zwei 
Jahren ging fein Wunfh in Erfüllung Die fleine Cmilie 
Sumitri war ihm dann aber auch von ihrer Geburt an ein 
liebes, teures Gottesgeſchenk. 

Das Verhältnis zu feinen Geſchwiſtern war ein überaus 
liebliches, zugleich aber auch ein echt indiſches. Als Erftgeborener 
fühlte er fich berechtigt, ja verpflichtet, ftrenge Zucht an ihnen 
zu üben. Und in der Tat, er übte über feine Geſchwiſter eine 
Macht aus, die felbft feine Eltern oft bewundern mußten. Was 
er fagte und anordnete, das war für fie Gejeß und Evangelium 
zugleich. Waren die Geſchwiſter unartig, jo befahl er ihnen, in 
die Ede zu ftehen, und e3 durfte feines den Pla wieder ver- 
laſſen, ehe er es geftattete. So ftrenge wie gegen feine Ge— 
ſchwiſter war er auch gegen fich jelhft. Daher der Gehorjam 
der Süngeren. 

Sn feinem fünfzehnten Lebensjahre befuchte Manuel den 
Konfirmandenunterricht bei dem eingeborenen Pfarrer Jonas 
(r 1899), und dieſem gottbegnadeten Seeljorger ift er zeit— 
lebens in Liebe und Dankbarkeit verbunden geblieben. Seine 
Liehlingsbeichäftigung war ſchon damals das Bihelftudium. Zwar 
mufizierte, zeichnete und malte er gern, war auch in allerlei 
Handfertigfeiten ein wahrer Taufendfinftler; aber das Bibel— 
ſtudium ging ihm doch iiber alles. 

„Vor mir," fchreibt Miffionar Jaus, „liegt Manuels ab- 
gegriffene Malayalam-Bibel. Ich wollte, der Lefer könnte einen 
Blick Hineintun. Schon beim Auffchlagen kann man fehen, daß 
da eine fleißige Hand gearbeitet und der Befiker feine Bibel 
gründlich ftudiert hat. Da find viele Worte und Verſe unter: 
ftrihen, und zwar je nach der Bedeutung mit ſchwarzer, voter 
oder grüner Tinte. Auch gibt e8 intereffante Verbindungslinien 
mit Federftrichen, die zur Terterflärung Worte oder Verfe ver: 
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binden. Dazu find auch viele Paralfelftellen und erflärende 
Bemerkungen auf dem Nande angebracht. Das geht vom 1. Bud) 
Moſe an bi hinaus zum legten Kapitel der Offenbarung.” Er 
wollte eben die Bibel nicht nur leſen, fondern aud 
ſtudieren. Und hierzu nahm er auch Nat an von erfahrenen 
Bibelchriſten: das Biichlein von. Frl. Havergal: „Eine Stunde 
mit Jeſus“ Teiftete ihm gute Dienfte. Die Winke des bekannten 
Studentenfreundes John Mott über den „Gewinn des Bibel- 
leſens“ in der fogenannten „Morgenwache” ftudierte er fleißig. 
Auch die Ratſchläge von Moody iiber das Bibelleſen hat er 
fich abgefchrieben und zunuge gemacht. Das eine Mal hat er 
einzelne Worte herausgegriffen und deren Bedeutung durch Ver: 
gleihung mit anderen Stellen feftgeftellt, jo 3. B. Worte tie: 
„Liebe, Leben, Tod, Friede, Freude, Glaube, Hoffnung, Ge 
rechtigkeit uſp.“ Oder er ftudierte auf gleiche Weife: „Das 
Heil in Chriſto“, „Chriftus als König, Priefter und Prophet”, 
„Die geiftlihe Waffenrüftung“, „Die Zukunft Chriſti“ uſw. 
Ein Büchlein, das er ein Jahr vor feinem Tode fehrieb, trägt 
das Motto: „Zobet den Herrn, denn er ift freund- 
ih” (Bi. 68.1). In demfelben hat er mit ſchöner roter Tinte: 
„Belondere Verheißungen fiir befondere Fälle” zufammengeftellt. 
Wieder in einem anderen Büchlein hat er iiber jede Seite einen 
eigenen Bibelfpruch gejegt und dann täglich felber eine Erflä- 
rung dazu gejchrieben. Anderswo findet fich eine Bibelftudie 
über den Gichtbrüchigen nach den drei Evangelien, twozu bes 
merkt ift: „Erklärung eines Wortes, das mir der Vater durch 
jeinen Sohn jelbft geoffenbaret Hat." Auch iiber das Wort! 
„Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern machen“, 
und viele andere Stellen ſchrieb er Erklärungen nieder. Es 
icheint, daß er ſich üben wollte, um fpäter einmal Bibelftunden 
halten zu können; doch das ift nur eine Vermutung. Tatjache 
aber ift, daß er fich durch ähnliche Arbeiten bereit? dazumal 
miffionierend an die Heiden gewandt hat, und zwar durh Flug- 
blätter, die er druden ließ und verteilte. Eines davon trägt 
als Überjchrift das Wort (Sefaja 45, 22): „Wendet euch zu 
mir, fo werdet ihr jelig, aller Welt Enden, denn 
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ich bin Gott und feiner mehr;“ ein anderes: „Schicke 
dich, zu begegnen deinem Gott“ (Amos 4,12). Wie 
ſehr ihm daran gelegen war, daß Gott feinen Segen zur Ver: 
teilung dieſer Flugblätter gebe, beweiſt ein von ihm am 23. No- 
vember 1899 niedergejchriebenes Gebet. 

Daß Manuel auch Mitglied des Internationalen 
Bibelbundes in Kalifut war, ift felbftverftändfich. In feinem 
legten Zebensjahre war er ſogar der Vorftand des Lofalkomitees. 
Als ſolchem war ihm immer fehr daran gelegen, daß fi) die 
Zahl der Mitglieder vermehren und auch in anderen Gemeinden 
neue Vereine fih bilden möchten. Auch an der Sonntags— 
ſchularbeit hat er fich fleißig beteiligt und den Kindern die 
piblifchen Geſchichten anziehend zu machen gewußt. 

Aber woher nahm diefer Jüngling neben der Schularbeit 
die Zeit zu fo viel Bibelſtudium, zu all den jchriftlichen Übungen 
und für die Vereinsgefhäfte? — Nun, er ftand jeden Morgen 
um 4, jpäteften® um 5 Uhr auf. Die erfte Stunde gehörte 
dann dem Bibellefen und Gebet. Es war dies feine „Morgen: 
wache”, die er immer getreu gehalten und durch die ihn der 
Herr reichlich gejegnet hat. Hier lag das Geheimnis feiner Kraft. 
Wohl war er förperlich nicht ftarf, aber die „Morgenwache“ 
zu halten war ihm nie zu viel. Jahrelang fchlief er mit feinem 
Bater im gleichen Zimmer, was ihm fchließlich eben der „Morgen: 
wache“ halber jehr unbequem wurde Lange jehnte er ſich nach 
einem eigenen Kämmerlein, und als ihm dies endlich gewährt 
wurde, war er überaus glücklich. „Sch Habe num ein bejonderes 
Zimmer,” fchrieb er an einen Freund, „wo ich auch mit meinen 
Freunden zufammenfommen und mit ihnen beten kann. Be— 
fonder3 freut mich auch, daß ich nun ungehindert morgens um 
4 Uhr aufftehen und Yefen und beten kann.“ 

Er war aber nicht der einzige, der in Kalifut die Morgen- 
wache hielt; ſchon dazumal gehörte eine ganze Anzahl (26) ge- 
reifter Chriften zu diefem Verein, mit denen er eng verbunden 
war. „Die Morgenwache,“ fchrieb er einmal, „halten wir Tag 
für Tag ein jeder fiir fi), und am Sonntagmorgen 5a Uhr 
fommen wir dann alle zufammen und 3. P. hält mit uns eine 
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Bibelftunde.” Dieſer Morgentwacheverein befteht heute noch in 
Kalikut. 

Daß ſich Manuel auf dieſe Weiſe eine reiche Bibelkenntnis 
erworben hat, iſt nicht zu verwundern; ebenſowenig, daß er bei 
den Bibelexamen in der Schule wiederholt den erſten Preis 
erhielt. Wenige Wochen vor ſeinem Tode wurde er aber zu 
ſeiner großen Demütigung in ſeinem letzten Bibelexamen der 
Zweite. Er ſchreibt darüber ſeinem Herzensfreunde Stephan: 
„Wie gut ſind doch die Wege des Herrn mit mir! Bei den 
zwei letzten Bibelexkamen war ich der Erſte. Es ſtieg in mir 
darob etwas Stolz auf. Das hat der Herr geſehen und mich 
gedemütigt. Ich habe die Abſicht des Herrn verſtanden. Ihm 
ſei Dank dafür!“ 

So war Manuel durch und durch ein Bibelchriſt. 
Er hat das Wort Gottes reichlich in ſein Herz aufgenommen 
und iſt den Weg des Herrn unſträflich gegangen. Das Ziel 
ſeines Strebens war kein geringeres, als einmal zu jenen 
144000 gezählt zu werden, „die Jungfrauen ſind und dem 
Lamme nachfolgen, wo es hingeht, in deren Munde kein Falſch 
gefunden iſt und die unſträflich ſind vor dem Stuhl Gottes“ 
(Offenb. 14, 1ff.). Daß Satan einen ſolchen Jüngling nicht 
unangefochten ließ, iſt ſelbſtverſtändlich. Mit was immer ein 
Jüngling verſucht wird, damit wurde auch er verſucht: mit 
Fleiſchesluſt, Augenluſt und hoffärtigem Weſen, Zorn, Eigen— 
liebe und Eitelkeit. Die Not wurde zuweilen fo groß, daß er 
jeine Freunde dringend um Fürbitte anging, wie aus vielen 
feiner Briefe hervorgeht. Aber der Herr hat ihn nicht zufchanden 
werden laffen. Aus all diefen Kämpfen ift Manuel als Sieger 
hervorgegangen! Aber es folgten noch weitere Stürme, die den 
jungen Mann bis tief in fein innerftes Leben hinein erſchüttern 
follten. Auf Grund vorgehaltener Schriftworte jollte er be— 
wogen werden, der Gemeinde und feinen Eltern den Gehorjam 
zu finden, fich noch einmal taufen zu Laffen, um auf diefem Wege 
zur „wahren Freiheit” und zur „Vollkommenheit“ zu gelangen. 
Die Verſuchung war um fo gefährlicher, als fie eingehüllt war 
in blendenden Heiligenfchein. Aber auch fie wurde überwunden. 
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Immer wieder ſuchte man ihm aus der Bibel zu beweijen, 
daß die Kindertaufe ungültig fei, daß die Basler Miffton ein 
Babel fei, von dem man ausgehen müſſe Jeſ. 52,11) uff. Ein⸗ 
mal war er ſchon auf dem Punkt, den Übertritt zu vollziehen, 
aber fchließlich konnte er doch erklären: „Nein, die Wiedertaufe 
brauche ich nicht; fie kann mir nichts mehr nützen. Das hat 
mir der Herr deutlich gezeigt.” in fchwerer Kampf war damit 
glücklich beſtanden, und Manuel fuhr nun in aller Stille fort, 
dem Herrn nach feiner Weife und mit feinen Gaben zır dienen. 
Er Hatte in feinem Weſen weder etwas Imponierendes, noch 
auch befonders Anziehendes. Es war ihm auch gar nicht ge 
geben, fi) angenehm oder beliebt zu machen. Sein Gebiet war 
außer der Schule das ftille Heim und fein arbeitsreiches Studier- 
zimmer. Aber da war er auch zu Haufe und verrichtete in 
zuriicigezogener Geiftegarbeit große Dinge. 

Sein Vater hatte ihm mit der Zeit eine fchöne Biblio- 
thek angejchafft, meift Schriften von Spurgeon, F. B. Meyer, 
Moodhy und andern englifchen und amerikanischen Gottesmännern. 
Einmal ließ er ihm 42 Bändchen zumal fommen. Darin las 
und ftudierte er fleißig, gab aber auch manches Bändchen feinen 
Treunden zum Leſen. Fand er dann etwas befonderd Inter: 
eſſantes, jo übertrug er’3 ins Malayalam. So überſetzte er 
3. B. eine Abhandlung über das Wort: „Habt ihr den 
heiligen Geift empfangen, als ihr gläubig gewor- 
den ſeid?“ (Apg. 19, 2), was dann als Traftat gedrucdt und 
verfauft wurde. 

Er Hat auch eine ganze Anzahl Lieder gedichtet, von 
denen einige in einer Kleinen Liederfammlung, die fein Water 
herausgegeben hat, Aufnahme gefunden haben. Einige andere 
find nur auf loſe Blätter gedrudt. Sie find zum Teil nad 
europätichen Melodien, die meiften aber nach indischen Weifen 
und indiihem Versmaß gedichte. Dafiir hatte er wie fein 
Vater eine Vorliebe. Manuel fang auch viel mit feinen Ge— 
ſchwiſtern oder begleitete fie mit der Geige. Die beliebteften 
Öegenftände feiner Lieder waren: „die Wiederkunft Chrifti“, 
„die Ausgießung des h. Geiftes”, „der Ruf zur Buße”. Doch 
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machte er auch Gelegenheitsgedichte, wie 3. B. über den Heim— 
gang von Pfarrer Jonas, oder Lieder fir Kinder. 

Terner ift zu erwähnen ein Gebetbüchlein, das er 
aber nicht ettva für andere, fondern ganz nur für fich gejchrieben 
hat. Es find nur Gebete im Kämmerlein fir Morgen, Mittag 
und Abend auf eine Woche. Aus denfelben geht hervor, daß 
er fich ſelber ſcharf beobachtete und richtete. Cr bittet darin 
hauptfächlich um den Geift des Gebet? und der Kraft, und daß 
der Vater zu feiner Verherrlihung an ihm weiterarbeiten und 
ihn zu einem ftarfen und geiftesmächtigen Menſchen machen möchte. 
Er bittet auch um Vergebung feiner Sinden und danft Gott 
für die Erhörung feiner Gebete und für den föftlichen Genuß 
aus feinem Worte. Auch betet er fiir Eltern, Geſchwiſter, 
für Freunde und Bekannte und um Segen zu feiner Arbeit an 
Mitſchülern und Heiden durch Wort und Schrift. — Nach der 
Anlage diefes Gebetbüchleins pflegte er wenigſtens dreimal des 
Tages zu beten. 

Diel Zeit verwendete Manuel auch auf den Briefwechſel 
mit Freunden und geiftlihen Brüdern. Dabei ift merkwürdig, 
daß er auch an Leute ſchrieb, die er in feinem Leben nie ge- 
fehen hatte. Hörte er von einem jungen Bruder, daß er den 
Herrn liebe, oder daß er Frank, angefochten oder in Not fei, 
dann ſchrieb er ihm zur Freude, zum Troft oder zur Ermunte- 
rung einen Brief. Dabei verficherte er den Betreffenden jeiner 
Fürbitte und bat, auch feiner gedenten zu wollen. Einmal 
fhreibt er einem Bruder: „Lebe nur immer in verborgener 
Gemeinſchaft mit dem Herrn. Halt im Gedächtnis Jeſum Chriſtum 
den Gekreuzigten und lies viel im Worte Gottes. So oft ich darin 
ſchwach und läſſig wurde, bin ich elend geworden. Wenn uns aber 
ſein Wort zur täglichen Speiſe geworden iſt, dann 
kann uns der Böſewicht nicht überwinden und wir können ihn 
ſiegreich bekämpfen.“ 

Nach einem Erdbeben ſchrieb er einem Freunde: „Das iſt 
ein Zeichen vom Ende. Doch wir ſind ſicher in der Hand 
unſeres Heilandes geborgen. Freuſt du dich nicht auch auf Jeſu 
Kommen? O hüpfe! Die Freude der Kinder Gottes wird bald 
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beginnen; er kommt fchnell, freue dich! Ich habe ein Lied über 
Jeſu Wiederfunft gemacht und fende es dir; es Heißt: Zum 
Rampfe auf, o Chriftenheit, bald kommt der Tag des Herrn! 
Singe es laut!” 

Sm Dezember 1900 follte Manuel das Maturitätseramen 
machen. Gr widmete fich daher mit Anfpannung aller Kräfte 
der Schularbeit. In allem, was er tat, war eine Reife und 
Sicherheit wahrzunehmen, wie man fie fonft bei Siünglingen 
nicht findet. Niemand ahnte, was das zu bedeuten hatte: nicht 
da3 Neife-Sramen für die Univerfität, fondern das fiir die Ewig— 
feit jollte gehalten werden. Er befam den Typhus, und fchnell 
ging es nun dem Ende zu. Vater und Mutter wollten e3 nicht 
twahrhaben, ja, als er aufs bejtimmtefte erklärte, der Herr rufe 
ihn, fie möchten ihn ziehen laſſen, meinte der Vater, er könne 
jeine Einwilligung nicht geben, die Zeit, fie zu verlaffen, fei 
noch nicht gefommen. Mber die Zeit war gefommen. Die leßte 
Naht brach an und mit ihr ein ſchwerer Kampf. Es war, 
als wollte Satan noch einen lebten Verſuch machen, einer Seele 
den Frieden zu rauben, an die er längft feinen Anſpruch mehr 
hatte „Was?“ rief auf einmal der Kranke, „Luft, Fleijches- 
luſt?! Sa, ih Habe mich gelüften Yaffen ... aber der Herr 
Jeſus hat mich mit feinem teuren Blute von allen Sinden 
reingemacht. . .. Was willft du noch von mir? Geh hinweg!” 
Und wieder: „Hab’ ich dir nicht gejagt, du follft gehen?! Du 
haft fein Necht, meinen Namen in deinen Mund zu nehmen... .! 
Mac, daß du fortkommſt!“ So ſchlug ev den Feind von fich ab. 

Ssmmer noch glaubten die Eltern nicht, daß es jo ſchnell 
mit ihm zu Ende gehen könnte. Schien er doch noch fo munter 
und fräftig zu fein. Immerhin tat die Mutter jekt, was in 
Indien wohl jede Mutter einem fterbenden Rinde tut: fie feßte 
fih auf fein Bett und nahm ihm in ihre Arme, fo daß fein 
Haupt an ihrer Schulter lehnte. Da ſah er fie auf einmal 
bedeutfam an und fagte: „Mutter, jeht doch! Welch eine Schar 
von Engeln! Was fr ein fchöner Gefang! Hört Ihr nicht, 
wie fie fingen?” — „Nein, Kind,” fagte fie, „ich höre nichts.“ 
— „Mutter, hört Ihr nicht die Pofaunen blaſen?“ — „Nein, 
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mein Rind, ich höre auch das nicht.” — „D, welch eine Schar,“ 
jagte er wieder, „welch ein herrlicher Gejang! Seht Ihr nichts, 
Mutter? O, welch eine Freude, welch ein Jubel! O wie herr- 
ich, daß die Finfternis ſchwindet! O wie feheint der Mond fo 
helle! Welch eine Weite! Welch ein herrliches Lichtgefilde! 
Mutter, jeht Ihr's nicht?" Dies und noch viel anderes fagte 
er. Gr muß Dinge gejehen haben, die unausſprechlich find, und 
dabei ftrahlte er vor Glück und Freude. Much ftredte er beide 
Arme nad) oben und fuchte ſich aufzurichten. Die Mutter aber 
ſchloß ihn feft in die Arme und hielt ihm zurück. Als ihn die 
Eltern fragten: „Lieber Sohn, was machſt du denn?” da jagte 
er: „Denkt nur, als ich fo dalag, da fam der Herr Jeſus, 
um nach mir zu fehen, und fagte: So, Kind, du liegſt hier: 
komm, ich nehme dich hinauf. Ich aber reckte meine Arme nad) 
ihm aus und bat: Sa, Herr, nimm mich auf!” 

Zwei Stunden vor dent Ende — es mar morgens bier 
Uhr — rief er feinen Vater noch einmal und fagter „Vater, 
ich muß gehen, die Zeit ift da. Ihr habt mir ja noch) feine 
Srlaubnis gegeben. Sch hätte Eure Ginwilligung Haben jollen 
und muß nun ſchon fo lange warten. Water, gebt mir die 
Erlaubnis; nicht wahr, Shr gebt fie mir? 68 ift Zeit, daß 
ich gehe zum Vater im Himmel.” Mit zitternder Stimme jagte 
jeßt der Vater; „Mein lieber Sohn, wenn du es mit Gott jo 
ausgemacht haft, jo erlaube ich es, ich habe nichts dagegen. 
Gehe hin, mein Kind, zum Herrn, wo du es gut haben wirſt.“ 
Als der Sohn dieſe Worte hörte, war er überaus froh und 
glücklich. Die Bande, die ihn gleichſam noch zurückhielten, ſchienen 
gelöſt. „O Vater,“ ſagte er, „wie freue ich mich, daß Ihr es 
erlaubt habt. Ich gehe jetzt voran ins Reich Gottes und bleibe 
dort beim Herrn Jeſus. Nicht wahr, Vater, jo ift es recht? 
Aber auch Ihr alle müßt nachfommen. Ich warte im Himmel 
auf Euch. Möchte es ganz gewiß fein, daß ich Euch dort 
wieder fehe.“ Dann jagte der Sterbende zu feiner Mutter: 
„Liebe Mutter, ich zweifle nicht, Ihr werdet mit mir im Reiche 
Gottes fein.“ 

Mit diefen legten Crmahnungen hatte er fozufagen feinen 
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irdischen Beruf erfüllt. Und nun ging es am den endgültigen 
Abschied. „Mutter,“ bat er, „gebt mir noch einen Ruß.“ Und 
dann: „Water, gebt mir auch einen Kuß.“ Und al daS ge— 
ichehen war, traten die Brüder und das Schwefterchen Herz, 
um auch ihm noch einen Abſchiedskuß zu geben. Dann jchloß 
er die Augen, das Herz ftand ftill, und der befreite Geift 
ſchwebte hinüber zu jener jubilierenden Schar, die er ſchon ge: 
ichaut, und zu dem, der ihm gerufen: „Komm heim!“ 

63 war Dounerstag, der 13. Dezember 1900, morgen? 
ſechs Uhr. 
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